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Vorwort. | 


Diefem zweiten Bande habe ich weiter nichts vorauszufchiden, 
als die Bemerkaug, daß ich Die neuern Zeitereigniffe, feit dem 
Erfcheinen der erften Auflage, nicht wohl in den Text verarbei- 
‚ten fonnte, ohne den urfprünglichen Charakter der Vorlefungen 
zu zerftören und in beftändige Anachronismen zu verfallen. Ich 
mußte mir alfo mit Anmerkungen helfen, und nur foldhe Berich- 
tigungen und Ergänzungen in den Text aufnehmen, die Feine 
chronologiſche Störung machten. Vielleicht, daß mir fpäter einmal 
Zeit und Gelegenheit gegeben wird, in einem befondern Eurfe die 
neue Zeit zu behandeln, wenn fie es felbft nach den vielen Kämpfen, 
in denen fie begriffen ift, zu einigem Abſchluß gebracht haben wird. 
Auch muß ich, was den Titel betrifft, daran erinnern, Daß er 
allerdings für diejenigen zu weit fein dürfte, die hier ein vollftän- 
ges Compendium der neuern Kirchengefchichte ſuchen. Gewiſſe 
Seiten des kirchlichen Lebens, wie Die Verbreitung des Chriften- 
thums, die Miffionsgefchichte, fanden in der urfprünglichen An« 
lage feinen Raum, und mußten alfo au hier wegglun un 
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‚auf eine fpätere Behandlung verſchoben werden. Dagegen fönnte 
man.den Titel auch wieder zu enge finden, infofern die Litterars 
und Eulturgefchichte einen beveutendern Raum einnimmt, ald man _ 
in einer eigentlichen Kicchengefchichte erwarten darf, Wir erlau- 
ben uns daher an den alten Titel: Geſchichte des evangelis 
[hen Proteſtantismus zu erinnern, der zwar, um nicht die 
Zitelblätter zu häufen, in Diefer Ausgabe befeitigt worden ift, dem 
aber auch das Werk in Diefer zweiten Auflage nach beften Kräften 
zu entfprechen fich bemüht hat. | 


Bafel im Juni 1849, 


Dagenbad. 
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ick por: Dir Geicicate ee evangelischen Vroteſtantiemud Bis üder die 
Sirıc ves 15. Jahrhundertè binausaefübrt wenn ich dann min Va— 
yarer abachroden un am Schlufſe noch an! Herder binaeveniet 
habe, Ve ſol eben die Zeit. in welche Serter eingriß anb in br 
auch Lavater noch Ichte und wirkte die Meriehe einleiten Die uns 

als dic legre und neufte, zu detrachten übrig bleibt. Aber va reichen 
wir, mie Jeder ſiebt, mit dieſen beiden Manten nicht and. Stellen 
wir indefjen dieſe beiden aefeierten Namen, vavater und Hörbey ale 
Termen, als Bildſaͤulen an ben Fingang bes Martens. ben wir 
nun zu durchwandern haben ! Wa tft ein Garten, nicht mein nach hen 
alten Schnitte der frangöfifeben Gaärten unter Vnpwig NV . nd ner 
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künſtlich angelegter moderner Garten iſt eß, und, wenn Te wollen, 

auch fr Miele ein Irrgarten. Was ftlher dinnfel war und mif te 

ſtrüppe verwachſen, finden mir ſetzt ellchtets waa Arliber Pet mar, 
durchbrochen; mas unerſteigbar ſchlen, gJeebnet; aber auch mohl manche 
Höhe am unrechten Orte verflacht,, manche fruͤhere Anſage muthmillia 
zgerftört, manchen fruchtreihen Baum gefällt, mann tnenlein 
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Sänger des Waldes aufgeſcheucht und vertrieben. Und doch fehlt es 
auch wieder nicht an lieblichen Pflanzungen, die uns aus den neuen 
Anlagen entgegenduften, an gefälligen, das Auge anſprechenden For⸗ 
men, die ſich unſerm Blick enthüllen, an großartigen Plänen, die 
neue bisher ungekannte Schönheiten ins Licht ſtellen. Und das alles 
"Hat fich nicht etwa nur gebildet unter der forgfanıen Hand eines fleifi- 
gen Gärtner, unter den Augen des menfchlich berechnenven, feines 
Ziels zum Voraus ſich bewußten Baumeifterd. Gewaltige Stürme, 
die nicht in eines Menſchen Hand ſtehn, find in das fchlecht verwahrte 
Gehäge eingebrochen und haben auch befjer Gepflegtes mit fich fort: 
geriſſen; Vulcane haben das lange zurüdgehaltne Feuer ausgeftrömt, 
und der Lavaftrom hat über manche gejegnete Gefilve fich ergoffen ; 
aber auch heilfame Kräfte, Die ebenfowenig in des Menfchen Macht 
ſtehn, al vie zerſtörenden, haben fich aufgethban; helle, befruchtende 
Sonnenblide Haben den Anbruch einer neuen Zeit verfündet, und 
gewiß auf einen höhern Ruf, als den menfchlichen , find Schöpfungen 
aus dem Chaos aufgeftiegen ; deren Keime die frühern Jahrhunderte 
faum zu ahnen vermocht hätten. — Es iff die Zeit ver Revolu— 
tionen, der wir näher treten. Wir denken dabei nicht nur an bie 
pofitifche Revolution Frankreichs, Die allerdings ebenfo den Wende: 
und Angelpunft der neuern Gefchichte bildet, wie die Firchliche 
Reformation in Deutfhland ihn für das 16. Jahrhundert gebilvet 
hatte. Wir denken vielmehr an alle die Revolutionen, die gleich 
zeitig und gewiß nicht zufällig mit jener großen Revolution Schritt 
gehalten, an die vielfachen Umgeftaltungen auf dem Gebiete ver 
Philoſophie, der kitteratur, der Erziehung, der Reli— 
gion, der Kirche und der Theologie; Erfoheinungen, die alle 
tief in die Gefchichte des Proteftantismus eingreifen, ja, die eigent- 
Tich dieſe Gefchichte bilden. Und wenn wir ſchon früher bet unfern 
Vorträgen ung nicht einfeitig auf das Kirchliche und Religidfe im 
engern Sinne des Wortes befchränft, fonvern auch das Ritterarifche, 
das Pädagogiſche, das allgemein Menfchliche, Bürgerliche, Gefellige 
mit hineingezogen haben, fo ift dieſe Erweiterung jebt Doppelt noth- 
wendig ,,. wenn ein lebendiges Bild und entftehen foll von nem Prote⸗ 
ſtantismus des 18. Jahrhunderts. Wer vie Kirche des 18. und mithin 
auch des 19. Jahrhunderts begreifen will, der darf fie nicht in Pfähle 
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und Mauern eingeſchloſſen denken, die den Blick nach außen verbauen, 
er darf ſich nicht ſelbſt durch das Einſchlagen ſolcher Pfähle ven Zu- 
gang dahin verrammeln: ſonſt begegnet ex allerdings einer jämmer- 
lichen Ruine mit fehr verfallenen Mauern, er wandelt auf einem Kirch⸗ 
hofe, der wirklich nur ein Kirchhof ift voll Moders und Todtengebein, 
auf dem nur hie und da noch ein Kreuz aus dem ranfenvden Unkraut 
hervorſchaut und ein Denkmal mit verwitterter Infchrift; ſondern er 
‚muß feinen Blick freier erheben. Ueber die verfallenen Mauern und 
Ruinen, über die Todtenbeine hinweg, die traurig genug uniherliegen 
und ihm hie und da einen Seufzer abpreffen möchten, muß ex mit 
prophetifchem Geifte auch jenen Tempeln ji zuwenden, an denen zus _ 
nächft nur der Weltgeift zu bauen jcheint, und die auf den erften An 
blick faft mehr heidniſch als chriftlich ausfehn, mehr an das heitere 
Griechenthum, als an vie gothifchen Formen des Mittelalters erin— 
| nern; er muß auch auf die Stimmen hören, die nicht im Stanzeltone 
predigen, auf die Stimme der Dichter und Philofophen, ver Welt: 
aufflärer und Weltverbeflerer, im guten wie im ſchlimmen Sinne; 
felöft das Theater, funft jo weit abliegend von der Kirche, 
jetzt Bedeutung für ihn, als eingreifend in die Bildung der Zeit. Er 
muß auch Die Räume betreten, die, wenn fie gleich nichts weniger als 
einem Kirchhof ähnlich ſehn, dennoch den großen weiten Hofraum 
bilden helfen, der nach den Abſichten Gottes die Kirche des Herrn in 
einem freiern Stile zu umſchließen beſtimmt fein ſollte. Wer die Re— 
figion und Theologie des 18. und 19. Jahrhunderts begreifen 
will, der kann es nur, wenn er auch die Philofophie Diefer Zeit mit 
ihren Kämpfen mwenigftend fo weit fennt, daß ihm die theologifchen 
Lebensfragen nicht in der Luft Hängen; und wer wiffen will, wie das 
Göttliche von den Menfchen gefaßt und gewürdigt worden, ver muß 
. vor allem dad Menfchliche Fennen, wie e8 in Kunft, in Sitte und 
“ Sprache, jelbft wie es in den Vergnügungen und den gefelligen Kor: 
men ſich ausprägt, wie e8 auf dem Wege der Erziehung fid) Bahn ge- 
. macht hat zu der Jugend, auf den Wege der popularen Schriftſtellerei 
zum Volke. 

Wenn in den frühern Jahrhunderten vor und nach der Refor- 
mation (im 16., 17. und auch zum Theil noch in der erften SUR 
des 18. Jahrhunderts) die Kirche der Ixhaer I aaa Ts U, 

\r_ 


— 4 — 


ſo daß Litteratur, Kunſt und Sitte der Nation großentheils als Pro⸗ 
duct des kirchlichen Lebens, auch vom kirchlichen und theologiſchen 
Standpunkte aus begriffen werden mußten, oder wenn höchſtens Geift- 
Viches und Weltliches fich rein von einander ausfchieden und. unbefüm- 
mert um einander ihren Weg fortgingen, als wäre das Eine für das 
Andere nicht vorhanden: fo hat fich jett das Verhältniß beveutend 
geändert und zwar meift zum DVortheil des Weltlichen. Diefes ift 
obenauf gekommen, und fo haben Kirche und Theologie, wenn file 
nicht als weraltet wollten bei Seite geſchoben werben, fich müffen ge: 
fallen lafien, durch ven Proceß der neuern, von der Kirche unabhan- 
gigen Geijtedentwidlung, durch ven Bildungs und Humanitäts- 
proceß hindurchzugehn, um dann erft wieder fich neu zu conftituiren 
auf den einen und alten Grunde, ver gelegt iſt. Dieß ift nun 
allerdings nicht fo zu verftehn, als ob wirklich Religion und Kirche 
- Der neuern Zeit lediglich ein Product wären der neuern Bildung, ein 
Kind von geftern ber, als ob ſie von der Bühne oder ven Katheder 
ber, von der Poeſie oder irgend einer Philoſophie ihre eigentliche Wie- 
dergeburt zu erwarten hätten. Nein, pie Kirche Chrifti ift, was fie 
ift und was fie war, von den Tagen ihrer Gründung an und hat 
ihren Freibrief von Alterm Datum, ald ven des 18. oder irgend eines 
Sahrhunderts; denn die Jahrhunderte felber zahlen wir ja ſchon feit 
einem Jahrtaufend von ihr an. Auch ver Proteftantismus ift, 
was er ift und was er fein foll, von länger ber und hat fein Auge 
noch nicht treulos abgewandt von den Tagen feiner Entflehung, ſich 
innerlich noch nicht loögefagt von den Murzeln feiner Kraft und feines 
Beftehens. Die Namen Luther, Zwingli, Calvin und Oekolampad 
haben noch venfelben guten Klang für ihn, den fie hatten in ven Ta- 
gen des erften Kampfes. Aber die Kirche und zumal die prote— 
ſtantiſche in ihrer jegigen Beftalt, in ihrer beftimmten Weife 
zu fein, in ihrem Verhältnis zum Staat und zu den menfchlichen 
Einrichtungen, hat allerdings eine weſentlich andere Geſtalt gewon⸗ 
‚nen, als damals, oder vielmehr fie muß noch) eine andere gewinnen, 
wenn fie wie billig dem fortgefchrittenen Zeitalter nicht durch äußere 
Macht, die fie fehmerlich mehr erhalten wird, ſondern durch geiftige 
Ueberlegenheit Achtung gebieten foll. — Die evangelifch = proteftan- 
tifche Theologie Hat allerdings ihren Grund nicht in dieſer oder jener 
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menſchlichen Pfileierbir, ſendern fr rubt ori mm Gramm des ad 
lichen Wortes, wir er ein= tur allemal gelegt unr in men briliara 
Schriften enthalıen it; aber aud Vie bar ihre menichliche rise , ibre 
wifienfchaftliche Ferm, ihren minenichatrlihen Auftrod, ihren !e ımD 
fo beflimmten Ideenkreis. Was in einer Jeit das Widtiarre Idien, 
tritt in einer andern zurüd;; mai im Zuſammenbana mit andern Nich⸗ 
- tungen, To unt jo auägerrüdt, ſeine Wabrbrit harıe, das mist son 
einem ipätern Geichleihte, das in einem andern Zuiammenkanae auf⸗ 
gewachien ift, nicht mehr veritanten, ja wirt in Irrtbum wrfeher, 
wenn nicht Die Verſtändigung darüber und die Vermittlung mit tem 
Neuen zur rechten Zeit eintritt. Und ic ändert ji denn allerringe 
mit dem allgemeinen Sprachgebrauch au ver religiöte. Vild und 
Ausdruck wecbieln, vie Beweisfübrung wirt eine andere, ſobald ver 
Zweifel ein andrer geworden; tie Matten ver Vertbeidigung richten 
fi) nach den Warten des Angriffs, und vie Stellung ver Kämpienten 
kann eine ſolche werben, daß ein geübtes Auge dazu gehört, Feind uno 
Freund auf den erflen Blick zu untericheiten und jerem aleichiam feine 
Nummer und jeinen Poften anzumweiien im Gerrange. Und vielen 
Feldherrnblick kann nur der haben, ver genau ten Kamriplatz kennt 
und in der Gegend umher Beicheiv meiß. Und ſo fünnen wir denn 
allerdings nur dem Einficht zutrauen in vie religiöſen Känıpfe der 
Zeit, der den Boden fennt, auf vem fie lich gebildet baben ; daber bie 
Nothwendigkeit, die Gejchichte ver neuern Philoſophie und Fitteratur, 
die Gefchichte de3 neuern Erziehungsweſens un? der modernen Kunft 
und Sitte mit hineinzuziehn in die Gefchichte ver religidien Denkweiſe 
des Jahrhunderts. 

Noch Eins aber fommt mit hinzu, was die fung dieſer Auf: 
gabe zu einer unerläßlichen macht. Es ift grade in unfern Tagen uns 
verhüllt und unverdeckt die Anficht ausgeiprochen worden, das Ehri- 
ſtenthum und die moderne Bildung gingen nicht mehr zufanınen ; 
jenes habe jich überlebt, die Reformation fei fortgefehritten zur Revo⸗ 
Iution, ver alte Proteftantismus durch den neuen zu Grabe getragen; 
ein neuer Tag fei angebrochen, vor deſſen Helle alle Die Gefpenfter noch 
verſchwinden müßten, die aus dem Mittelalter herüberfpuften, und 
vor denen den Reformatoren noch die Haut gefchaudert. Alfo reven 
Diele, wobei jedoch gefragt werden mag, ob nicht an vie Stelle ter 
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Einleitung. Plan. — Herders Jugendleben bis zu ſeiner Anſtellung 
in Bückeburg. 


Die Vorleſungen, die ich Ihnen dieſen Winter anbiete, find eine 
Fortfegung ter in dem legten Winter gehaltenen. Sie follen das zum 
Abichluffe bringen, was ich unvollendet mußte ftehen laſſen. Wenn 
ich dort die Gefchichte des evangelifchen Proteftantismus bis über bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts hinausgeführt, wenn ich dann mit La⸗ 
vater abgebrochen und am Schluffe noch auf Herder hingebeutet 
babe, fo foll eben Die Zeit, in welche Herder eingriff und in ber 
auch Lavater noch lebte und wirkte, Die Periode einleiten, die und, 
als vie legte und neuſte, zu betrachten übrig bleibt. Aber pa reichen 
wir, wie Jeder fieht, mit diefen beiden Namen nicht aus. _ Stellen 
wir indeſſen dieſe beiden gefeierten Namen, Lavater und Gerber, ale 
Termen, als Bildſäulen an ven Eingang des Gartens, den wir 
nun zu durchwandern haben ! Es ift ein Garten, nicht mehr nach dem 
alten- Schnitte der franzöfifchen Gärten unter Ludwig XIV., und noch 
viel weniger tft e8 der alte ehrwürdige Hain, der Die Denkmale ver 
Neformationgzeit mit dem kräftigen Wuchfe feiner hochſtämmigen 
Eichen und Buchen befchattet; ſondern ein vielfach verfehlungener, 


»künſtlich angelegter moderner Garten ift ed, und, wenn Sie wollen, 


auch für Viele ein Irrgarten. Was früher dunkel war und mit Ge: 

früppe verwachfen, finden wir jeßt gelichtet; was früher feft war, 

durchbrochen; was unerfteigbar fchien, geebnet; aber auch wohl manche 

Höhe am unrechten Orte verflacht, manche frühere Anlage muthwillig 

zerflört, manchen fruchtreichen Baum gefällt, wonien hurmleim 
bagenbach RO. II. N 
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Sänger des Waldes aufgeſcheucht und vertrieben. Und doch fehlt es 
auch wieder nicht an lieblichen Pflanzungen, die uns aus den neuen 
Anlagen entgegenduften, an gefälligen, dad Auge anſprechenden Kor: 
men, die ſich unferm Blick enthüllen, an großartigen Plänen, die 
neue bisher ungefannte Schönheiten ins Licht ftellen. Und das alles 
j bat fich nicht etwa nur gebildet unter der ſorgſamen Hand eines fleißi- 
gen Gärtnerd, unter den Augen des menſchlich berechnenden, ſeines 
Ziels zum Voraus ſich bewußten Baumeifters. Gewaltige Stürme, 
die nicht in eines Menfchen Sand ftehn, find in das fchlecht verwahrte 
Gehäge eingebrochen und haben auch befjer Gepflegtes mit fich fort: 
geriffen; Vulcane haben das lange zurüdgehaltne Feuer ausgeftrömt, 
und der Lavaftrom hat über manche gefegnete Gefilde fich ergoffen; 
aber auch beilfame Kräfte, die ebenfowenig in des Menfchen Macht 
ſtehn, als die zerſtörenden, haben fich aufgethan; helle, befruchtende 
Sonnenblite haben ven Anbruch einer neuen Zeit verfünbet, und 
gewiß auf einen höhern Ruf, als den menfchlichen,, find Schöpfungen 
aus dem Chaos aufgeftiegen ; deren Keime die frühern Jahrhunderte 
faum zu ahnen vermocht hätten. Es iſt die Zeit ver Revolu- 
tionen, der wir näher treten. Wir denken dabei nicht nur art bie 
- politifche Revolution Frankreichs, die allerdings ebenfo ven Wende⸗ 
und Angelpunkt der neuern Geſchichte bildet, wie die kirchliche 
Reformation in Deutſchland ihn für das 16. Jahrhundert gebildet 
hatte. Wir denken vielmehr an alle die Revolutionen, die gleich⸗ 

zeitig und gewiß nicht zufällig mit jener großen Revolution Schritt 
gehalten, an die vielfachen Umgeftaltungen auf dem Gebiete der 
Philoſophie, der Litteratur, der Erziehung, der Reli: 
gion, der Kirche und der Theologie; Erfcheinungen, die alle 
tief in die Gefchichte ded Proteftantismuß eingreifen, ja, bie eigent- 
lich dieſe Gefchichte bilden. Und wenn wir fchon früher bei unfern 
Vorträgen uns nicht einfeitig auf dad Kirchliche und Religiöſe im 
engern Sinne des Wortes beſchränkt, ſondern auch das Litterarifche, 
das Pädagogiſche, das allgemein Menfchliche, Bürgerliche, Gefellige 
mit hineingezogen haben, fo ift diefe Erweiterung jeßt doppelt noth- 
wendig. wenn ein lebendiges Bild und entftehen foll von dem Prote⸗ 
ſtantismus des 18. Jahrhunderts. Wer vie Kirche des 18. und mithin 
auch.de8 19. Jahrhunderts begreifen will, der darf fle nicht in Pfähle 
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und Mauern eingeſchloſſen denken, die den Blick nach außen verbauen, 
er darf ſich nicht ſelbſt durch das Einſchlagen ſolcher Pfähle den Zu— 
gang dahin verrammeln: ſonſt begegnet ex allerdings einer jämmer- 
fichen Ruine mit fehr verfallenen Mauern, er wandelt auf einem Kirch⸗ 
hofe, der wirklich nur ein Kirchhof ift voll Moders und Todtengebein, 
auf dem nur hie und da noch ein Kreuz aus dem ranfenden Unkraut 
hervorſchaut und ein Denkmal mit verwitterter Infchrift; ſondern ex 
muß feinen Blick freier erheben. Ueber die verfallenen Mauern und 
Ruinen, über die Todtenbeine hinweg, Die traurig genug umberliegen 
und ihm Hie und da einen Seufzer abpreffen möchten, muß ex mit 
prophetifchem Geifte auch jenen Tempeln fich zuwenden, an denen zus _ 
nächſt nur der Weltgeift zu bauen fcheint, und Die auf den erſten Ans 
blick faft mehr heidniſch als hriftlich ausfehn, mehr an das heitere 
| Griechenthum, als an vie gothifchen Formen des Mittelalters erin= 
nern; er muß auch auf Die Stinmen hören, die nicht im Kanzeltone 
predigen, auf die Stimme der Dichter und Philofophen, der Welt: 
aufklärer und Weltverbefferer, im guten wie im ſchlimmen Sinne; 
ſelbſt das Theater, funft jo weit abliegend von der Kirche, © 
jegt Bedeutung für ihn, als eingreifend in die Bildung der Zeit.” Er 

muß aud) die Räume betreten, die, wenn fie gleich nichts weniger als 
einem Kirchhof ähnlich fehn, dennoch den großen weiten Hofraum 
bilden Helfen, der nach den Abſichten Gottes die Kirche des Herrn in 
einem freiern Stile zu umſchließen beſtimmt ſein ſollte. Wer die Re— 
ligion und Theologie des 18. und 19. Jahrhunderts begreifen 
will, der kann es nur, wenn er auch die Philoſophie dieſer Zeit mit 
ihren Kämpfen wenigſtens ſo weit kennt, daß ihm die theologiſchen 
Lebensfragen nicht in der Luft hängen; und wer wiſſen will, wie das 
Göttliche von den Menſchen gefaßt und gewürdigt worden, der muß 
vor. allem das Menſchliche kennen, mie e8 in Kunft, in Sitte und 
“ Sprache, felbft wie e8 in ven Vergrrügungen und den gefelligen For: 
men fich ausprägt, wie es auf dem Wege ver Erziehung ſich Bahn ge- 
. macht hat zu der Jugend, auf den Wege ver popularen Schriftſtellerei 
zum Volke. 

Wenn in den frühern Jahrhunderten vor und nach der Refor— 
mation (im 16., 17. und auch zum Theil noch in der ten SIE 
des 18. Jahrhunderts) die Kirche der Axhger Ds galten Lens Ss 

._ 
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ſo daß Litteratur, Kunſt und Sitte der Nation großentheils als Pro⸗ 
duct des kirchlichen Lebens, auch vom kirchlichen und theologiſchen 
Standpunkte aus begriffen werden mußten, oder wenn höchſtens Geift- 
liches und Weltliches fich rein von einander ausſchieden und. unbefüm- 
mert um einander ihren Weg fortgingen, als wäre das Eine für das 
Andere nicht vorhanden: fo hat ſich jetzt das Verhältniß beveutend 
geändert und zwar meift zum Vortheil des Weltlichen. Diefes ift 
obenauf gefommen, und fo haben Kirche und Theologie, wenn ſie 
nicht als veraltet wollten bei Seite geſchoben werden, fich müffen ge: 
fallen lafien, durch den Proceß der neuern, von der Kirche unabhän- 
gigen Geiftesentwidlung, durch den Bildungs- und Humanitäts- 
proceß hindurchzugehn, um dann erft wieder fich neu zu conftituiren 
auf ven einen und alten Grunde, der gelegt ift. Dieß ift nun 
allerdings nicht fo zu verftehn, als ob wirklich Religion und Kirche 
der neuern Zeit leviglich ein Product wären der neuern Bildung, ein 
Kind von geftern ber, als ob ſie von ver Bühne oder dem Katheder 
her, von der Poeſie oder irgend einer VPhilofophie ihre eigentliche Wie- 
dergeburt zu erwarten hätten. Nein, die Kirche Ehrifti ift, was fie 
ift und was file mar, von den Tagen ihrer Gründung an und bat 
ihren Freibrief von Alterm Datum, ald dem des 18. oder irgend eines 
Jahrhunderts; denn die Jahrhunderte felber zählen mir ja ſchon feit 
einem Jahrtauſend von ihr an. Auch der Proteftantismus ift, 
was er ift und mas er fein foll, von länger her und Hat fein Auge 
noch nicht treulos abgewandt von den Tagen feiner Entftehung, fich 
innerlich noch nicht Tosgefagt von den Wurzeln feiner Kraft und feines 
Beſtehens. Die Namen Luther, Zmingli, Calvin und Oekolampad 
haben noch venfelben guten Klang für ihn, den fie hatten in den Ta- 
gen des erften Kampfes. Uber die Kirche und zumal die prote— 
ftantifhe in ihrer jegigen Geſtalt, in ihrer beſtimmten Weife 
zu fein, in ihrem Verhältniß zum Staat und zu den menjchlichen 
Einrichtungen, bat allerdings eine wejentlicd andere Geftalt gewon⸗ 
nen, als damals, ober vielmehr fie muß nod) eine andere gewinnen, 
wenn fie wie billig dem fortgefchrittenen Zeitalter nicht durch äußere 
Macht, die fie fehmerlich mehr erhalten wird, fondern durch geiftige 
Ueberlegenheit Achtung gebieten foll. — Die evangelijch » proteftan- 
tifche Theologie hat allervings ihren Grund nicht in dieſer oder jener 
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| menföhlichen Philvfophie, fondern fie ruht auf dem Grunde des gütt= 
lichen Wortes, wie ex ein= für allemal gelegt und in ven heiligen 
Schriften enthalten iſt; aber auch fie hat ihre menfchliche Eeite, ihre 
wiffenfchaftliche Form; ihren wiſſenſchaftlichen Ausprud, ihren fo und. 
fo beſtimmten Ideenkreis. Was in’ einer Zeit das Wichtigere fchien, 
tritt in einer andern zurüd; wa3 im Zufammenhang mit anvern Rich- 
- tungen, fo und fo ausgevrüdt, feine Wahrheit hatte, das wird von 
einem fpätern Gefchlechte, das in einem andern Zufammenhange auf- 
gewachfen ift, nicht mehr verftanden, ja wird in Irrthum verkehrt, 
wenn nicht die Verſtändigung darüber und die Vermittlung mit dem 
Neuen zur rechten Zeit eintritt. Und fo Andert jich nenn allerdings 
mit dem allgemeinen Sprachgebrauch auch ver religtöfe. Bild und 
Ausdruck wechfeln, die Beweisführung wird eine andere, fobald ver 
Zmeifel ein andrer geworben; die Waffen ver Vertheidigung richten 
fih nach ven Waffen des Angriffs, und die Stellung ver Kampfenven 
kann eine folche werden, daß ein geübtes Auge dazu gehört, Feind und 
Freund auf den erften Blick zu unterfcheiven und jevem gleichfam feine 
Nummer und feinen Poſten anzumeifen im Gedränge. Und diefen . 
Belpherrnbli Tann nur der haben, der genau den Kampfplag fennt 
und in der Gegend umher Befcheid weiß. Und fo Fünnen mir denn 
allerdings nur dem Einficht zutrauen in die religiöſen Kämpfe ver 
- Zeit, der den Boden fennt, auf dem fie fich gebildet haben ; daher Die 
Nothwendigkeit, die Gefchichte ver neuern Philofophie und Litteratur, 
die Gefchichte des neuern Erziehungsweſens und der modernen Kunft 
und Sitte mit hineinzuziehn in Die Gefchichte ver religidfen Denkweiſe 
des Jahrhunderts. 

Noch Eins aber kommt mit hinzu, was die Löfung diefer Auf: 
gabe zu einer unerläßlichen macht. Es ift grade in unfern Tagen un= 
verhüllt und unverdeckt die Anficht ausgeiprochen worden, das Chri⸗ 
ſtenthum und die moderne Bildung gingen nicht mehr zufammen ; 
jenes habe jich überlebt, die Reformation ſei fortgefchritten zur Revo— 
fution, ver alte Proteftantismus durch den neuen zu Grabe getragen ; 
ein neuer Tag ſei angebrochen, vor deſſen Helle alle die Gefpenfter noch 
verſchwinden müßten, die aus dem Mittelalter herüberfpuften, und 
vor denen den Reformatoren noch die Haut geſchaudert. Alfo reden 
Diele, wobei jedoch gefragt werden mag, ob niit au Te Sie ut 
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alten Gefpenfter nur ein neues und fehauderhafteres Gejpenft trete, das 
fich in ausfchließlichen Hochmuthe ven Geift nennt, und die alte 
Meisjagung Lichtenbergs in Crinnerung bringt: „Unfere Zeit wird. 
noch fo fein werden, daß es eben fo lächerlich fein wird, einen Gott 
zu glauben, ald heut zu Tage Gefpenfter; und dann weiter über eine 
Meile wird die Zeit noch feiner werden, und es wird fortgehen mit 
Eile vie höchſte Höhe ver Verfeinerung hinan; den Gipfel erreichend, 
wird noch einmal ſich wenden das Urtheil ver Weifen, wird zum 
letztenmal jich wandeln das Erkenntniß; dann — und dieß wird das 
Ende fein — dann werden wir nur noch an Gefpenfter glauben; wir 
feloft werden fein wie Gott; wir werden mwiffen, Sein und Wefen 
überall ift und kann nur fein Geſpenſt. Zu diefer Zeit wird des Ern— 
ſtes faurer Schweiß von jeder Stirne abgetrocknet werden, weggewiſcht 
aus jedem Auge die Thräne ver Sehnſucht; es wird lauter Lachen fein 
unter den Menfchen, denn jest hat die Vernunft ihr Werf an fich 
vollendet; die Menjchheit ift am Ziele; einerlei Krone ſchmücket jedes 
Mitverflärten Haupt.” Eine unheimliche Weisfagung, und Doc) ift es 
faft, als ob ihre Erfüllung nahe ſei. | oo 
Verhält es ſich nun wirklich fo, daß, wie Jene behaupten, bie 
moberne Bildung und das Chriſtenthum einander nicht annehmen, fo 
mögen die, welchen e8 nıit dem Chriftenthum Ernſt ift, auch Recht 
baben, wenn fie diefe moderne Bildung, wenn fie alles, mas 
Philoſophie und Kritif, was Kunft und geiftiges Leben heißt, als Die 
Erbfeindin von ſich weiſen und fich auf ven alten Glauben ver Väter 
und die engen Formen altwäterlicher Sitte zurüdziehn. Aber dazu 
würden fie eigentlich doch erft dann ein volles Recht haben, nachdem 
fie von dem genaue Einficht würden genommen haben, was man 
unter dem Namen der modernen Bildung begreift. Wer nun einmal 
vor dieſer undbefangenen Prüfung fich fürchtet, der mag zwar aller- 
dings auf feinen unverwüftlichen Glauben ſich zurüdziehn, mir tadeln 
ihn darum nicht; aber wir beneiden ihn auch nicht. Die Prüfung ift 
nicht jedermanns Sache, und zur Seligkeit der Einzelnen ift fie auch 
nicht nothwendig. Darum mag diefer und jener fie lieber unterlaffen. 
Nur hat er aber dann auch bikfigermaßen feine Stimme, wo es gilt 
über ven Werth dieſer Bildung und ihr Verhältniß zum Chriftenthum 
abzufprechen; er. darf nur fagen: mir fagt fie nicht zu, meinem 
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Gbttliche zu erkennen, fich Nechenfchaft zu geben. Der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem Proteftantifchen und Katholifchen, den wir zwar auch jeßt 
noch immer im Auge behalten müffen, verfehtwinbet und eine Zeitlang 
por den Gegenfäten, bie ſich innerhalb ver proteftantifchen Kirche in 
immer größern Verwicklungen varftellen. Wir werben uns nicht felten 
auf ein fehlüpfriged Gebiet von Begriffsbeſtimmungen hinübergezogen 
finden; es wird und zugemuthet werben, uns in eine Denf- und 
Sprach und Rechnungsweiſe zu verlegen, die nicht jenem unter ung 
gleich geläufig iſt. So fehr ich mir nun auch Mühe geben werve, alles 
zu vermeiden, was über das Gebiet der allgemeinen Verſtändlichkeit 
hinausliegt, fo fehr ich alles ver bloßen Schule, der Speculation im 
firengern Sinne, Angehörige zurüdzuprängen und das hervorzuheben 
mich beſtreben werde, was dem praktiſchen, dem refigiöfen Intereſſe 
als ſolchem näher liegt: fo werde ich doch nicht umhin Eönnen, ſelbſt 
auf die Gefahr Hin, ins Trockne und Abſtracte zu verfallen, die phi⸗— 
loſophiſchen Hauptrichtungen ver Zeit nach ihren allgemeinen Um⸗ 
riffen und beſonders nach ihren Refultaten zu charakteriſtren. Ich thue 
es nur mit einigem Jagen, mit einigem Mißtrauen in mein Geſchick; 
denn es bleibt immer etwas Mißliches, das der allgemeinen Derftänd- 
lichkeit zugänglich machen zu wollen, was feiner Natur nach der rein 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung angehört und mancherlei borangegangne 
Verftändigungen, ja mehr oder weniger gelehrte Studien vorausſetzt. 
Indeſſen Fünnen wir und nun einmal ver Aufgabe nicht entziehn. Der 
Kreis deſſen, was ein wahrhaft Gebilveter unfrer Zeit wiſſen ober 
iwenigftens feiner Theilnahme würdigen foll, hat fich feit wenigen 
"Jahren bedeutend erweitert; was früher nur Theologen und Philo- 
fophen von Fach zu interefficen ſchien, wird jetzt auch in weitern ge- 
felligen Kreiſen befprochen und erörtert, und zwar nicht nur al8 Gegen= 
fand der Neugierde, fondern als Arigelegenheit des Innen Menfchen, 
und wenn auch nicht geradezu die Seligfeit abhängt von ſolchen Erdr- 
terungen, fo dürfte doch wohl das, was unfre Seligfeit bedingt, vie 
innere Ruhe und Befriedigung des Geiſtes, uns da in einem erhöhten 
Maße zu Theil werden, mo wir uns durch eigne Anflvengung das 
zum Gigenthum erworben und errungen haben, was wir bis dahin nur 
als ein geborgies, oder gar als ein fremdartiges Gut zu behandeln 
gewohnt waren. 
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Noch von einer andern Seite macht ſich mir indeſſen das Schwie⸗ 
rige meiner Aufgabe fühlbar. Je näher wir der Gegenwart rücken, 
deſto mehr fühlen wir uns ſelbſt mit unſrer eignen Denkweiſe, mit un⸗ 
fern Sympathien und Antipathien in die Kampfe hineinverflochten, und 
vefto größer iſt vie Gefahr, parteiifch zu werden. Es läßt fich faft nicht 
vermeiden, daß wir nicht die eine over andere Richtung mit Vorliebe‘ 
verfolgen und in ihr die rechte, die zum Ziele führende erblicken, wäh⸗ 
rend wir vielleicht eine andere weniger zu begreifen und eben darum 
weniger günftig zu beurtheilen im Stande find. Hier ift die Grenze, 
pie auch dem redlichſten Streben fich entgegenwirft und die ver Cin- 
zelne nicht zu durchbrechen vermag. Aber darin liegt ja auch endlich 
noch der Segen folcher gemeinfchaftlichen Zufammenfünfte, daß ver 
gemeinfamen Arbeit gelingt, mas dem Einzelnen verfagt bleibt. 
Mt Doch der Zweck meines Vortrags auch jeßt, nicht ſowohl Andern 
meine Ueberzeugungen aufzubringen, als vielmehr durch eine, fo 
‘piel es mir gelingen mag, vielfeitige Darftellung auch vielfeitige Ge⸗ 
ſichtspunkte zu eröffnen, von denen aus einem Jeden fein Urtheil frei⸗ 
fteht, von wo aus ein Jever noch weiter denfen, noch weiter dad Ziel 
verfolgen mag, und vielleicht glücklicher, als es mir gelingt. Und 
wenn ed mir denn auch begegnen follte, daß ich durch meinen Vortrag 
vielleicht ein Mitgefühl für Verfonen und Anfichten erwecke, die nicht 
unter meine Lieblingdperfonen und Lieblinggmeinungen gehören, fo 
werde ich darum meine Aufgabe nicht für verfehlt halten. Vielmehr 
werde.ich gegen jede Erinnerung dankbar fein, die mich veranlaflen 
wird, meinen Gegenftand neu durchzudenken und über das felbftifche 
und perfönliche Meinen und Lieben hinaus zu einer immer umfaffen- 
dern Anficht zu gelangen. Bei ver Vielfeitigfeit der Standpunkte, von 
der aus wir die Wahrheit fuchen, kann dieſe immer nur gewinnen, 
vorausgeſetzi, daß dieſe Standpunkte inner dem Kreiſe gefunden wer⸗ 
den, inner welchem überhaupt nur eine Verſtändigung über religidfe 
Wahrheiten möglich if. Und fo mögen denn dieſe Vorlefungen zugleich 
anregend, bildend, reinigend wirken auf unfern Wahrheitsfinn, auf 
den ber Hörer, wie anf mich ſelbſt. 

Es liegt alfo die innere Entmwidelungsgefchichte des 
Proteſtantismus in den legten Jahrzehnten des 18. und in den 
erften des 19. Jahrhunderts als der Hauptzweck unit Beruhuun 
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vor uns. Hier fragt ſich nun: womit machen wir den Anfang? Es iſt 
ſchon gejagt, daß die Kirche Der neuern Zeit und ihre Geſchichte, na⸗ 
mentlich aber die Gefchichte des Proteftantismus, nur begriffen werden 
fann aus der gleichzeitigen Gefchichte der Philojophie, ver Litteratur 
und des Erziehungsweſens, und es Fünnte jonach das Einfachite fchei- 
nen, mit vem Leptgenannten zu beginnen und dann das cigentlich 
Religions = und Kirchengefchichtliche folgen zu laſſen. Indeſſen fürchte 
ich, daß eine folche Trennung ver Gewalten bier nicht an ihrem Orte 
jei; und wenn ich. es bisher vorgezogen habe, bei meinen Vorträgen 
einen freiern Gang zu befolgen, und wo möglich, abgefehn von allem 
Tachwerfe, von allem Gapitel- und Paragraphenweſen, einfach an 
bedeutende Greignifje, vorzugsweife aber an beveutende Perſönlich- 
feiten anzufnüpfen, jo muß ich auch jest wieder vielen Weg ein- 
ſchlagen. Ich babe ſchon erinnert, daß wir am Schluſſe des lebten 
. Winter bei Herder ftehn geblieben find. Herder aber war nun 
grade ein fo univerjeller Geift, daß er in die Geſchichte ver Philoſophie, 
in die der Litteratur und in Die ver Religion, des Kirchenweſens, des 
Schulwejens und ver gelehrten Theologie gleichmäßig eingreift, wie 
denn ſchon feine ſämmtlichen Werke die Ueberjchriften führen: zur Re: 
ligion und Theologie, zur Philoſophie und Geſchichte, zur jchönen 
Litteratur und Kunft. Laſſen Cie und -aljo fein Bild gleich in ven 
Borvergrund ftellen und von viefem Bilde aus unfre Blicke richten in 
die Gänge, die fich durch den Irrgarten, von den wir jprechen, bin: 
purchziehn. Wir werben" von Server aus einerfeitö leicht ven Weg 
finden in die Geſchichte ver Philofophie, zu Kant und Jacobi, zu Fichte, 
zu Schelling und den Spätern, pie Herdern nicht mehr perfönlich nahe 
ſtanden, als wir auch wieder von ihm aus zu feinen Altern und jün- 
gern Freunden und Zeitgenoffen, zu Hamann und Claudius, zu 
Schiller.und Göthe, zu Jean Paul und zu allen Denen und werben 
binleiten laſſen, die in jener Zeit ein neues Leben angebahnt und in 
den Gang der fittlihen und geiftigen Bildung auf vem Wege der Litte⸗ 
ratur, der Poefie eingegriffen haben. Zugleich aber haben wir an 
Herder einen Mann. ver Kirche, einen Prediger, einen Theologen 
und Schulmann; und fo werden wir denn auch im Zufammenhang 
mit feiner Gefchichte die Gefchichte ver fich bekämpfenden theologiichen 
Richtungen betrachten fünnen, als deren einftweiliger Vermittler uns 
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Herder gilt. Das allgemeine wie das beſondere Intereſſe unſrer Vor⸗ 
träge, das Litterariſche wie das Theologiſche, wird ſich in ihm begeg⸗ 
nen und durchkreuzen und dadurch uns ſelbſt in eine immer nähere 
Gemeinſchaft mit dem Manne bringen. Alles und Jedes wird freilich 
nicht, weder an dieſe noch an irgend eine Perfünlichkeit ſich anknüpfen, 
nicht alles in dieſe eine Darftellung eines einzelnen Lebens jich hinein 
zwängen laflen; wir werben immerhin genöthigt fein, noch weitere 
Parthien und Gruppen anzulegen indeſſen ift doch durch vie Darftels 
fung diefer einen Perfönlichkeit ein Anfang gemacht: und fo wollen 
wir denn, ohne die weitere Gliederung unferd Fachwerkes darzulegen, 
zum Werke ſchreiten. 

Joh. Gottfried Herder, der Sohn eines armen Cantors 
und Mädchenſchullehrers, wurde den 25. Aug. 1744 zu Mohrungen 
in Oftpreußen geboren. Der Vater wird uns ald ein ftrenger, feine 


Pflichten gewiffenhaft erfüllenter Mann gefchilvert, ver auf pünftliche 


Ordnung hielt, dabei aber gutmüthig und von wenig Worten war. 
Herder jcheint inveffen mehr von der Natur ver Mutter, als der des 
Vaters an fich gehabt zu haben. Es lag in der Mutter Wefen etwas 
überaus Zarted und Theilnehmenpes, was mit der ihrem Geifte eignen 
ſchnellen Faſſungskraft und ihrem Hang zu ftiller, geräufchlojer Thä- 
tigkeit auf ven Sohn überging. Sie war eine eifrige Ehriftin. Sie 
hatte, wie ihr Seelforger, ver Prediger Trefcho, ihr pas Zeugniß giebt, 
fehr gute Einfichten in die Religiondwahrheiten, ohne damit groß zu 
thun, und war eine ver aufmerfjamften und gerührteften Zuhörerinnen 
in der Kirche. In dem Herderſchen Haufe herrſchte noch der alte Geift 
bauslicher Andacht und frommer Eitte, wie wir in frühern Seiten 
ihn gefunden haben. Der in Fleiß vollbrachte Tag wurde jeven Abend 
mit Geſang eined geiftlichen Liedes geſchloſſen; tief und bleibenn war 
der Eindruck, den diefer fromme Abendgeſang auf Herders Gemüth 
gemacht hatte, er erinnerte fich oft daran mit Rührung und wehmü- 
thiger Sehnfucht, und noch fpäter drängte ed ihn, in bewegten Stim⸗ 
mungen and Clavier zu treten und in der Stille der Nacht einen der 
alten Choräle wieder zu fingen. Bücher, wie „Arnds wahres Chriften- 
thum,“ bildeten mit einen Sauptbeftanptheil ver Kleinen Familien⸗ 
bibliothek des Herderſchen Haufe, und noch ſoll aus dieſem Buche das 
Blatt vorhanden fein, auf welches der Vater die Namen und Gebexx 
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tage der Kinder mit beigefügtem Segenswunſche verzeichnet hatte. Die 
erſte Schulerziehung, die Herdern zu Theil wurde, war äußerft ſtrenge; 
gelernt wurde tüchtig, wenn auch nicht nach der beſten und leichteſten 
Methode. Ein Knabe wie Gottfried Herder hätte ſich aber bei jeder 
Methode bald vor den übrigen ausgezeichnet. Seine eigenthümlichen 
Anlagen verriethen ſich früh. Muſik und Geſang waren ſchon in ſeiner 
Kindheit fein fröhlichfter Genuß. Die alten Sprachen und die alte 
Geſchichte zogen ihn an, die Flügel ver Poefle entfalteten fich in über- 
rafchender Weiſe; und da fein dichterifcher Sinn hauptfächlih, nächft 
den Klaffifern, an der Bibel und an geiftlichen Liedern war gemerkt 
und entzündet worden, fo ift ed natürlich, daß auch feine erften poeti- 
ſchen Verfuche großentheils viefe höhere ideale Richtung nahmen. Die 
Schüchternheit und Verfchloffenheit feines Wefens erſchwerte es jedoch 
den Männern, die feine Studien leiteten, zu einer Elaren Einficht über 
feine künftige Beftimmung zu gelangen, und mas bei mehrern auöge- 
zeichneten Theologen (felbft bei Luther und Calvin) der Fall war, daß 
fie exit eine andere Laufbahn einfchlugen, che fie zum theologifchen 
Studium hingeführt wurden, das traf auch bei Herbern ein. Er Fam, 
nachdem er längere Zeit unter dem frommen, aber etwas hypochon⸗ 
driſchen und mürrifchen Theologen Trefcho *) feine Jugend verfeufzt 
und manche nächtliche Stunde über deſſen Büchern vermacht Hatte, 
einem Negimentöchirurgus in die Hände, der ihn aus dent befreunde- 
ten Saufe der Eltern, die Herder von nun an nie wieber fah, mit 
fich fortnahm, nach Königäberg, um ihn dort die Wundarznetfunft 
zu lehren: Uber der Umftand, daß der zarte Lehrling ſchon bei der 
erften Operation, der er beimohnen follte, vor Graufen in Ohnmacht 
fiel, entſchied ſür Immer. Herder taugte zum Chirurgen fo wenig als 
zum Solvaten, vor welchem Stande ihm in früher Jugend fon ge: 
graüt hatte. Er wandte fich alfo dem friedlichen Stubium ber Theo: 
logie zu und dem der Philofophie, der Gefchichte, der Sprache und 
ver ſchoͤnen Wiffenfihaften. Doch mit diefem Studienwechſel mehrte 
fi auch die Verlegenhelt, indem ver ChHirurgus nun die Sand von 
ihm abzog. Der Aufenthalt in Königsberg, das ihn erſt durch ſeine 


*) Seb. Friedr. Treſcho, geb. 1733 zu Liebſtadt in Preußen, nachmals 
Diaconus in Mohrungen, iſt der Derfafler der von vielen Chriſten arichägten 
„Sterbebibel“ und andrer Erhauunge ücher. 
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großartige Bauart in Erſtaunen geſetzt hatte, ward jetzt bei all dem 
Glanze für ihn eine harte Prüfungsſchule; zu den großen, reichen 
Eindrücken, die er von außen empfing, bildete die eigne Armuth und 
Dürftigkeit, verbunden mit der natürlichen Schüchternheit und Bloͤdig⸗ 
feit der Seele, nur einen um fo grellern Gegenſatz. Auf feine eignen 
Füße geftellt und nur von menigen edlen Freunden unterftügt,. follte 
der allfeitS gehemmte und gebrücte Genius fich felber Bahn brechen. 
Der Kampf führte indeſſen bald zum Sieg, und durch Die erften rauhen 
Stufen, durch die erflen dunkeln Gänge ging ed bald rajcher und 
freupdiger dem Tempel des Ruhmes zu. Kant und Hamann, zwei 
ſehr verſchiedene Geifter, Teuchteten ſchon damals, jeder in feiner 
Weife, aus dem Kranze der Männer hervor, welche die Künigs- 
berger Sochfchule zierten. . In der Theologie lehrte Lilienthal, 
der Vertheiviger ver guten Sache der Offenbarung. Von diejem 
würdigen Theologen fprach Server, wie von Kant, ſtets mit ber 
größten Hochachtung, wenn ex gleich mit ver Philofophie des Letz⸗ 
tern, wie wir fpäter fehn werden, fich nicht befreunden konnte. 
Allmählig verbefferte ſich nun auch feine Außere Lage, indem ihm 
eine Gymnafiallehrerftelle am dortigen Frievrichdcollegium übertragen 
ward. Herder war ein ernfter Lehrer, der auf Fleiß und Aufmerf- 
famfeit in feinen Klaffen hielt, aber eben fo ftreng gegen fich ſelbſt; 
und bei diefer Oefinnung brachte ihm die Stelle nicht nur äußern, 
fondern auch innern Gewinn. „Ich vervanfe?, jagt er, „dem eignen 
Dociren die Entwicklung mancher Ideen und ihre Elare Beſtimmtheit; 
wer fich Diefe in irgend einer Sache erwerben will, der docire fie.” 
No fpäter, als feine Verhältniffe ſich veränderten und ihn von der 
Laufbahn eines Lehrers der Willenfchaft abgeführt hatten, wünſchte 
er oft, nur einige Jahre auf einer Univerfität lehren zu Fünnen, um 
feiner Ideen und Gedanken los zu werben und fie lebendig auszu- 
fprechen. Diefer Drang nad) Mittheilung ift uns beſonders wichtig in 
dem Wefen Herberd: er war eine eleftrifche Natur, vie leicht Funken 
fing und Funken von fi fprühte. So reifte die feurige Seele des 
fonft fehüchternen Jünglings allmählig zu männlicher Klarhett und 
Veftigfeit heran. Die angeborne Bloͤdigkeit des Charakters verlor ſich 
mehr und mehr, und er, „nem ehemals ein Mann im Kragen furdts 
bar fehlen, Eonnte jegt den freien Blick auf Drnenstten un Diem 
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unerſchüttert richten )).“ Unter den Freunden in Königsberg nahm 
der ſchon genannte J. G. Hamann eine der erſten Stellen ein. „In 
ihm (ſagt Herders Gattin) **) fand er, mas er ſuchte und bedurfte, 
ein mitempfinvendes, Tiebevolled, glühenves Herz für alles Große und 
Gute, eine geiftige Religiofität, die firengften moralifchen Grunpfäge 
und einen an Gemüth und Geift hoben, geweihten Genius. So trug 
er feinen Hamann im Herzen, die innigfte Sympathie verfnüpfte fie 
beide für Zeit und Ewigkeit.” Hamann war, wie Herder jagt, „eine 
gute Handvoll Jahre” Alter ala er; er wirkte beveutenn auf Servers 
Lebensgang ein, während es dann wieder Server war, der ihn als den 
Magus des Nordens der litterarifchen Welt befannt machte. Wir 
werden, obwohl Hamann älter ift, erft fpater, in einer andern Ver: 
bindung, auf diefen originellen, aber freilich dunkeln Geift zurüdfom- 
men. Herders Außere Stellung zu den Freunden änderte jich bald durch 
feine Berfegung an die Domfchule in Riga, im Herbſt 1764. Er war 
20 Jahre alt, ald er die Stelle eines Collaborators antrat; und hatte 
er bisher fein ſchlichtes Haar getragen, fo follte num nach der ſtrengen 
Obſervanz der damaligen Schulftite eine Perrüde dem Jüngling ein 
älteres und getftliches Anfehn verfchaffen. Aber mehr als die Perrüde 
vermochte dieß des Mannes Charakter, der nicht nur das nöthige An— 
fehn fich zu geben, ver vielmehr auch das Vertrauen und die Liebe der 
Schüler in hohem Grade zu gewinnen wußte. „Seine Lehrmethode (fo 
bezeugt einer feiner ehemaligen Zöglinge) war ſo vortrefflich, fein Um— 
gäng mit den Schülern fo human, daß fie Feiner Lection mit größerer 
Luft beimohnten, als derjenigen, Die von ihm gegeben warb **).“ — 
In Riga fand Herder eine ſchöne Zahl von alten und neuen Freunden 
‚vor, und fein freier, ſtrebender Geift wußte fich in die noch gebliebe- 
nen Nefte der alten hanfeftäntifchen Sitte und Verfaffung trefflich zu 
ſchicken. Seine Lebensanficht erweiterte fich, und die Ideen von bür- 
gerlicher Sreiheit und bürgerlichem Wohl, mit denen er fich Schon 
lange im Stillen getragen, erhielten jeßt Geftalt und Umriß, wurden 


*) So ſchrieb über ihn fein „ehren Treſcho (1764) , der ihn in Königsberg 
befucht hatte, Siehe die Biographie Herders von feiner Gattin in den ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken, zur Bil. n. Geſch. XVI. Th. 1, S. 54, 
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ser Ißar une Wabrbeit in ıpm. Auch feine üudert vage verleiten ſich 
zen Tag zu Tag. Der Buchdäandler Hartknech. Herders Studienfteund 
ser Keẽniasbera er. ward der Verleger ſeiner ſchen jezt Auſſebn erve⸗ 
genden Schriften, unter denen die Traauiente zur deutſchen Yirteratur 
und vie kritiſchen Wälder durch ibr kübnes Auftreten idm einerſeite 
neue Freunde aus ver gelebrten Welt zufübrten, andrerſeits ibn auch 
Neider und Gegner erweckten. Um ven Verdriefßlichkeiten, die bet dem 
Ausbruche litterariſcher Febden faſt unvermeidlich jind, zu entgebn, 
entichleß ſich Herder zu einer Reiſe ins Ausland, wozu feine Treunde 
ibn unterſtützten. Gr nabm ſeine Entlaſſung und ging zunächſt tiber 
Nantes nach Paris, damals dem Sitz jener encoklopaädiſchen Philoſo⸗ 
pbie, von ver mir die deiſtiſche Richtung baben ausgehn und allmählig 
über Deutſchland ſich verbreiten ſebn. Er machte Bekanntſchaft mit 
mehren Stimmführern derſelben und ſprach, wenn er gleich ibre Sy— 
ſteme nicht Billigte, von einigen derſelben mir Achtung; wie er denn 
überbaupt den Menfchen ſuchte und diefen von feinen Meinungen und 
Anfichten zu trennen wußte. So mußte er denn auch bei feinem durch 
und durch deutſchen Eharafter das Gute andrer Nationen zu würdigen, 
ohne es zu überfchägen oder zu knechtiſch geiftlofer Nachabmung es au 
empfehlen, und von vielem Standpunkte aus beurtbeilte er auch unter 
anderm die franzöfifche Poeſie. Nachven er auch Holland und Die Nies 
derlande gefehen, Eehrte Herder über Hamburg nad) Deutichland zurück, 
_ und machte auf diefer Reife die Bekanntſchaft mit Leſſing, Claudius, 
Bode, NReimarud und dem Paſtor Götze. inter dieſen ſehr verjchiedes 
nen Geiſtern trat Claudius, der Wandsbecker Bote, am nächften in 
die Nechte jener engern Freundfchaftrin, wie ein Hamann fie ſchon 
beſaß und wie fie unter dem Wechfel der äußern Geftalten immer tiefer 
nad innen Wurzel faßte. — Einem Antrage zufolge, ver ihm in 
Paris geworden mar, den Prinzen von Holftein-Olvenburg auf Reiſen 
zu begleiten, begab er ſich an ven Hof zu Eutin, wo er gut empfangen 
wurde, auch einigemal in der Schloßfirche predigte. Die Reiſe mit 
dem Prinzen führte ihn über Darnıftadtz Hier machte ex die erſte Bes 
Tanntichaft mit feiner nachmaligen Gattin, einer geboren v. Flachs⸗ 
land. „Er prebigte (fo erzählt uns diefe Gattin ſelbſt) in der Schloß⸗ 
kirche. Ich hörte die Stimme eines Engeld und. Seelenworte, wie id} 
fie nie gehört. Zu diefem großen einzigen , wie nugtuntiuen EhtuOOt 
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babe ich keine Worte. Ein Himmliſcher, in Menſchengeſtalt, ſtand er 
vor mir. DenNachmittag ſah ich ihn, ſtammelte ihm meinen Dank — 
‚ von diefer Zeit an waren unfre Seelen nur Eins, und find Eins; 
unfer Zufammenfinvden war Gottes Werk." In Straßburg, wo Herder 
ich längere Zeit aufhielt, um zugleich an ſeinem kranken Auge (ev litt 
an einer Thränenftftel) ſich operiren zu laſſen, machte er Göthe's und 
Jung⸗Stillings Bekanntſchaft. Welchen Eindruck er auf beide gemacht, | 
erzählen und auch beide in ihrer Weile. Göthe war Zeuge von ver 
Stanvhaftigkeit und Geduld, die Herver während. der ſchmerzhaften 
und leider nußlofen Operation bewies. Um fo widriger fiel ihm in 
der Zwiſchenzeit eine verbrießliche Seite in Herverd Weſen auf, die 
fhon jet einige Verftimmung zwifchen den beiden Männern herbei- 
führte *); Jung-Stilling dagegen genoß Herders ganze Zuneigung. 
Und dieſer war es au) wieder, ver bald an ihm noch größern Ge: 
ſchmack fand, ald an Göthe. „Niemals,“ fagt Stilling von. fich felöft, 
„habe er einen Menjchen mehr bewundert, als diefen Mann." Don 
ihm befennt er einen Stoß erhalten zu haben zu einer ewigen Bes 
wegung. „Derder hat nur einen Gedanken, und dieſer iſt eine 
ganze Welt *).“ 


u) Siehe Aus meinem Leben, Goͤthe's Werke, Stuttg. 1829. 25. Boch. 
>). Stillings Wanderfchaft. S. 137 ff. 
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anziehende. Halten wir uns weiter an die Schilderung Goͤthe's, fo 
hatte. Server „in feinen Jugendjahren etwas Weiches in feinem Betragen, 
das ſehr ſchicklich und anſtaͤndig war, ohne vaß e8 eigentlich abrett 
geweien wäre. Ein rundes Geficht, eine beveutende Stirn, eine etwas 


flumpfe Nafe, einen aufgeworfnen, aber höchſt individuell angeneh⸗ 


men, liebenswürbigen Mund. Unter ſchwarzen Augenbrauen ein 
Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung nicht verfehlten, obgleich 
das eine roth und entzündet zu fein pflegte.” So meit Göthe. 

Mir treten jeßt der Mannesgeftalt Herders näher und folgen ihm 
in feiner amtlichen, öffentlichen Wirkfgmkeit in Kirche und Schule. 
Es hat für große Geifter, die für fo Vieles Anlage in fich fühlen, oft 
etwas Peinliches, fich plößlich von der freien Laufbahn des ſich unauf- 
haltſam entwickelnden Genies in die engen Grenzen einer befchränkten 
bürgerlichen Wirkſamkeit eingeengt zu ſehn, und doch iſt eben die Treue 
im Beruf, das Wirken des Großen in ſcheinbar Heinen Verhãltniffen 
der Prüfſtein ächter Geiſtesgroͤße. 

Herder hatte einen ehrenvollen Ruf als Conſiſtorialrath und Su⸗ 
perintendent nach Bückeburg, der kleinen Reſidenz des Grafen von 
Schaumburg⸗Lippe, erhalten, einen Ruf, ven er um fo lieher an- 
nahm, als das bisherige Verhältnig zu dem Prinzen von Holflein und 
feinen Umgebungen ihm läſtig zu werben anfing. Im Mai 1771 trat 
er die neue Stelfe an. Der Graf, ein wiflenfchaftlich gebilveter, mo= 
dern anfgeklärter Mann, nicht ohne edle Anlagen, Hoffte an Herdern 
einen eben fo geiftreichen Freund und guten Gejellfchafter zu erhalten, 
wie er einen folchen in Thomas Abbt, dem Verfafſer ver Schrift 
„som Verdienſt“, gefunden Hatte. Die geringichägige Anficht vom 
Previgtamt, wie fie durch die Zeit vorbereitet war, gab fich auch von - 


"Seiten des Grafen in ver Zumuthung zu erkennen, daß Herder eigent- 


(ich für ihn leben und die Gemeinvegefchäfte als Nebenfache betrachten 
ſolle. Dieß wollte Herder nicht, der von dem Previgtamte eine andre - 
Borjtellung Hatte, als die einer Sinerure. Er, der nachher fo gewaltig 
in den Provinzialblättern dagegen eiferte, daß man „pie Informator- 
und Vorſchneiderſtelle Sr. Ercellenz unten an ber Tafel“ ald ven 
ficherften Weg betrachte zu geiftlichen Aemtern; er wollte fich nicht zu 
einem folchen geiſtreichen Iafelgefellfchafter und litterarifchen Vor: 
ſchneider herabwürdigen. Dieß führte manche Spannung zwifchen ihm 
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frei zu geben uns fei zu wirken, wad thin ſelbſt manchen Kummier 
verurſachte. ‚Gin Paſtor ohne Genteinne! ein Patron ber Schulen 
ohne Schule, Conſiſtotialrath ohne Conſtſtorium!“ das war für Her⸗ 
vern während feiner erſten Amtsjahre in Bückeburg ein unertraͤglicher 
Gedanke*). „Alle meine Lieblingsideen vom Previgtamt,“ ſchteibt er 
an feine künftige Lebensgefährtin, „find zum Theil an diefein Ort ver⸗ 
nidhtet, werben mir wenigftens immer, wenn ich ihn und meliten Zu⸗ 
ſchnitt Hier anfehe, vernichtet.” — Hetder hatte, feiner Stellung nach, 
auch vor ver Gemeinde zu predigen, aber in der erſten Sekt feines Auf⸗ 
tretens war fein Kanzelvortrag dem größten Theil feiner Zuhbrer zu phi⸗ 
loſophiſch und nicht ganz faßlich. Erſt nach und nach ſtimmie er ſeine 
Ausdrücke ſehr herab und erwarb ſich dadurch allgemeinen Beifall. So 
kam es, daß ſelbſt die Landleute des zu Buckeburg eingepfartten Filials 
ihn atit geſpannter Aufmerkſamkeit hörten. Und wirklich ſtrebte Herder 
nach nichts meht als nach ekiter allſeitig verſtaändlichen, jedem Schul⸗ 
zwang entfernten Predigtweiſe. „Meine Predigten,” fo ſchreibt ex hin⸗ 
wiederum an feine Braut **), „Haben fo menig Geiſtliches als meine 
Berfon, fle find menfchliche Empfindungen eines vollen Herzens, ohne 
allen Previgtwuft und Zwang, wovon ich hier ganz verſchont Bin.“ 
Befinders brachten feine In Büdehurg gehaltenen Previgteii Über das 
Leben Jeſu bei der Gemeinde großen Einprüd hervor. Sie finv 
“einem Felde voll außgeflreuter Samenkörher zu vergleichen, die alle 
ihre weitere Befruchtung vom Himmel getohrtigen. Ueberdieß Tieß ihm 
Das Amt hinlängliche Muße zur Schriftftellerei. Die friſcheſten, anre- 
gendſten, feurigften Ergüſſe ver Phantafle and des Herzens gingen hier 
aus feiner Feder hervor. So die älteſte Urkunde des Menfihen- 
geſchlechts, vie er aus einer Empfindung, dus einem Guß und 
Athem in den Morgenftuinden ver längften Sommertage nieverfchrieb. 

„Es waren einzige, glückliche, unvergeßliche Tage!” fagt feine Gattin, 
Die diefe geiftigen Genüffe mit ihm theilte ). Sp die Provinzial: 
blatter; fo die Philofophie der Geſchichte der Menſchheit, 
die Vorarbeit zu den ſpätern Ideen über dieſelbe. 





*) Biogr. S. 225. 
=) Ebend. ©. 218. 
RR), Ebend. S. 239. 
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Sein Wert über ven Geiſt der Hebräifchen Voefie,- feine 
fo Vieles aufhellennen und fo manchen Jüngling zurechtleitennen 
Briefe über das Studium der Theologie griffen tief und - 
durchdringend in die Anfichten der Zeit ein, und ſtreuten Samenförner 
für die ferne Zukunft aus. Sie kamen aud) der Schweiz zu gut. Wie 
einft Lavater als Jüngling zu Spalving eine Wallfahrt unternommen, 
fo reifte jegt im Jahr 1780 I. &. Müller, ver Bruder des Ges 
ſchichtſchreibers, zu Fuß von Göttingen nach Weimar, bloß und allein, 
um Server zu fehn und ihn über feine Studien um Rath zu fragen. 
Herder empfing ihn überaus freundlich, und bald Fam die Rede auf vie 
Einrichtung ver theologifchen Studien. Ein heiteres Lächeln verffärte 
Herders Geſicht; er ſtand auf, holte aus einem Schranf ein Buch, 
und übergab es vem Jüngling. Es war ber erfte Theil der eben vor 
einer Stunde vom Verleger erhaltnen Briefe über das Studium ber 
Theologie, und wie mußte es Herdern freuen, gleich in der nächften 
Stunde einen Jüngling zu finden, für ven das Buch recht eigens ger 
ſchrieben war und ber es denn auch (ie er und ſelbſt verſichert) mit 


dünkt“, fo ſprach er, „der Geiſt Luthers umſchwebt mid und ruft mie gu: 
Siehe auf das, was ic} erarbeitet habe, wie fauer e8 mir und denen, deren Ge⸗ 
beine bier [in der Schloßfirche] ruhen, warb, das Licht des Gvangeliums, das 
unter ber Mfche lag, auf feinen Leuchter emporzufchiwingen! Du tritt hier auf 
einen Lehrfluhl, wo dich alles daran erinnert, welche Lehre du barzuftellen, 
welches und in welchem Umfange du es zu treiben Haft und In welcher Zeit 
Bu s6freioR! Gott Geljorge fin, in Zelten, io man oft (ehe meet, ob 
Religion, ob man an fle denfen, für fie forgen müffe, wo werigtens der ganze 
Strom von Denkart gerade entgegenläuft und mit wilden Wellen entgegen 
zaufchen will; man müffe nicht aljo an fie denken, man fönne durch nichts 
wentger, als durch Religion für fi) forgen, ober jeder habe bie Bflidyt allein 
für fd} und das Mint fei um, fei ehe Anlage alter @etsohnheit, bie mr 
etwa noch Vorurtheils wegen fortdaure und wenigftens fo ſchwer und veraltet fei, 
daß es in unfrer Zeit am wenigften erfüllt werben Tönne. Und fiehe, ein ſolches 
Amt feittft du an! Deine Seele foll Aatt ihrer Seelen fein! Was durch dich 
geboren wirb, foll dein fein und dir ewige Hütten bereiten ; was durch dich ver⸗ 
abfäumt wird, verfällt und werwilbert, foll ewig ‚beine Seele hrüden. Mi 
bünft , biefe Worte Butper6 — ober warınm nenne ic nicht Lieber ben.Öeren aller 
‚Herren , ven König aller Könige, den Heiligen und Befchüger aller Menfchenfees 
Ien, Jefum Ehriftum , auf den Jener zeigte, deſſen göttliche Lehre ex prebigte, 
warum nenne ich nicht ihn, wie er hier, imo mehr als zwei ober drei in feinem 
Namen verfammelt find und zu ihm beten, wie er Hier unter ung fteht, auf fein 
Wort und feine @emeine zeigt und fpriht: „„ Ich habe fie mit meinem Blut ers 
Fauft und erworben I" ” She Acht auf fie und bie, über bie bu gefeßt DIR zum 
giten und Befchüger, daß du deren feinen verlierft, bie ich bir gebe, bie ale 

terne {m meiner Sand find, in mein Gerz und, auf meine Bruß gueidnel; 
denn meine Augen flemmen, mein Blut brennt bis in bie unterfte Hölle,“ 
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bracht, waren ver Ichie Gennanfinchk ſeines Lebens. Am Gent, 3809 
kehrte u nech Weimar zurück, hielt eu lezten Tag des Monats mit 
ungewöhnlich erhaͤhter Gemũthoniumung ein Eipamen über die Engel, 
um bald felbft in das unfichtbane Jenſeits emirüdkt zu werben. „ER 
war,“ fagt Jeh. v, Müller, iu dem Brieſe, ven er über Herders Tod 
an feinen Bruder ſchrieb *), „wie aus einer andern Welt, Aber Weſen, 
in deren Verwandtiſchaft er ſich fühlte.“ In feinen letzten Jahven ſchute 
ex ſich nach) nichts mehr und mach wichts inniger als nach irgand einem 
recht baden großen Gedanken, wovon er leben koͤnnte. — Kabſtocks 
Oden, Young Nachtgedanken und Müllers Reliquien namen nächſt 
der Bibel, beſonders den Propheten, feine Seide Seeleſpeiſe. Air Hash 
ben 18. Dec. 1803, nachdem er, ben innerer Seelenadel von je Über 
wHes Gemeine emporhielt, Turz zuvor noch durch ven Khurxfümften yon 
Baiern auch Außerlich in den Adelſtaud war haben worden. So meit 
fein Außeres Leben. 

Wenden wir und num zu feiner innern Ghastieriiit, fo möchte 
ich ein Wort Sean Rauls, das ex in Begiehung anf Herder geſprochen, 
vorauſchicken, weun ex fagt: „Der edle Geift (dieſes Mannas) wurde - 
vom entgegengeſatzten Zeiten und Parteien verfammt, doch wicht ganz 
ohne Schul; Denn ex hatte deu Fehler, Daß er Tein Stern erfler ober 
fonftigee Groͤße war, ſondern ein Basshkel non Siermen, aus welchen 
fich daun jeder ein beltehiged Sternbild buchſtabirt. Menichen mit viel⸗ 
artigen Rräften werben flets, bie mit einaxtigen ſelten verkaunt.“ 
Dieß letztere war in der That hei Hervern der Fall. Die Leute, welche 
die Buöße eines Menſchen nur nach ſpecifiſchen Leiſtungen is einem 
gegchuen Fache abſchaͤen, die nur fragen: wer war ber größte Dishter ? 
—— der größte Philoſoph? ner größte Theologe? Die werben in daß Lob 

Serherd fehlten einſtimmen. Sie werden Schiller mp Goöthe ihm als 
Dichter vorziehn, werben Kant, Fichte und Schelling unennlich Höher 
Kellen als VPhilsſophm; und was die Theologie beirifft, fo werben ſie 
vollends fragen, ob denn Herder auf dem Gebiet, der Exegeſe, der Kir⸗ 
chengeſchichte, der Dogmatik etwas Außerordentliches geleiſtet, das 
dem gleich komme, was ein Mosheim, Michaelis, Semler, 
Grueſti, Döperlein war ihm, was ein Griesbach, Eichhorn, 





2) Joh. von Müllers. Werke. Thl. VII. ©, III. " 
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und ein Neues erdifnetz denn wenn auch Theologen jener Zeit ſich 
nennen laffen, die an Gelehrfamkeit, an Umfang und Grüundlichkeit 
des Wiſſens Herdern noch Überragten, deren Forſchungen im Einzelnen 
zu bleibendern Nefultaten geführt haben, als vie oft etwas kühnen 
Geiſtesblicke und GBeiftesgriffe Herders, fo hat doch Feiner von ihnen fo 
tief ind Leben eingegriffen. Jene haben mehr ver Schule genükt, er 
dem Volke, beſonders dem gebilveten Theile veffelben, der Nation. 
Und felbft auch wieder auf die Schule, auf vie theologifche Wiffenfchaft 
hat Gerber beleben und umgeftaltenn eingewirkt. Oper (ich frage vie, 
"welche hierüber ein Urtheil haben) welchen Gewinn brachte jene lebloſe, 
aller Poeſie und eben darum aller tiefen Wahrbeit ermangelnde Ges 
lehrſamkeit eines Michaelis dem Bibelftuntum, verglichen mit Der 
Anregung , die Herver der altteftamentlichen Forſchung und Erklärung 
gab! — In ver Philofophie haben allerdings Kant, Fichte, Schelling 
den Reigen angeführt, fo daß noch heute ihre Namen gleichfam mie 
feſte Grenzfleine die Stadien der neuern Geſchichte ver Philofophie bes 
zeichnen, wozu Hegel den Schlußftein bilden mag. Aber auch bier 
wieder trug die Schule den nächften Gewinn Davon. Eben von dieſen 
Gefeierten fchreibt fich auch wieder mehr oder weniger jene gefuchte, 
vornehm geheimthuenve und gefchraubte Schulfprache her, der Herder 
fo gewaltig entgegentrat, indem er vie Selbftftänpigkeit- des Geiftes 
höher anfchlug als vie Herrichaft gemachter und nachgefchwagter For: 
meln. Und wahrlich e8 wäre Zeit, daß auch jetzt wieder ein Herder 
füme, ven Tempel zu reinigen von dem Wuſte der neuen Scholaftik! 
Inder Gefchichte ver Alterthumskunde mögen Einzelne weit Gründ- 
licheres zu Tage gefdrbert haben, als Herder. Aber wer hat, wie er, 
durch feine Ideen wirklich fo Ideen gemerkt und Funken des Geiftes 
ausgeftreut, wo früher meift nur todter Stoff mit tobtem Stoff ver: 
fittet, nur Zahlen und Namen gereiht, nur Regifter und Commentare 
zu Regiftern verfertigt wurden ! 

Man darf vie Vielſeitigkeit Herders ja nicht verwerhfeln mit einer 
ſeichten Vielwiſſerei und haltlofen Vielthuerei, vie von Allem etwas, 
im Ganzen aber nichts weiß und in eitlem Hin- und Gerfahren in 
allen möglichen Gebieten ver Gelehrſamkeit fich zerfplittert. Niemanven 
war die Halbheit mehr zuwider, als ihm. Was Gerber trieb, das trieb 
er ganz und gründlich, das griff er an ver Wurzel an und begnügte 
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tie Wefirarung. vie rei Prafeng war Durchübrung ter Sedanken 
kei ikm rmifen. man fan an Kitten. an icheinbaren Widerirruchen 
an 'bieren, Jewagten Behaurrungen bei ifm Inter nehmen. beſon⸗ 
ter wenn er ite mit jener Juwerfiche vorträgt. Die von vera rein 
allem Birerfrruch das Recht akichneiter: aber nirgende wird nen 
vem Trotzkorfe ver Flachkopr Gerau@icbauen, ver nur nadbihriche. was 
Antere geiprochen, unt ver nur ſchneiden will, me ernicht geläer bat. Et 
ift auch nicht das chaotiſche Vielerlei ned Rolubiftune, Das ale unver: 
daute Maſſe fich in ibm angebäuft bat, mie vier bei feinen Arrunde 
Hamann eher ver Fall fein mochte; vielmehr ſebn wir alle®, was Her⸗ 
der in fih aufgenommen, auch ſogleich bei ihm In Saft und Blut ver⸗ 
wandelt, alles barmonifch zu einem Ganzen verbunden, und dann 
wieder gegliedert und geordnet, alles gleichfam In ihm zu Herder ne- 
worden, berberifch aufgefaßt, herderiſch verarbeitet. Dief bat fein 
großer Zeitgenoffe und Gegner Kant ganz eingefehen, wenn er, tr 
feiner Recenfion über die Ideen zur Gefchichte der Menſchheit, es frei 
lich faft mehr tadelnd als lobend ausfpricht: „Es ift ald ob fein Mente 
nicht etwa blos die Ideen aus dem weiten Welpe ver Wiffenfchaften und 
Künfte fammelte, um fie mit andern, der Mittheilung fühlgen au ver⸗ 
mehren, fonvern als verwandelte er fie nach einem gewiſſen Geſetze der 
Aſſimilation auf eine ihm eigene Weiſe in feine fhecififche Denfungsart.” 
Wir möchten diefen Ausſpruch Kants zu Herderd Bunften verfiehn und 
hinzuſetzen: Eben das Schöne, das Einzige und Vewundernowürdig⸗ 
dabei ift das, daß bei dieſem Proceß Der lebendigſten perfönlichen Aneig- 
nung nichts Wefentliches verloren geht, ſondern daß vielmehr die Ider, 
vie durch fein Bewußtfein hindurchgegangen Ift, nun au für Ans 
dere an Klarheit, an Wahrheit, an innerer Schönheit und fomit an 
Allgemeingüftigkeit für Alle gewinnt, weil er das Gewonnene von 
Schlacken gereinigt wiebergiebt. Herder parte und fühlte In ſeiner 
Zeit, mit feiner Zeit, für feine Zeit. Yan den nl u dp 


ſchwehte und fie nur nicht ausſprechen konnten, weil ihnen das gaeig- 
neig Mort fehlte, Da& ſprach ex aus. Ju ihm ſpiehelte fich das Beite 
alter. In ihm fand und erkannte ſich Die Menfchheit in ihrer Menſch⸗ 
heit. Und eben dadurch ward er ver Prophet und ber Vertreter ber 
Humanität. Darum verfichen wir auch Herder nur als Dichter, 
als Philoſophen, ald Theologen und Prediger, wenn wir ihn zugleich 
als Menſchen gefaßt Haben. Wie er alles lebendig gegeben Hat, fo 
muß es auch lebendig gefaßt, ich mächte jagen, perfönlich vernommen 
und serflanden werden. Mer vou ihm gleihfem nur Waare einhen- 
babe, einem meßbaren Nugen aus ihm ziehn, Reſultate bei ihm holen 
will, die er im ber Taſche nach Kaufe tragen kaun, der wich ſich bei 
ihm nicht ſelten getäufcht fühlen, ex wird erſt ſchwer zu tragen meinen 
ander gefundnen Weisheit, und kann am Ende noch wenig in Händen 
behalten. Aber wer bei ihm eine erfrifchenne Quelle fucht, einen Här- 
kenden Duft und belebenden Hauch, Der wird fich nie vergebend zu ihm 
menden. Nicht immer iſt e8 das helle Sonnenlicht nes Mittags, das 
ihm aus Servers Schriften entgegenftrahlt; nicht felten iſt es ein ge⸗ 
dampftes Licht, ein Licht der Dammerung. Aber nie wird es uns un⸗ 
heimlich in dieſer Dämmerung, ‚wir halten nur um fo fefler an dem 
Führer, ver kühn, die Badel in ver Hand, voranſchreitet. Wenn wir 
auch oft wünfchen, daß er für und veutlicher fein mdchte, jo mag doch 
ber Verdacht nie aufkommen, ale fei ex ſich ſelbſt unklar. Auch va, 
wo wir Plan und Ordnung vermiſſen, wo er mehr ſpringt, als fchrei- 
tet, wird es uns nicht bange, und wo mird am wenigſten vermuthen, 
ſind wir guf den Punkt hingeſtellt, von wo aus eine große Ausjicht 
fich yaferıa Blicke Öffnet. 

Laßſen Sie uns nun, fo ſchwer auch hie einzelnen Seiten bei ihm 
aus einander zu Halten find, dennoch dieſe einzelnen Seiten feines We⸗ 
ſens auffafſen, und gwar fo, daß wir dabei Immer unſres Gauptzweckes 
uns hewußt bleiben. Wir beginnen aber abfichtlich nicht mit dem, was 
mit dieſem Gauptzwede zufammenhängt, bem theofogiichen Lehen und 
Wirken des Mannes, fonvern mit ven dieſes Lehen unterflügeunen. Ga⸗ 
ben, mit ſeiner Dichterzabe, feiner Stellung zur Philofaphie und zur. 
Sitieratur feiner Zeit, mit dem überhaupt, was Hexder In das eine 
Wert, die Humanität, zuſammenfaßte. Was Hoerder hen Dichter 
utxiſft, ſo Habe ich ſchon darqn frinnert, daß Manche ihm Chile, 


Goche sur ug dimn uißern ber Sızenrfien faewe kur tt bien 
Part er armen wriben) serzifhe bürfıen. ir meliem Drer fellten 
Morranz züle Urea. ib gebe nern zu. Tab vuch, je rirliräe ie 
zıriüen Ver Gerberidben Boren auf ver trabern Jeir, etwas Sarteb, 
Tingefügel haben , bad Gb u zur wir SBirerürchen Belt : tür Herder⸗ 
ilen Gerüche emyirblen Wh werer tur Geikfrglrir der Meint (rir 
mein üur wimlef), neh hurb Schenbeit zei Mieefunt, ned 
durch jenen riguen Jauber, ben Schillers zur Gieke'$ Tiiruayn wir 
son tiber mit Reh führen. ber rad Iauı und bier weniger ierüßbren. 
E finb weniger bie Bichter werke Gerrert, unter denen Grund dech 
tein Gib, feine Legruben unt Gantaten Tb auch als Aunnfwerte 
auszeichnen ; als vielmelr it es jein veimer, ehler, greßartiger Dieb: 
terfinn, ter und von Bebentung if. Ibm mar ta, wie jene Gattin 
fast *), Borfie kein inhaftölefeß Wort: unt Formacklirver, fondern 
Sprache Gottes, und treffend benerkt von ibm can Vaul, „daß wenn 
er auch Tein Didyter wer, er etwaß noch Beſſeres geweſen, cin Ge⸗ 
Dicht, ein indiſch⸗ griechiſches Groß, son irgend einem reinften Gotte 
gemacht; denn in jeiner ſchönen Seele floh, mie in einem Gerichte, 
altes zufammen, und has Gute, dad Wahre, das Shine, war un: 
tbeilbar in ihr. Gerber (fährt 3. B. fort) wur gleichfam nach dem 
Leben griechiſch gevichtet. Die Poeſie war nicht etwa ein Horizonts 
Anhang ans Leben, wie man oft bei ſchlechtem Wetter am Geſichto⸗ 
freije einen regenbogenfarbigen Wolfenfinmpen erbfidt, ſondern fie 
flog wie ein freier leichter Regenbogen glänzend über das dicke Veben 
als Himmelöpforte.“ — Diefe von Iean Paul fo tief und innig ges 
würbigte poetifche Geſinnung Herders mar grade für feine theologiſche 
Anficht von unendlichen Werthe. Daß er die Religion poetiſch au 
faffen, daß er namentlich in ven Geift ver bibliſch- orientaliichen,, der 
altteftamentlichen Poefte einzubringen und aus dieſem Gelfte heraus bie 
heiligen Bücher geiftreich zu veuten verftand, förderte unendlich und 
bob über mandje langweilige Streitigkeiten mit einem Dial hinweg; 
denn in biefer finnreichen poetifchen Weltanſchauung liegt meines Erach⸗ 
tens einem großen Theile nach die VBerföhnung theologifcher Ertreme, 
oder woher entftehen dieſe Extreme größtentheils, ala aus einer zu welt 
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getriebnen, von aller Voefle des Lebens verlaſſenen Verſtändigkeit, aus 
proſaiſch⸗ nüchterner Eonfequenzmacherei? aus Mißverflann des Eym- 
bolifchen? Herder fchnitt vergleichen rabbinifch = fcholaftifchen Spigfin- 
digkeiten mit einem Mal ven Baden ab, wenn er das Heiligthum ben 
profanen Händen entriß und es in Die Regionen flüchtete, in die allein 
ein geweiheter, ein für das Schöne, für das Beſondere und Eigen⸗ 
thümliche empfänglicher Sinn, wie bie Poeſie ihn nährt, einzugehen 
verſteht. Er fchaute dem religiöfen Leben, wie e8 in ver Gefchichte ver 
Volker und vor allem in dem Volke Gottes ſich kundgiebt, auf ven 
Grund, währenn Andere mit gelehrter Miene im Schlamme wühlten, 
der auf der Oberfläche fich gelagert. Zur Poeſie im Herverfchen Sinne 
gehört aber mehr als Verſemachen. Wie er die Lieder der verſchiedenſten 
Völker in einen Kranz ſammelte, und mit derſelben Empfänglichkeit 
und Beweglichkeit des Geiftes ven Duft ver griechifchen Dichtungen 
einathmete, mit ver ex dem Lied eines Hiob und eines Oſſian laufchte, 
fo war auch Die Gefchichte der Boden, auf vem feine ganze groß- 
artige Lebensanficht, feine Philoſophie wurzelte. Herder war phi⸗ 
Infophifcher Dichter, und dichtender Philoſoph; beides aber nicht in 
jener weiten bodenloſen Allgemeinheit, in ver fo gern vermeintliche 
Genies ſich ergehn, ohne Unterlage, ohne nährende Wurzel. Poeſie 
und Philoſophie waren die Blüthen feines Geiftes; ver Stamm aber 
wurzelie in ver Geſchichte, und zwar nicht in der Geſchichte eines 
Volkes oder Zeitalter allein, fondern in der Geſchichte ver 
Menſchheit. Iener Gedanke, ven unfer Iſak Ifelin zuerft auf: 
gegriffen, „ven Fortgang der Menfchheit von ver Außerften Einfalt zu 
einem immer höhern Gran von Licht und Wohlftand *)“ nachzumeifen, 
führte Herder weiter durch in feinen Ipeen zur Philofopbie 
der Geſchichte ver Menſchheit. Schon in dem Titel dieſes Bu⸗ 
ches fpiegelt fich ung ver Herderſche Genius, ber Philofophie und Ge: 
fehichte nicht von einander losreißen, ſondern fie in ihrer innigften 
.Berbindung und Zujammengehörigfeit betrachtet wiffen will. Cine 
Philoſophie, Die, unbefümmert um vie Geſchichte, nur aud abgezoge⸗ 
nen. Säben ein Syftem baut, war ihm ebenfo zuwider, als eine Ge: 
fhichte, die nur Maffen aufhäuft, ohne fie von philofophifchen Ideen 
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ven man fi) gewoͤhnlich bei dieſen Worten denkt, wonach vie Gotthedi 
alles Menſchliche und der Menſch alles Goͤttliche veclaͤugnet ober hach⸗ 
ſtens nur Auferliche Annaͤherung yon dem Einen zum Anvern ſtatt⸗ 
ſindet; er wollte das Gotiliche vermittelt ſehen Im Menſchlichen, vad 
Menfchliche verklart und veredelt durch vas Göttliche. Alles war ihm 
gdttlich und alles menſchlich, je nachdem mans nimmt. Wir haben 
Herdern einen Prieſter des rein Menſchlichen, einen Prieſter ver Hu⸗ 
manritet genannt. Bei dieſem Gedanken müffen wit noch verweilen, 
ebe wir ihm als Theofagen nüßer treten. 
Pbefle, Philoſophie und Befchichte, wie wir BisBes als verrinzelte 
Zweige feine Weſens und Wirkens gefaßt haben, fallen vote fie eht 
zuſammen, in das eine Work, das er ſelbſt fo ſtark mie kein anderes 
betont, das er ſelbſt befländig im Munde geführt, aber noch mehr in 
der Seele getragen, in das Wort Onmanität. Iſt doch eben diefes 
Wort wie das Wort Toleranz und wie ühnliche ein Sehlagwort, 
ein Schiboleth des Jahrhunderts geworden, und fo Üf 28 denk wohl 
ndthig, daß wir Bier, Dei dem Repruͤſentanken ver Sueiianität, auch 
Über den Begriff dieſes Wortes, an dem em großer Theil der Kenern 
Geſchichte hängt, und vetfländigen, daß wir nammitlich das Verhältnis 
erivägen, in welches dieſe moberne Sumanität zum Chriſtenthum und 
sum Proteſtantismus des Jahrhundertso getreten iſt. Billig fragen wir 
rt: mas verſtand Herder ſelbſt unter dem Worte? Hekber fühlte es 
wohl, daß ein Wort die Sache wicht ausmacht und daß man dem 
Worte auch leicht einen Fleck anhängen Eönne *), und doch mußte er 
eben Fein beſſeres. Menfchenmwürde, meinte er, fei ver Charakter 
unfers Geſchlechts, zu dem es erfl eegogen werden müſſe. Das ſchöne 
Wort Menſchenliebe fei fo trivial geworden, daß man meiſtens die 
Menſchen liebt, um keinen unter den Menſchen wirffam.zu lieben. Er 
ließ es daher bei dem fremden Worte Humanität. In ihr ſieht er 
den Charakter unſers Geſchlechts, der aber nur ver Anlage nach und 
angeboren tft, und ber und eigentlich angebilpet werden muß. „Wir 
dringen ihn,“ fagt er, „nicht fertig auf die Welt mit; auf ver Welt 
aber foll er das Ziel unſers Beitrebend, die Summe unſrer Hebungen, 
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ſchen, ihn das eine Mal ent menſchlichen zu muͤſſen geglaubt, waͤhrend 
man das andere Mal Uebermmfchkiihes von ihn verlangte. Das 
¶Chriſtenthum ll allerdings mehr als die Hloße Ausbilvung des na⸗ 
türlichen Menſchen; es will eine Wicherherftellung nes Mens 
fen nadı vem Ebenbilde Gottes. Darin untericheivet es ſich 
son der Humunitat im antiten, im vorchriſtlichen Sinne. Es kennt 
einen alten und eisten neuen Menſchen. Den alten Menſchen, der durch 
verführende Lüfte ſich verderbt, follen wir ausziehen, and anziehen ven 
neuen, ber nach Bott geſchaffen tft in rechtſchaffner Gerechtigfeit und Hei⸗ 
ligkeit. Aber auch dieſer neue Menfch, ver nach Bott gefchaffen, foll 
wieber ein natürlicher für und werben durch wie Gnade Gottes, 
Chriſtus foll in uns eine Geſtalt gewinnen, ver inwendige Meufch fich 
in nnd erneuern von Tag zu ag, und biefer neue Menſch foll uns 
nicht blos anfigen, wie ein neues Klein, im dem wir uns fteif und 
ungewohnt bewegen, er fol und ja zur andern Natur werben, ex full 
das Alte in uns überwinden und uns fidhre, freie Tritte thun laſſen 
als die Wievergebornen, als die Berufenen, als die Erlenchieten ; als 
bie Söhne Gottes. Dieſes Natürlichtverben des ehernatürlichen, dieſes 
ſich Gineinbilden des Göttlihen in das Menfchliche nun das Hinauf- 
. bilden des Menjchlichen zum Göttlichen wollte aber lange Zeit nicht 
won der Ehriftenheit begriffen werden. Immer trat wieder die alte 
Spannung" zwilchen dem Menſchlichen und Göttlichen hervor, immer 
glaubte man wieder, durch pas Erftiden, das Verichieben und Der: 
renken menſchlicher Gedanken und Triebe etwas befonverd Heilige zu 
erftreben ; daher Die Auswüchſe mönchlicher, ven Menfchen verläugnen- 
der Brömmigfeit im Mittelalter, daher die Ausgeburten einer ben 
menfchlichen Geift vom ver geſunden Beobachtung feiner jelbft und ver 
Natur abziehenden Scholaftif. Dieſe Erfcheinungen tenten allerdings, 
wenn auch auf chriftlichem Boden gewachſen, in Wiverfpruch mit ver 
Humanttät. Die Reformation Hatte dem Göttlichen wie dem 
Menfchlichen fein Recht wiedergegeben. Ia, ſchon vor ihr war durch 
die Wieverherftellung der Wiffenfchaften, durch dad Wiedererwecken des 
Studiums ver Alten das Intereffe für menſchliche Dinge, für 

menfhliches Leben und Streben geweckt worben ; Doch reichte dieſer 
Humanismus (wie wir ihn zumlinterfchien von der modernen „Hu⸗ 
manität“ nennen) nicht aus, weil er zu fehr nur an die alte Welt ver 


* 





— 36 — 


und die Bahn eröffnete. Was ver Baſedowſche Philanthropismus uns 
fchön und nur in roher Weije begonnen, was ver edle Ifelin ſchon 
feiner, aber nur in fchüchternen Andeutungen und in weit beichränfterem 
Maße verjucht hatte, das erhielt jegt Durch Herder feine tiefere Wahrs 
beit, feine edlere Richtung, feine weitere Vekbreitung: und jo hat 
Server von dieler Seite dad Werk des ewangeltichen Proteftantismug 
gefördert, daß er. die Sumanität gleichfam in ihn eingeführt, daß er 
tie Reformation humanifict hat. Wie indeſſen alles auch wieder feine 
Schattenfeite bat, fo dürfen wir und nicht bergen, daß auch Die Bes 
geifterung für Humanität, ber wir jegt überall begegnen, eine ver⸗ 
kehrte Richtung nehmen konnte, und daß das, was ein Glied werben 
follte in der Entwidlungögefchichte des evangelifchen Proteftantismus, 
auch wieder umerfreuliche Wirkungen hervorbrachte, wenn e8, losgeriſſen 
vom Ganzen, fich einfeitig geltend machte. Dan Tonnte vor lauter 
Trieb und Eifer, nur den Menfchen im Menſchen zu fuchen, am 
Ende den Menichen nicht finden, und mas Herder von dem ſchoͤnen 
Wort Menfchenliebe fagte, das Eonnte bald auch wieder von der Hu⸗ 
manttät gejagt werben, daß Viele das Wort im Munde führten, ohne 
je wirklich im Leben human fich zu bemeifen. Der Reiz, ver immer in 
dem Klang eines neum Wortes liegt, Tonnte Viele von der einfachen 
evangelifchen Wahrheit abführen und fie mit Hochmuth auf das Chris 
ſtenthum ald auf eine nieverere Stufe ver Humanität berabfchauen 
laſſen, wenn man ed nicht gar als Barbaret bezeichnete. Was man 
Humanität nannte, das fland allerdings im Gegenja gegen Die natio⸗ 
nale und confeffionelle Beſchränkung der frühern Zeit. Jever follte fich 
ala Menfch fühlen, und in viefem Gefühl das untergehn, was bie 
Glieder eined Volks von dem andern, die Bekenner einer Religion von 
der andern trennt. Wurbe bieß fo verſtanden, daß nur pas Einfeitige, 
das Selbftfüchtige, das Verfehrte, was unter dem Schein der Natios 
nalitäat und der Religion Menfchen von Menfchen trennte, was zu 
engherziger Abgeſchloſſenheit, zum unverfländigen Haffe andrer führte, 
fo war das Prebigen der Sumanität ganz am Orte. Aber wie leicht 
Ihlug nun diefe gepriefene Humanität in Gleichgültigfeit gegen alles 
Volksthümliche und Religidfe um, und erzeugte auf dem politischen 
Gebiete den Kosmopolitismus, auf dem religidfen den Indifferentis— 
mus. Wie bald geſchah es, daß die ideale Liebe für den Feuerlaͤnder 
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und ven Irofejen die thätige Liebe zum Nachbar verbrängte, daß vie 
Bekenner ver Humanität fich von der chriftlichen Gemeinfchaft inner- 
lich Iosfagten und alles, was die Kirche gethan und was von ver Kirche 
ausging, auf die inhumanfte Weije verfäfterten. Ia, wenn man früher 
gefordert hatte, man folle ven Menfchen ausziehen, um Chrift zu 
werben, fiehe fo verlangten fie jet, man jolle Ehriftum ausziehn, ° 
um — Menfch zu fein. Daß Herder dieſe Gefinnung nicht theilte, 
wiffen wir aus dem Bisherigen. ‚Keiner hatte, was das Nationale be⸗ 
trifft, ein deutſcheres Herz, als er, fo fehr er auch für die verfchieden- 
ſten Volksthümlichkeiten einen offnen, empfänglichen Sinn behielt; 
und was das Chriftliche betrifft, fo dürfte höchitens das zugeſtanden 
‚werben, daß er allerdings und befonbers in ver fpätern Periode feines 
Lebens das eigenthümlich Chriftliche in feiner gefchichtlichen 
und dogmatifchen Beftimmtheit zu ſehr aufgehn ließ im Begriffe des 
Reinmenfchlichen, wie er ed nannte. Doch können wir davon jeht _ 
noch nicht urtheilen, ehe wir Herver ven Theologen in feinem weitern 
Umfang Eennen gelernt haben. Für heute laſſen Sie uns fchließen mit 
der Lofung, die Gerber ald die Loſung der Humanität und des Chri— 
ſtenthums zugleich bezeichnete: „Wenn bie ſchlechte Moral fich an dem 
-Sap begnügt: Jeder für fih, Niemand für Alle; fo it der Spruch: 
Niemand für fich allein, Jeder für Alle, des Chriftenthums Loſung,“ — 
und ſo auch die Loſung der Humanität im Herderſchen Sinne. 


Dritte Vorlefung. 





Herder als Theologe. Menſchliche Beirachiungsweife des Goͤttlichen. Seine 

poetiſche Weltanfhauung. — Ein Reifebild. — Herders Chriſtenthum. Seine 

theologifche Meberzeugung und fein theologifcher Charakter. Seine Anfichten 

über die Theologie und den geiftlichen Stand, — Herder uls Brediger. — Seine 
Anficht von geiflichen Liedern und feine eigne religiöfe Dichtergabe. 


Mir haben Herder den Dichter, ven philofophifchen Geſchicht⸗ 
fchretber oder (wenn man lieber will) ven biftorifchen Philoſophen, 
Herder ven Propheten und Nepräfentanten ver Sumanität in der 
legten Stunve betrachtet und haben von da aus über das Wefen ber 
Humanität, als einer mitwirkfenden Kraft im Reiche des Geifles, uns 
zu verftändigen gefucht. Heute reden mir von Server dem Theologen. 
Die eben genannten Crörterungen mußten vorausgehn, wenn die heu⸗ 
tige Betrachtung einen Boden haben ſollte; denn Server, der Theo⸗ 
Ioge, ftebt eben auf vem Boden, den wir in der vorigen Stunde ſich 
vor und haben ausbreiten ſehen, auf dem Boden einer allfeitigen 
menfchlichen Bildung, auf dem Boden der Humanität. Seine theo- 
. Togifche Wirkfamfeit mar nicht eine von der übrigen abgetrennte; er 
war nicht ein Gelehrter, ver gelegentlich zur Erholung Verfe machte, 
nicht ein Prediger, ver, menn er nicht zu predigen hatte, fich aus 
Liebhaberei in dad Studium ver Gefchichte vertiefte. Alles war, wie 
wir gefehn haben, Eins bei ihm. Er war ein theologifcher Dichter und 
poetifch geftimmter Theologe. Poeſie und Profa, Geiftliches und Weltli- 
ches, Wiffenfchaftliches und Volksthümliches waren bei ihm in und mit 
einander gegeben. In feinen nicht-theologifchen Werken Eonnte er eben 
fo gut ven Weltfeuten zu theologifch vorfommen, als er hinwiederum 
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ſpuͤrte. Und dieß geſchieht, beſonders in Gerders frühern Schriften, 
in der entſchiedenſten, in ber kräftigſten Sprache, auch auf die Gefahr 
Hin, von den Aufklärer für einen Finſterling gehalten zu werben. 
Aber freilich mußte e8 auch Herdern wieder fchmerzen,. wenn die Theo⸗ 
logen ſelbſt durch ungeſchickte Vertheinigung den Gegnern die Waffer 
in die Hände gaben, wenn fie die Göttlichkeit der Bibel und des Chri⸗ 
ſtenthums da fuchten, wo fie nicht zu fuchen iſt, wenn fie für den 
Buchſtaben eiferten, während fie der Geift verdampfen ließen, oder 
auch wieder, wenn ſie, :uurgelehrt, allzugefällig .und allzu geſchmeidig 
auch das preißgaben, was nicht preißgegeben werben burfte, und wenn 
fe ſelbſt Dazu beitrugen, durch ihre Lünftlichen und verbrehten Aus⸗ 
legungen die Bibel in Mißcredit zu bringen. Herder verlangte von 
jedem, ver über Bibel und Ghriftenthum mitreden wollte, daß er die - 
Sachen kenne, daß er mit eignen Augen brein fehe, nicht an gemachte 
Worte und Begriffe. fich halte, ſondern die Bibel eben fo lefe, wie fie 
gelefen: werden muß, als ein. Buch, das bei all feiner Böttlichkeit, 
bei feinem göttlichen Urfprung und feinen göttlichen Zweden, doch 
von Menſchenhand gefchrieben: worden ift für Menjchen, für.ein 
menſchliches Auge, ein menfchliches Herz, einen menſchlichen Verſtand, 
als ein Buch, das obwohl für alle Zeiten, ja für Emigfeiten gefchrier 
ben, doch auch wieder auf gegebne Zeiten und Umſtände ſich bezieht 
und and ver gegebnen Zeit und ven gegebnen Umſtänden heraus vers 
Randen fein will. Diefe ächte, reinmenſchliche Seite der Bibel, die 
fon Luther nachdrücklichft herausgehoben hatte, und durch vie fie - 
allein dem Menfchen fich anjchmiegt, hob Herber aufd Neue heraus, 
und in diefem Sinne begann er allerdings feine Briefe über pas 
Studium der Theologie: mit den Worten: „Es bleibt dabei, mein 
Lieber !:da8 beſte Studium der Ootteögelehrfamkeit. ift Studium ver 


. Bibel, und das befte Lefen dieſes göttlichen Buches ift menſchlich. 


Menſchlich muß-man die Bibel Iefen, denn fie ift ein Buch durch 
Menfchen für DMenfchen gefchrieben. Ie Humaner wir das Wort Got: 
tes leſen, defto näher Eonımen wir dem Zwecke feines. Urhebers, ver 
Menfchen .zu feinem Bilde ſchuf und in allen Werken und Wohlthas 
ten, wo er fich und als Gott zeigt, für. und menſchlich handelt.“ 
Daß dieſes Menichliche vem Göttlichen nicht im Wege ftehen, vicl- 
mehr ihm zur Unterlage dienen follte, jieht jeder ein. Und wie kind⸗ 
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Worte, die man mit großen Buchſtaben über manche kritiſche Richter⸗ 
ſtühle der neueren Beit fegen follte!) — Dieſes poetiiche Gefühl des 
Morgenlannes, pas Herder fordert, befaß er ſelbſt im höchften Grade, 
and es kam ihm überall bei feinen Arbeiten zu Ratten. Go war aber 
nieht ein von außen erlerntes, erſtudirtes Gefühl, ſondern ein felbfter* 
fahrnes. Ware Herdern vos Glück zu Theil geworden, ſelbſt eine 
Reife in das Morgenland zu thun, weldge Ausbeute Hätte da das 
Abendland zu erwarten gehabt. Aber auch aus ben abenblänpifchen 
Berhältnifien heraus fühlte Herder orimtulifch, weil er überall mit 
dem empfänglicden Sinne des Orientalen den Grundtbnen ver Natur 
lauſchte. So warb ihm Die Seereife von Riga aus nach Nantes ein 
lebendiger Commentar thelld zum Verſtändniß Oſſians, theils aber 
auch zu ven ver Bibel. „Was giebt,“ jo ruft er in feinem Reifejours 
nal ans, „ehr Schiff, das zwifchen Simmel und Meer fehmebt, nicht 
für weite Sphäre zu denken! Alles giebt Hier dem Gedanken Flügel 
und Bewegung und weiten Luftkreis! Das flatternde Segel, das 
immer wankende Schiff, ver raufchende Wellenſtrom, vie: fliegende 
Wolke, der weite unendliche Luftkreis! Auf der Erde if man an einen 
todten Bunft angeheftet und in ven engen Kreis einer Situation eins 
geſchloſſen. Oft ifk jener ver Studierſtuhl in einer dumpfen Kammer, 
der Sitz an einem einfbrmigen gemietheten Tiſche, eine Kanzel, ein 
Katheder — oft ift viefe nur eine Heine Stadt, ein Abgott vun Pu⸗ 
hlicum aus Dreien, auf die man borchet, und ein Einerlei von Befchäf- 
tigung, in welche und Gewohnheit und Anmaßung floßen. . . . Nun 
trete man mit einem Dal heraus, over vielmehr, ohne Bücher, Schriften, 
Beichäftigung . ... werde man herausgeworfen — welch eine anvere 
Ausfiht! Wo iſt das feſte Land, auf dem ich fo feft ſtand, und bie 
Heine Kanzel und ver Lehrfiuhl und das Katheber, worauf ich mich 
brüſtete? Wo find die, vor denen ich mich fürchtete und vie ich liebte? 
O Seele, wie wird dirs fein, wenn du aud diefer Welt Hinaustrittfi? 
Der enge, feſte, eingeichränfte Mittelpunkt iſt verſchwunden, du flat- 
terft in den Lüften oder ſchwimmſt auf einem Meere — die Welt ver: 
ſchwindet dir, iſt unter bir verſchwunden! .. . Mhiloſoph, ver 
ed noch fchlecht gelernt Katie, ohne Bücher und Inftrumente aus ver 
Natur zu philojophiren. Hätte ich dieß gekonnt, welcher Stanppunft, 
unter einem Mafte auf dem weiten Ocean figend, über Himmel, Sonne, 
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Suren. Zenım. Yeik. Wer Wer Anz, Sauren Fin n 
sHuhrraglüuue we wur Wert nd Dein ek ih Neramk Mat Ai 
aa. Werne ver Nasen. Dad Nele kei GRaRnnlt ua UM 
zum Nümzliner. wem ta umureie." Alan elta Klein NAMEN 
üsher Derter aut "ur irine Witelnllärunga zu meinem. - „Te 
Schöblteum .“ Saat ı7 umir amterun. „RT Kuna a WIE Ta AR 
Zirrzlruten uar Wunteriurn wer ante Nina, Dur ii adapl 
ur. auf Miet un Werten. auf Mriar ide war Warrlann WM zu 
en. va ihr Schichal zen inemram in ver le ainimat. NR 
aiebt tut ſchen Anlaf zum. anf Itichen vnd Vordoten In machee URL 
afio eine Urt rom eiurrkirtiaer Ualtaunum une Auichenftorichuna. x» 
Welcher Menke wird im Srarm einer mrchterlich dankein Nacht, in 
Ungewittern . au Dertern. wo ter Matt Ton veodnt nit teten? Wie 
menſchliche Hülfe aufhirt, ſedt der Menſch immer nöttliide DUR. + 
Wer glaubt und betet, wird, wenn er auch ſonſt ein avoder Muchloſer 
wäre, in Abficht auf Seedinge fromme Mormeln im Munde daben, 
un» nicht fragen, wie mar Jonas im Wallfſche denn nichte If 
dem großen Gott unmöglich, wenn er auch ſonſt ſich wällin eine Me⸗ 
ligion glaubt machen zu Finnen, und die Wibel für nichta dalt. Die 
ganze Schiffivrache, das Aufwecken, Stundenabſanen iſt dader In 
frommen Ausdrücken und fo feierlich ala ein Geſang aus dem Waudde 
des Fiſches ).“ — So flupirte Herder feine großſartige Mbilufondie, 
fo aber auch feine Bregefe und Theologie In der Seeluft, unter den 
Matrofen, wie einft Luther auf der Wartburg feiner Wibel nachdachte 
und auf der Jagd theologifchen Gedanken nachhing. Boldhe Matur⸗ 
ſtudien, im Höhen Stil, Haben zu allen Zeiten wifnefunde Mottes- 
lehre mehr gefördert, als die bloße Stubengelehrſamkeit. Die Ieen, 
die Herder in feiner Älteften Urkunde des Menſchengeſchlechto nienrriente, 
worin er die moſaiſche Schopfungogeſchichte aus den Händen derer br- 
freite, die in ihr ein Compendium der Phyſlk fehen wollten, verdanken 
ihren erften Urſprung viefen mächtigen Natureindruͤcken. Ihm If wer 
Sonnenaufgang, wie er täglich ſich erneuert, das ſprechend⸗ Wild wm 
erften Schhpfungsmorgens, und mie da die Natur allmählig erfi mr- 
wacht, wie die Nebel und Dünfte ſchwinden und Das Iradnr unn Reft⸗ 


°, Eo if wehl zu leſen Katt: Schiffes. 
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an Beftimmtheit ver Umriſſe gewinnt, wie allmäßlig pie Pflanzenwelt 
fi aufthut, dann die Thiere hervorkommen aus ihren Schlupfivin- 
keln und endlich der Menſch zu fich felbft erwacht — das mar ihm 
gleichſam das fich täglich wiederholende Thema ver Genefis, darin fand 
er die auf ewig gegebne Wahrheit des Sechötagewerkes wieder. — In 
abmlicher Welfe betrachtete Gerber fo manche andre Barthien des A. T. 
Immer ift bie poetifche, die lebenskräftige Anſchauung zu vorderſt, wie 
pieß in feinem Werke vom Geifte ver hebrätichen Poeſie, womit er eine 
neue Bewegung in das Studium des A. T. brachte, fo erfreulich. her⸗ 
vortritt. u 

„. . Indeſſen wäre Servers theologifcher Charakter nur zur Hälfte ger 
geichnet, wenn wir blos den geiflteichen Deuter ver altteftamentlichen 
Bilderiprache, den beredten Vertheidiger der älteften Offenbarungen in 
ihm fünden. Uns liegt vor allem ob, auch Herders chriſtlich e Ueber⸗ 
zeugungen zu kennen und feine beſtimmtere Stellung zur evangelifch- 
proteftanfifchen Kirche, ihrer Lehre, ihren Einrichtungen, ihrer ganzen 
Lebensentwicklung. Herder hat Fein Syſtem ber hriftlichen Glaubens⸗ 
lehre geichrieben *); nur einzelne Bücher des N. T. und zwar vie klei⸗ 
mern Briefe ver Brüder Jeſu, Iacobi und Judaä, hat er erläutert; den 
großen Schab der paulinifchen ‚Briefe, ver die eigentliche nogma= 
tiſche Grundlage und den Kern der evangelifchen Kirchenlehre bilvet, 
bat er faft unberührt gelaffen, fo groß er auch von dem Apoftel und 
feiner Lehre dachte. Das aber hat er mehr als Viele feiner Zeit richtig 





eingeſehn, daß ver Mittelpunkt des Chriſtenthums Chriftus jelbft 


ift, una, zwar nicht nur die Lehre, fonbern die Perfon Jeſu Chriſti, 
deren Bild er, wie er es felbft begeiftert in der Seele trug, auch in bie 
Seele feiner Zuhörer, feiner Lefer zu vrüden bemüht war **). Breilich 


°, Gin foldes ift fpäter aus feinen Schriften zufammengeftellt werden, 


"unter dem Titel: Herders Dogmatif. Jena 1805. 


o0) „Das Himmelreich,“ fagt er unter anderm in der oben berührten 


‚Weimarer Antrittsprevigt, „Chriſti Gaftmahl foll nicht Wort und Bild, fon= 


dern Thatfache und Wahrheit werden: wir follen ſchmecken und fehen, 
was für Freuden Gott ung in Jeſu Chriſto bereitet hat, und in dem Gingange 


er Schickung des Lebens follen wir ung wie Brüder an einem Tifche fühlen, 

Willen und in ber Liebe des großen Königs der Welt, als im Schooße des 
Vaters, am PBreudenmahle unfers Geliebten ruhen. Die hohe, ftille Freude 
Jeſu, der Geift, der im ewigen Himmelreiche webt, full aus uns ſprechen, auf 
Andre übergehn und ſtillſchweigend von uns zeugen.” 


ji feiner Natur, zu feinem Gaſtmahle von edler Gleichheit. In jeder That, 
e 
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ging Server auch bier feinen eignen Weg. Alle die Schulſtreitigkeiten 
über göttlidhe und menſchliche Natur des Crlöfers und ihre Vereini⸗ 
gung waren ibm in ven Tob zuwider, weil er felbR den Tod aller 
Religion in ſolchen Lehrbeſtimmungen fand. Dennoch aber war er ber 
vollen Ueberzeugung, daß beides in Chriſto müfle geſchaut werten, 
fein Göttliches und jein Menfchliches, und beides in inniger Vereini⸗ 
gung. Die beinen Schriften: vom Erldfer der Menſchen nad) den 
drei erften Evangelien und vom Sohn Gottes ver Welt Heiland 
(nach Iohannes) ergänzen fidh eben in dieſer Weile, daß In ber einen 
mehr ver Menfchenfohn, ver Lehrer, ver Prophet, in ver andern mehr 
das als Menfch gesffenbarte Wort Gottes, ver Fleiſch gewordne Logos 
erfcheint. Wenn die, welche Jeſum zum bloßen Volfslehrer machten, 
am Gvangelium Iohannis Anftoß nahmen und es als vie Bands 
grube des Myſticismus mit verdächtigen Augen betrachteten, fo ſprach 
Herder e8 dagegen au, „das Eleine Buch fei ein tiefer ftiller See, in 
welchem fich . . . ver Himmel felbft mit Sonne und Geftimen fpiegle, 
und wenn es für das Mienfchengefchlecht ewige Wahrheiten gäbe (und 
ed gäbe fulche), fo fländen fie im Johannes.” — Ihm graute nicht 
vor der Tiefe des. chriftlichen Gcheimnifles, fo bald nıan nur, mit 
ahnungsreichem Geiſte ausgerüftet, in die Tiefe zu ſchauen ſich ans 
ſchickte, uno nicht mit der eitlen Anmaßung menfchlicher Klügelei Hinz 
zutrat, welche das Heilige mit rohen, ungeſchickten Händen antaftet: 
‚ Aud) hier Half ihm wieder fein Orientalismus. Aus der neu eröffs 
neten.morgenländifchen Quelle ver zoroaftrifchen Lehre fuchte er 
auch des neuen Teftamentes myſtiſche Ausdrucksweiſe und feinen heili⸗ 
gen Bilderkreis zu erläutern. Aber bei den Bildern blieb es ihm nicht; 
er drang auf den Kern, auf den Inhalt, auf die dem bildlichen Aus⸗ 
druck zu Grunde liegende Thatſache. „Das,“ ſagt er, „iſt aus dem 
ganzen N. T. Ear*), daß Jeſus als die erſte thätige Quelle der Rei⸗ 
nigung, Befreiung, Beſeligung der Welt angeſehen werde, nicht mit 
„gleichſam“ und „das war nur fo“, ſondern im wirkſamſten 
Verſtande. — Wie übrigens Herder ven Rath gab, die Bibel menſch⸗ 
lich zu leſen, fo hob er au) an Ehrifto das Menfchliche, d.h. chen 
das Odttliche, mie es in menfchlichen Verhältniffen und Umgebungen 


*) Gtlänterungen ©. 66. 
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erſcheint, mit Vorliebe heraus. Neberall macht er auf die feinen, zar⸗ 
ten Züge des Chriſtuscharakters, wie er uns in ven Evangelien gegeben 
iſt, aufmerkſam, und läßt jo gleichfam durch das Menſchliche hindurch 
das Göttliche ahnen. Wie ihm Jeſus der Offenbarer und Stelfvertreter 
der Gottheit unter den Menſchen ift, fo .ift er ibm auch wieder der 
NKRepräſentant ver Menfchheit, wobei er immer auf die Benennung 
„Menſchenſohn“ einen vielleicht allzuftarken Rachdruck legt. Es 
mag nämlich wohl jein, daß wenn man die Summe deſſen zufammene 
nimmt, mas Herder über Chriſtus gefprochen, die menfchliche Be- 
trachtungsweiſe überwiegt, ja daß dieſe bisweilen vollenns in das 
- Koömopolitifche übergeht. So kann es offenbar befremven, wann 
Herder an verſchiednen Orten es ausfpricht, das Chriſtenthum würde 
auch dann noch fortbeſtehn, wenn der Name des Stifters erloſchen 
wäre. Es mag fein, daß die Früchte noch lange genießbar wären, 
wenn ver Baum auch nicht mehr auf feiner Wurzel Hände. Aber es ift 
denn doch etwas anderes unter dem Schatten des Baumes wohnen, in 
fich felbft ald Zweig des Baunies fühlen und feine nährenden Säfte in 
ſich faugen, als blos aus bitter Hand die Frucht empfangen. Das 
mußte Herder ſelbſt wiſſen und felbft fühlen. Aber warum follen wir 
ed verheblen? es Tann und wird ja einem bejonnenen und unpatteiis 
ſchen Leſer der Herderſchen Schriften nicht wohl entgehen, daß ver 
Berfaffer bei feinen jpätern theologiichen Arbeiten, und zwar grade bei 
denen, welche die Ueberfchrift „Hriftlide Schriften“ tragen, bie 
und da von der Höhe der begeifterten Betrachtung, auf der wir ihn 
in feinen Jugendwerken erbliden, herabgeſunken ift, daß er jich den 
flächern Gegenden einer ausgleichennen, die ſcharfen Umriſſe verwiſchen⸗ 
den Betrachtungsweile gar jehr genähert hat, ohne jedoch — was 
wohl zu merken ift — felbft flach zu werden. Jedem, ver diefen 
Schriftfteller mit Aufmerkſamkeit Tiest und nicht blos anſtaunt und 
nachbetet, muß es begegnen, daß er-fich im Fall ſieht, Gerber durch 
Hervern felbft zu widerlegen; fo daß man, wie Gervinus in feiner 
Nationallitteratur ver Deutſchen richtig bemerkt *), bei aller Liebe und 
Achtung für ihn, oft nicht fein Anhänger fein ann, ohne zugleich mit 
ihm felbit fein Gegner. zu werden. Iſt e8 doch den innigſten Freunden 


* Ed. IV. S. 466. vgl. V. S. 323. 
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auch den wiſſenſchaftlichen Werth genauer Lehrbeſtimmungen an ihrem 
Orte zu würdigen verſtand. Höher als das Wiſſen ſtand ihm bei'ni 
Menſchen, wie bei'm Gelehrten, bei'm Chriſten, wie bei'm Theologen, 
ver Charakter. „Auf Charakter, dünkt mich (ſagt er) *), kommt 
- *8 bei unſrer Griftenz am .meiften an, nicht auf vermehrte Kenntniſſe 
und Wiffenfchaften. Diefe. find nur feiner gefchliffene Werkzeuge, mit 
denen viel Gutes, aber auch viel Unnüges und Schäpliches gefchehen 
kann; es kommt'auf die Hand an, die fie führe. Ob ich z. B. eine 
moralifche Wahrheit jymbolifch oder in einer allgemeinen Formel er 
kenne, ift zum Lebenögebrauch gleichviel, genug, wenn ich fie lebendig 
erkenne und befolge.“ — Und fo wollen wir nun auch dem theologis 
ihen Charakter Herders näher treten, indem wir. ihn auf feiner 
praftifch = theologifchen Laufbahn, als Previger, als Seelforger, als 
Kicchenvorftann und Schulmann fich .bemegen ſehn. — Gewiß hat 
noch Niemand Herder einen Pietiften genannt. . Aber das hatte er doch 
mit dem wahren PBietismus und mit deſſen Stifter, Spener, in wei⸗ 
terer Linie mit Luther und den Reformatoren gemein, daß er vom 
Geiſtlichen mehr verlangte, als blos wiſſenſchaftliche und gelehrte 
Zurichtung oder ſpeculative Abrichtung, darum eben, weil ihm die 
Frömmigkeit, und zwar eine chriſtliche, an der Bibel genährte Fröm⸗ 
migkeit die Seele ver Theologie war. „Ein Theolog,“ jagt Server **), 
„ſoll billig wohl erzogen fein und von Kind auf die h. Schrift als 
praftifche Religion gelernt haben. Er habe frühe das Vorbild gottes⸗ 
fürchtiger, fleißiger Eltern gehabt, und bemühe fich, wie Timotheus, 
ein in. Lehre und That. geübter thätiger Gottesmenſch zu ‚werben. 
Bäuriſche, rohe und wilde Sitten, niedrige Zwecke des Geizes, Stols 
zes, ver Faulheit und andre Laſter, wozu man Theologie wählte, fcha- 
den ſowohl dem Lernen und Erkennen, als dem Gefühl und ver An- 
wendung ver Wahrheit. Durch ein unreines, hartes irvifches Gefäß 
Tann kein Lichtftrahl dringen; noch weniger kann ers zum Spiegel ma» 
hen, der für Andre leuchte.“ — „Gebet und Lefen der Bibel,“ fo räth 
er dem jungen Theologen, „fei täglich deine Morgen- und Abend: 
ſpeiſe.“ — „Sinn Gottes und göttlicher Dinge, das tft ächtes Studium 


©) Werke zur Phil. Bo. VII. S. 194. 


aom) Anwendung dreier afabemifcher Lehriahre. Werke zur Rel. u. Theol. x. 
S. 162. vgl. S. 174. 
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in ner Bibel glauben, fie im ange des ganzen Üienfchengelüßlech- 
tes auch glauben, aut alfo natürlich lammer wu Überall auf tem ged⸗ 
Gen Mittelpunkt zuerächtommen, um vew ſich altes dreht une füget — 
Jefnd Chriſtus, ven Giſtein und Erben, den größten Boten, Beh: 
rer, Menſch ves Vorbilvta, aber auch feiner Verſon nach; Eikftein ver 
Seligkeit, auf ven wir Alles fügen ſollen, un jene Welt bewahren 
wire." — Wenn bie Richtung der Zeit darauf ausging, ven Reli⸗ 
otunsumsterxict von ner Gefchichte loszurrißen, nud viele hoͤchſtens 
nur al& eine Beifpiifammlang zur Moral zu benutzen, fo weiß dage⸗ 
ge Oerder es nicht genug zu empfehlen, daß Geſchichte der Reli⸗ 
ginn bie Grundlage ver reitgiäien Grziehung ſei, auf vie alles gebaut 
werben mräfle. Aus dem lebendigen Samenkorne ver Thatſachen, 
der Gefchichte, erwächst ihm das ſchöne Gewachs Eistteä; fein 


Beden iſt Offenbarung, ſein inniger Saft und Kraft iſt Glaube. 


Erflärung der Bibel foll daher das Gauptgeſchäft vos Previgers 
fein; nicht. das bloße Presigen von Moral und das Raͤſonniren über. 
fie „IA Moral,“ ſagt er, „die Hauptſache des Predigers, und etwa 
Bibel und Rede Jefu mur Gitatum, was fo done Gott Tommi, wie 
etwa alle Wahrheit von Gott kommt, — dann lebe wohl, Ghriſten⸗ 
Ham, Religion, Offenbarung — die Namen werben höfliche Maske, 
und das ift imfofern alles.” Daam, meinte er, könnte man ebenfogut 
and Semeca und Eyictet, als aus der Bibel prebigen. — Herder miß⸗ 
Dilfigte «8 darum auch in hohen Grade, daß man vie geiflfiche Bered⸗ 
famkeit nach ven weltlichen heidniſchen Muſtern eimrichtete, einen De⸗ 
moſtthenes und Cicero es nachthun wolite, die 08 doch mit ganz anbern 
Dingen zu thun gehabt, ganz andere Zuhörer vor ſich gehabt und auf 
ein. ganz verſchiednes Ziel hingewerkt hätten. Ex verwarf daher alle 
jene Theorien der Kanzelbesehfunkeit, womit grade die Damalige Mitte: 
nratur ſich zw füllen anfing, als eine arıııfefige Erſindung der Zeit. Er 
ſelbſtt hielt ſich, wenn er previgte, mit Vrrſchmaͤhung alles eiteln 
Sunfigeprünges an die ſchlichte Form der Bibelerklaͤrung, au bie älteſte 
Form, die Homilie. Seine Erſcheinung auf der Kanzel hatte, nad) 
tem Zeugniß verer, die ihn geſehn und gehört, etwad beraus Impo⸗ 
ſantes, obwohl er keineswegs mit äußern Geberden nachhalf, im Ge⸗ 
gentheil faſt bewegungslos daſtandz aber ver Ausdruck der Stimme 
muß mächtig geweſen fein. Hören wir darüber einen unverdächtigen 
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wandeln können, iſt er einer meiner liebſten Gefährten.“ — Herder 
arbeitete ſeine Predigten nicht ſchriftlich aus, er machte nur Concepte, 
und nach dieſen iſt auch das Meiſte mitgetheilt, was wir noch unter 
dem Namen Predigt von ihm haben. Jedenfalls find Herders Predig⸗ 
ten Höchft eigenthümlich und laſſen fich mit keinen andern vergleichen. 
Seine abfichtliche Entfernung von der Kanzeliprache geht fo weit, daß 
er alle Ausprücde des gemeinen Lebens, alle möglichen Fremdwoͤrter 
aufnimmt, fich überhaupt ganz und gar an die tägliche Unterhaltungs⸗ 
ſprache anfchließt und fogar mitunter der Satire ihren Lauf läßt. Sa, 
bet manchen feiner Previgten können wir uns faum denken, daß fie 
fo feien gehalten worden. Wollte man fie vorlefen zur Erbauung, 
man würde jeden Augenblick anftoßen, während fie fich trefffich allein 
Iefen laſſen. Jedenfalls iſt Herders Kanzelfprache eine fo eigenthüm- 
liche, fo mit feiner Perſon und den Verbältniflen, in denen er wirkte, 
zufammenhängend, daß fie feineswegs als ein Mufter zur Nachahmung 
für Andre empfohlen werden kann. Aber nur um fo mehr empfehlen 
fich Herders Predigten durch fich felbft, ſie erheben fich über das, was 
man Mufterpredigten nennt, denn nicht das Regelmäßige, das Schul- 
gerechte, ſondern das Originelle, das Individuelle, das Charakteriftifche 
ift ihr Vorzug, und dieß laͤßt fich niemals nachahmen *). — Herders 
Predigtweiſe hing auch zufammen mit feiner Anficht vom Gottespienft 


*) „Herders Predigten”, fchreibt W. v. Humboldt, „waren unendlich ans 
ziehend, Man fand fie immer zu kurz und hätte ihnen bie doppelte Länge ge⸗ 
wünſcht. Aber eigentlich erbaulich waren die, welche ich gehört habe, nicht; fie 
drangen wenig in’s en (?).* Briefe an eine Freundin, II. S. 233. Vergl. 
auch Schillers Urtheil in dem Brief. mit Körner (Berlin 1847.) I. S. 131: 

„Die ganze Predigt (Herders) glich einem Discurs, den ein Menfch allein führt, 
aͤußerſt plan, volksmäßig, natürlih. Es war weniger eine Rebe, als ein ver: 
nünftiges Geſpraͤch. in Satz aus der praftifchen Bhilofophie, angewandt auf 
gen ffe Details des bürgerlichen Lebens — Lehren, die man ebenfogut in einer 

ſchee, als in einer chriftlichen Kirche erwarten koͤnnte (2). Einfach wie fein 
Inhalt ift auch der Mortrag : Feine Geberbenfprache,, Fein Spiel mit der Stimme, 
ein ernfter und nüchterner Ausdruck. Es ift nicht zu verfennen, daß er fich feiner 
Würde bewußt id... Herders Predigt hat mir beffer, als jede an⸗ 
dere, die ih in meinemkeben zu hörenbefommenhabe, gefals 
len; aber ich muß Dir aufrichtig gehtehen, daß mir überhaupt Feine Brebigt 
gefällt.“ (Damit fallt freilich ein guter Theil der Kritif dahin.) Später wirft 
oder Schiller Herbern vor, er habe nach feiner Rückkehr aus Italien über fich 
ſt genrebigt und ein Te Deum auf ſich fingen laffen, wozu der Tert, von 
hm felbft verfertigt, in den Kirchenftühlen fet vertheilt worden (ſ. Briefw. 
Vd. 11. ©. 123), Hoffentlich gehört dieß mit zu den oben erwähnten Klatſche⸗ 
xeien, an benen das Weimarer Leben fo reich war; ein armfeliger Reichthum ! 


+, 
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überhaupt, und auch auf dieſem Gebiete machte fein reformatoriſcher 
Geift fich geltend. Nichts war ihm mehr zuwider, als leeres Formel⸗ 
wefen und Geremoniel, wenn ed auch mit noch jo ſchoͤnem Außenwerk 
umgeben, noch fo zierlich aufgeftugt war. „Es if," jagt er in einer 
feiner Brebigten, „unter ven Menichen leider jchon jo üblich geworden, 
Andacht und Seelenichlaf, Froͤmmigkeit und Gedankentraͤgheit zu vers 
wechieln, vaß Niemand mit dem Prediger mehr mitdenken will, ſon⸗ 
dern ſich von dem Geifte Gottes will vordenken laſſen.“ Was daher 
nicht den denkenden Geift und die fittliche Thatkraft der Menfchen ans 
zuxegen im Stande war, nur dumpfe und dunkle Gefühle erweckte, 
fonnte an ihm feinen Fürſprecher haben. Bas Cinfachſte, Wahrfte, 
Klarfte und Kräftigfte war auch im Gottesbienft ihm das Liebſte. 
Gleichwohl ſah Herver in dem öffentlichen Gottesdienſte nicht eine.bloße 
Denfübung over eine trockne Moralanftalt, „jondern fein dichteriſcher 
Sinn ließ ihn auch Hier das Nechte finden, beſonders in Beziehung , 
anf ven -Kirchengefang und das geiftliche Lied. Ich habe mich ſchon in 
meinen frühern Vorträgen, als von Paul Gerhard und den geiftlichen 
Liederdichtern des 17. Jahrhunderts die Rede war, auf Herders Urtheil 
berufen, und ich muß bier wieder an daſſelbe erinnern *). Während 
damals. die meiften Theologen, die man zu den aufgeklärten rechnete, 
ein Spalding, Zollikofer, Dietrich, fich damit ein Verbienft zu erwer⸗ 
ben glaubten, daß fie die alten Geſänge möglichft der neuen Denk; 
und Sprechweife anbequemten, ſchlug Gerber bei Bearbeitung des Wei⸗ 
marer Geſangbuches 1778 den entgegengefegten Weg ein. Er ließ mo 
möglich das Alte ſtehn, ja, ging abfichtlich auf Die alten und wahren 
Ledarten zurüd, und half nur da mit Aenderungen nach, wo biefe 
durchaus nothwendig erfchienen; und über dieſes Verfahren rechtfertigt 
er fih an den genannten Stellen. „Ein Wahrheits⸗ und Herzendgefang 
(das find feine Anfichten hierüber), wie die Liener Luthers alle waren, 
bleibt nie mehr verfelbe, wenn ihn die fremde Hand nach Ihrem Ge⸗ 
fallen ändert, fo wenig unfer Geficht vaffelbe bliebe, wenn jeder Vor⸗ 
übergehende daran ſchneiden, rüden und aändern könnte, wie's ihm, 
dem Vorübergehenven, geſiele. Wer die Entſtehung dieſer Lieder und 
die Gejchichte unfrer Kirche weiß, dem darf ichs nicht beweiſen, daß fie 


°) Siehe Borl. By, IV. ©. 175. 
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achte Gepraͤge unſeres Nrfprungs und der Meinigleit unſver Lehve ſind, 
und kein geſander und wurdiger Rachlemme wird das ererbte Segel 
und Chrenzelchen ſeines Stammes um ein Bild won ver Gafſe wegge⸗ 
ben, wenns auch noch fo ſchoͤn gemalt wäre. Der Kirche Gottes Tingt 
unenblich mehr an Behre, an Wort und Zeugniß, in der Kraft feines 
Urſprungs und der erften gefunden Bläthe feines Wuchſes, als an einem 
Geflern Reime oder einem ſchoͤnen und matten Verſe. Reine hriſten⸗ 
gemeinde kommt zufammen, fich in Poeſie zu üben, ſondern Bott zu 
dienen, ſich ſelbſt gu ermahnen mit Bialmen und Lobgefingen, geift- 
Tischen und lieblichen Liedern, und dem Herrn zu fingen in ihrem «Ger 
gen. Und dazu fine offenbar die alten Lieder viel tauglicher, als die 
neu veräniberten oder gar viele der neuen; ich nehme dabei alle gefunde 
Berzen und Berotfien zu Zeugen. In ben efüngen Luthers, feiner Bits 
gehülfen und Nachfolger io lange man noch Achte Kicchenlieher machen 
und nicht ſchoͤne Poeſie Dichten wollte), welche Seele, welche ganze 
Bruſt iſt in ihnen! Aus den Bergen entfpenngen, geben fie zu Herzen, 
erheben dafſelbe, teöften, lehren, unterrichten, daß mar fich immer 
Im Lande der geglaubten Wahrheit, in Gottes Gemeine, Im freien 
Maume, außer jener alltäglichen Denkart und gefchäftigen Nichts⸗ 
thuerei fühlt. Eins geworben mit vielen Andern, bie ein Anliegen 
nit und vor Gotted Thron treibt, und einerlei Bekenntniß, eine 
Hoffnung, ein Troſt beſeelet, fühlt man fi wie in einem Strome 
zur andern Welt hin, fühlt, was es fei „„ich glaube eine Hrifte 
liche Kirche und ein emiges Leben.“* In allen Gefängen, bie 
und biefe Ausbreitung und Erhebung nicht geben, Die uns nicht mit 
dem mnmittelbaren Gefühle der Wahrheit und ber Stimme einer Höhern 
- Belt durchſchauern, bleiben mir, mo wir find und wer mir find; fie 
find alfo billig bei all Ihrem Guten Leine Kirchenliever, fo lange wir 
beffere haben. . . . In jenen alten Liedern ift Die wahre Stimme der 
Einſamkeit und Gebetsſtille aus dem Kämmerlein, mie fie Chriftws 
well, und man fieht aus jeder Zeile, daß nur bie felbfigefühlte Noth, 
das eigen gehabte Anliegen ven Werfafier des Liedes alfo beten lehrt. 
Solche Lieder gehen ins bedrängte ven, machen ven Vers eines folchen 
alten Liedes wahr: 


„„Wenn ich in Nöthen bet’ und fing, . 
So wirb mein Herz recht guter Ding, 
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aber, das mit lauter Lobgefaͤngen anhebt, ein fröhliches Teſtament, 
in dem man viel fingen und loben foll, wahrlich fo müffen wir aus 
vieſem neuen fröhlichen wohl immer mehr ins A. T. rüden, da bie 
Stimme des geiftlichen Geſanges uns von Jahr zu. Jahr gleichgültiger 
wird, und immer mehr ſchweigt. Gott bringe die herzlichen, froͤh⸗ 
lichen und gemeinfchaftlichen lobſtngenden Seiten wieder! * 


Bei alle dem war Ser er Tein blinder und einfeitiger Verehrer 
der alten Lieder. Er gab zu, daß einzelne ſtbrende Ausdrücke, einzelne 
Sprachhaͤrten, jedoch mit Schonung unvermerkt und gelinde geändert 
werben follten. Er Tobte auch nicht das Alte, nur weil es-alt war, 
und. wenn er bei'm Erfcheinen ver erften Ausgabe des Weimarer Ge⸗ 
fangbuchs (1778). dem Alten das Wort geredet, fo warnte er in ver - 
Vorrede zu einer ver fpätern Ausgaben (1795) vor Mißbrauch des 
Alten. Es entging ihm nicht, daß viele jener Lieder, pie in ben’ 
Drangfalen ver Religionskaͤmpfe und des breißigjährigen Krieges ver⸗ 
faßt waren, nicht dieſelbe Stimmung bei und vorausfegen koͤnnen, 
and daß es fogar unrecht wäre, eine folche uns fremd gewordne Stim⸗ 
mung affetiren zu wollen. „Aus heiligem Eifer,” fagt Gerber, „gaben 
ſich auch. in der Altern Zeit viele mit Liebervichten ab, die dazu nicht 
gefchaffen maren. Sobald es ihnen gelang, die Sylben in eine zu 
zwingen, und mit Geheimniſſen ver Religion over mit Kreuz und, Lei⸗ 
den, etwa auch mit einem Kewnfpruche- ber Bibel anvächtig zu fpielen, 
infonberheit wenn fle dabei mohlgemeinte herzliche Empfindungen rüb- 
rend übertrieben, fo ward ihr Lied aufgenommen und fand Beifall. 
Hier muß es eines jeden Lehrers ernftliche Sorge fein, feinen Zuhoͤ⸗ 
teen vorfichtig und beſcheiden zu zeigen, was auch in dieſen alten Ge 
fängen hie und da Sem wahren Sinne des göttlichen Wortes nicht 
gemäß fel, daß es 4.8. Leine Frömmigkeit fei, mit venr Namen Jeſu⸗ 
fein oder mit andern Namen unfers hochgelobten &xlöfers, mit feiner 
Krippe und Windeln, mit feinem Blute, Striemen und Wunden zu 
täneln, daß die unfeligen Uebertreibungen ver Bußängfle nach miß- 
verſtandnen Worten einiger Pfalmen ebenfo unevangelifch als unwahr 
feier, wenn fie von einem rohen ober fröhlichen Haufen geſungen mer: 
ber daß wir, flatt über Verfolgung der Feinde, über Kreuz und Lei: 

ven zw feufzen und zu klagen, unſern Feinden vielmehr mit ſtiller Groß⸗ 
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muth verzeihen und uns hüten ſollen, daß wir und Kreuz und Leiden 
unnðthiger und. unbedachtſamer Weiſe nicht ſelbſt zuziehen; endlich, 
daß alles Schmähen auf dieß irdiſche Leben, alles murrende Himanß: 
ſeufzen aus demfelben, meiftens nur Geuchelet und ein leerer Wortſchall 
und eine wahre VBerfündigung feiz denn Bott Hat und hieher geſetzt 
und wir müffen feinen Wink abwarten, wenn ex und wegrufe aus dem 
Leben. Bor ſolchen und andern Mißbräuchen des HI. Geſanges muß 
jeder Lehrer feine Zuhörer treu warnen. Er muß zeigen, daß zu andern 
Zeiten und unter andern Umflänven vergleichen Ausdrücke wahr ober 
wenigftens verzeiblich geweſen fein können, daß aber, da im Allgemei⸗ 
nen kaum Giner aus Hunderten fie mit Wahrheit nachfingen wird, ber 
Öffentliche oder beſondre Ehriftengefang zu etwas Beſſerm da ſei, alb 
dergleichen leere Wortfchälle zu erhalten. Zu dem Ende vergleiche man 
folche Lieder mit den ernften biedern Gefängen Luthers ober mit Wor: 
ten und Maren Anweiſungen Chriſti und der Apoſtel.“ So mußte alfo 
Herber beides zu verbinden, die treue Anhänglichkeit an das Gute und 
Rernhafte ver alten Kirchenliever und doch die rechte Befonnenheit, die 
nöthige Vorficht in ihrem Gebrauch. Für beides fpricht er jich an bei⸗ 
den Orten ſtark aus, fo flarf, daß man faft glauben füllte, es gälte 
auch Hier, woran wir zuvor erinnert haben, daß man oft Herbern 
durch Servern widerlegen möchte. Und allerdings haben wir an dem 
einen Orte den Herder von 1778 gehört, an bem andern ben von 
1795. Es ift eine große Verſchiedenheit der Abſicht, die erreicht wer⸗ 
ven follte, aber doch kein Widerſpruch in ven Grunpfägen ſelbſt. Ober 
muß nicht vielmehr, wenn es mit dem Kirchengelang etwas werben 
fol, beides verbunden werden, die rechte Ehrfurcht vor dem wahrhaft 
Gediegenen unfrer alten Kernliever mit dem rechten Takt und Sinn, 
ber das Gold von den Schladen zu fiheiden weiß? Und wenn die frür 
here Zeit der Aufklärungsperiode darin gefehlt hat, daß fie das Gold 
verfannte, fo hat die unfrige, die nach dieſem Golde wieder gräbt — 
und mit Recht — fi) doch immer wieder ins Gedächtniß zu: rufen, 
daß nicht alles Gold ift was glänzt, und nicht alles bewährt ift, nur 
weil es alt und verfchollen klingt. Herder wußte neben dem Reichthum 
der alten Lieder auch dad Neue zu ſchaͤtzen; er fah es ein, daß unfre 
Zeit auch folcher Lieder bevürfe, in denen fich das neuere Bewußtſein 
ausfpricht, auf eine natürliche, zanfter Zeit angemretlene , SL Nun 
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thinmelnds affectirte Weiſe ). Und ex ſelbſt trug das Seinige dazu bei. 
Bom feinen vielen Wenichten fimawar ur wenige für ven klirchlichen 
Gebranuch gesignet, und auch umter dieſen finn die wenigſten Lieder, 
wie die Gemeinde fie fingen lann; es find Gantaten, Hymnen oder 
Berichte in freierer Form überhaupt. Den eigentlichen Rirchenliederton 
bat auch Herder nicht immer getroffen, weil er ebem in einer Beit lebte, 
ber dieſer Tom fremd war, Nachchmen wollte er nicht, und Eignes 
ſchaffen kann auch der Vegabteſte nicht, wo Die Zeit ihn nicht unter⸗ 
fügt. Cinige Unkklaungen älterer Lieder finy ihm indeſſen jehr wohl 
gelangen, und ſo möge denn quch das Li „Ieius“ nach Balmtia 
Andrea, Das uns zugleich nach einmal feine innigſten Lieberzeugungen 
won Chriſtus ind Gedächtniß ruft, wie heutige Betrachtung über Ihe 
beſchließen: 

Seh gegrüßet, ſchoͤnſte Blume, 

Aller Menſchheit Blume du! 

Zu dir fommen alle Frommen: 

Gottes Guade, Himmels Bier 

WBohnt in Bir. u 

Ich Torueı’ auch, o wie” ich 

Lange ſchon uud Hätte Ruh. 


Lange bin ich irr gegangen, 
Suchte Ruh’ an falſchen Ort. 
Meine Augen gehn mir über, 

Usb voll Wehmuth if} mein Herz, 
IR voll Schmerz: 

Denn ich ſuchte dich nicht, Fieber ! 
Suchte mi dh mur bie und berk 


Konnt' ih, was ich fuchte, finden? 
Mo iſt Ruhe ofne dich? 
Geiſtesqualen, Gerzenoquälen, 
Dramen fand id) ohne Trank! 
Ohne Dank 
Martern fich der Menſchen Seelen, 
Martern oft fich ewiglich. 


In die Gchoͤpfung will ich gehen, 
Sprach ih, da ift Bott gewiß. 


* Mit dieſen Grundfäßen über das Kirchenlied ftimmt auch der fein füh⸗ 
lende W. ve Humboldt überein, vergl. Briefe an eine Frrundin, II. S. 262. 
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Herders Stellung zum Proteftantiennms. — Geine confervative Richtung. — 
Strenge Anfichten über Kirchenzucht, Preßfreiheit. — Seine Stellung zur 
Philoſophie. — Immanuel Kant und die Kritit der reinen Vernunft. — 


Gtellung diefer Philofophie zum Chriſtenthum. — Schnelles Ueberhanbnehmen 
des Kantianiemus. 


Dogleich wir ſchon in mehr als zwei Stunden mit Herder und be⸗ 
ſchäftigt haben, von deſſen Bilde aus wir noch einen weiten Gang vor 
uns fehen, fo müffen wir bei diefem Bilde doch noch einige Augen: . 
blicke verweilen, ehe wir unfern Fuß weiter ſetzen. Ja, wir haben 
eigentlich erſt jetzt, nachdem dieſes Bild ſich uns aufgethan, ben 
Standpunkt gewonnen, von mo aus wir Herders Stellung zur 
Entwicklungsgeſchichte des evangelifchen Proteftantis- 
muß begreifen, von wo aus wir die Frage und beantworten Tünnen, 
welches Glied er eingenommen in der Kette diefer Entwicklung. 

Wenn wir nun das Wefen des Proteflantismus ſchon früher 
darin gefunden haben, daß der nach Fortfchritt, nach immer größerer 
Freiheit und Klarheit ringende Geift diefe feine Bahn muthig verfolge, 
troß aller Anfeindungen und Verbächtigungen des Mißverftandes, daß 
er aber auch bei dieſem Bortfchritt fich umfchaue nach dem einmal ge- 
legten fichern Grunde, daß er nicht nur am Proteftiren ins Unge— 
meflene feine Freude finde, ſondern weit eher fortbilvde und umbilde, 
als zerftöre, und eben deßhalb aller ftürmifchen und gewaltthätigen Re⸗ 
form, allem Revolutionären, fo viel an ihm tft, mit Befonnenheit 
ſich entgegenfebe, fo haben wir an Gerber das Bild eines wahren Pro- 
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haben tm als Prediger uns als velägköfen Liederdichter bennen gelsint 
aus am Schluffe noch feine Anfichten über das Kirchruklied meunnmmen. 
Grade in dem letztern Pantie hat ſich uns feine ächte proteßantiſche 
Sefinmung aufgeſchloffen: auf der einen Seite ein Entherifches 
Herz, das fich innig verwachſen fühlt mit den Wurzeln des Proteſtan⸗ 
nomus, eins mit dem Lebensnerv ver Reformation, und das ſich das 
EMeinod des vxerſichen Blanbens: nicht will · entreißen lafſen von dem 
nüchſten beſten Winde der Mode und des Zeitgeſchmackes, auf ver au⸗ 
dern aber ben freien, offenen, nüchternen, unbeſtochenen Blick, wre 
auch die Fehler am Alten, wie das Gute am Neuen zu erkennen weiß, 
und ber daher keinen Abſchluß krant auf dem Gebiete der chriſtlichen 
hend: und Geiſteterzeugniffe, ſondern immer weitere Entwicklungen 
in der fernen Zılfunft alas un abwaztet, ja fie wit herbeiführen hilft. 
Wir haben aber mit Hrrver dem Previger und dem Liederdichter noch 
sicht Die ganze praktifche Wirkſaukrit des Mannes erſchoͤpft. Das 
große Feld ver Kirchenleitung, das ihm als Generaljuperintens 
denten offen ſtans, das Feld wer Eischlichen Geſchuüftoſüͤhrung und vor 
allem vie Reform des Schulweſens, woran auch er im feiner 
Stellung und and Liebe mitarbeitete, bleiben und noch zu betrachten 
übrig. Auf tiefen: Felde tritt uns Der erhaltende, ver dad Alte sh 
Bewährte ſchützen de Geiſt Herders in feiner ganzen Größe entgegen, 
einer Zeit gegeniiber, die nicht frühe genug. mit dem Alten aufräumen 
zu können meinte. 

Wir gewiffenhaft Herder es mit ver Serlforge nahm, wiffen 
wir aus feinen Bückeburgifchen Berhaltniffen. Aber auch in Weimar, 
dem fhöngeifligen Weimar, wagte er ed dem alten aus ber Move 
gelommenen Infitute der Kirchenzucht pad Wort zu reben. Und 
bier ftellte. er fich gleich auf den rechten Boten des alten und bewährten 
Proefkautiserus. Was Anderes hatte vie Reformation nothwendig ges 
macht, ald der. Ablaß? das Abkauſen ver Sünden um Gel? Was 
wun damals vom Papft und ver tömifchen Kirche ausgegaugen, das 
ging jetzt and son dem soruchmihnenven frivolen Zeitgeiſte. Diele ver 
Reichen und Gebilveten glaubten auch jett mit Ber und Gelvftuafen 
fich loskaufen zu können von der Kirchenzucht. Dagegen peoteflirte 
Berder. — ,Kirchenbuße und Kirchencenſur,“ fo läßt er fich (unbe 
kümmert um das Urtheil der aufflärungöfächtigen Menge) verneh⸗ 


zum *)- „Sifkerkeie zum Bickenmuier Um wien BIER RR: 
en Ein yumsmmm, zu Sfiuuläite Urmerüßk vun ver Gemmär: 
ut Ser Miele aubgribiofen Tat un mehreren wert BÜNEN 
iu irüie cken mgenmEHEn Sure , Tun unrönee Weternlnnd 
mei! eher inwiheh: , wu um wind zunirere, WER TEUER Ned Sol, 
yerzuauibcht werten , in Junae vie Wiltell zu Ui, won seit dan Taieten x 
U ine Gemeitte ver Geigen, die in der Desalunı der Ciatın 
Auteiehet, zismöen — eier u zlanlen irren. Turn KU in 
E auteeiälrien, Sims vüfresiktt einz van im tur Erin: 
Bei iR Ten Edant. Goldat, Geitimer, Bürt war Mini ind 
Ghriften ; feine Säure Ian um Geh aberfaait arten und fein Kür 
Iaun Sünten andurfenen und prisilegieen.* 

So H#reng Serder in vielem Runkte dachte, ebeuſo Arena dachte 
ex in Beziehung auf Zuͤgelloſigkeit ter Reeſſe und auf Miſbrauch der 
fagenannten Lehrfrriheit. Es durfte iept, eo Das freie More und 
Die freie Preſſe das Stichwort einer maßlos veformirenden Zeimich⸗ 
tung geworden find, nicht ganz ab vom Wege fein, Verders Auſichten Aber 
dieſen Punkt zu vernehmen. „Daß alles, wons ſich Wiſſenſchaft nen: 
net,” fagt Herder *), „ohne Aufſtcht und Lenkung im Gtante Ten 
foH und fetn darf; ich glaube, kein alter Gefehgeber würde von diefer 
&reiheit Begriff Haben. Unlkugbar iſte doch, vaß es. MiſſdrAuche der 
Wiffenſchaften giebt, die fich mit nichts als Frechdeit, lUUeppigkelt, 
Zugeltoſigkeit befchöntgen koͤnnen und alſo gewiß den Sitten over der 
Denkart einer Geſellſchaft ſchaden. Wer offenbar Gotteeluſterungen, 
oder welches ebenſoviel il, Laſterungen der gefunden Vernunft, Ehr⸗ 
barkeit und Tugend entſchuldigen wis, ntfhuldige, In preiſe ſie für 
garz vem Staate ſteht ed nicht nur frei, ſondern er IR dazu gegwungen, 
feine Elieder dagegen zu ſchuͤgen und zu verwahren. letter gewiſſe 
Punkte der Geſundheit und Gluͤckfeligkelt Im Denken ſind alle Mon⸗ 
ſchen Eins; von ihnen muß fich die Regierung nicht verdrangen haften, 
ober fie gebt ſelbſt water. Und das um fo viel uhr, da vr Same 
folcher Inſecten fon Faͤulniß zeigt, Die varnach begieriq iſt und af 
nicht auders, als mit ver Verweſung oh Ganzen endiqzt. im Abwer, 


>) Biographie 11. ©, 149 4. 
20) In ver E em in der Reglerung anf die Wiffen⸗ 
ia Werte dar Bat u. Orfalate, Orr vlt. 6 Me 
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aus dem der ordnende Geiſt weicht, in dem der Puls ſtill ſteht und nie 
Empfindung fein ſelbſt aufhoͤret, iſt unfehlbar ver Raub ber Verweſung. 
Laſſet uns ſeyen, daß gottesläfterliche, üppige, ſchandliche Schriften in 
einem Staate erlaubt find, auf wen werden fie wirken? Auf Nies 
mand als die ſchwachen, kranken, unbewehrten Theile veflelben, ‚und 
grade da if ihre Wirkung am melften ſchädlich. Der geſetzte Mann, 
der denkende, ehrbare, arbeitfame Mitbürger wirft vergleichen Dinge 
verächtlich weg, für ihm tft nichts zu beforgen. Aber ver müßige Weich⸗ 
ling, das ſchwache Weib, der unerfahrene Jüngling, ja vielleicht gar 
das unfchuldige Kind liest fies. je feiner, ſchoͤner, einnehmender fie 
find, um fo mehr, um fo lieber leſen fie ſolche, und eben durch viefe 
zarten Theile des Staates wird am meiflen verberbt. - ... Der 
Staat ift pie Mutter aller Kinder, fie fol für- die Gefunnheit, 
Stärke und Unfchuld aller ſorgen.“ — „Eine jede Wiſſenſchaft,“ fährt 
Herder fort, „bat ihren Mißbrauch. » . » Die Philoſophie Eann 
fo deraifonniren, die Kritik fo ungefittet, frei und 
bübiſch, die Gefchichte jo falfch und fchief in der Anwenvung, bie 
Schriftftellerei fo verachtet, fchlecht und taglöhnerifch werben, daß es 
der Regierung nicht immer gleichgültig bleiben darf, fo viele Talente 
mißbraucht, Die wahre Wiffenfchaft fo abnehmend, vie falfche fo wach⸗ 
“ fend, jener fo viel Hinberniffe gelegt, dieſer fo viel Schlupfwinkel ers 
Öffnet, zulegt alle gute Wirkung der Litteratur ververbt zu ſehen.“ — 
Wem ift es nicht, als ob Herder mit diefen Worten aus unfrer 
Zeit heraus zu unfrer Zeit revete? Ich wenigſtens kann hierin 
ebenfowenig als in feinen Anfichten über Leihbibliothefen und. Schaue 
fpiele, Die er beide einer firengen Cenſur unterftellen wollte, etwas 
Slliberales finden, und kann daher auch nicht Gervinus beiſtimmen, 
wenn er in feiner Nationallitteratur der Deutfchen *) dieſe und ähn⸗ 
fiche Strafreden Herders mit ver polternven Polemik ver alten General: 
fuperintendenten aus dem 17. Jahrhundert vergleicht. Ich erkenne 
darin allerdings auch etwas von jenem Geifte, das aber eben mit zum 
Geifte des evangelifchen Proteftantismus gehört, ven Geiſt der Zucht, 
ber Oronung, ber Gefeglichkeitz ja, ich erkenne darin ven Geiſt Lu⸗ 
therd. Und hierin wußte ſich Server Eins mit Luthern, und auf 
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feine Stimme berief er ſich *) mit dem beſten Gewiſſen, wo es galt, 
zu zeigen, daß Regimentsänderung noch Feine Regiments beſſe⸗ 
rung, daß Pobelherrſchaft die Argfte Tyrannei ſei und daß eben ver 
Stolz der Deutfchen darin beftehn follte, es nicht den Wälfchen nache 
zuthun, wo es gilt an Treu und Glauben und an der alten Zucht und 
Sitte zu halten. Mit Recht fuchte Herder die gute Gefinnung des 
Volks von unten auf zu bauen, und den Grund dazu zu legen in ven 
Schulen; denn die Erziehung ift ihm die Triebkraft der Völker. 

Herders pädagogiſche Anſichten, die er beſonders in ſeinen 
Schulreden entwickelte und worin er keineswegs der alles aufklärenden 
Philanthropie huldigte, werden wir erft fpäter zu würdiger Gelegen=- 
heit haben, wenn wir von dem Umſchwunge überhaupt reden, ver auf 
dem Gebiete der Erziehung in ven letzten Decennien des Jahrhun⸗ 
derts ſtattfand. Jetzt verlaffen wir auf eine Zeitlang Servern, ohne 
ihn jedoch ganz aus den Augen zu verlieren, denn noch öfter wird er 
und als eine uns ſchon befannte Größe dazu dienen, um andere Grd- 
Ben vergleichend an ihm zu meflen, um an ihm, ven wir an den Ein- 
gang des Gartens Hingeftellt, und wieder zurechtzufinden in den ver⸗ 
ſchiedenen Irrgängen deſſelben. 

Wir knüpfen jetzt unſern Faden wo anders an. Indem wir, 
wie ich zu Anfang gezeigt habe, dem Gange der neuern deutſchen 
Philoſophie werden zu folgen haben, ſo müſſen wir nun dahin 
uns wenden, wo dieſe Entwicklung ihren Anfang genommen, zu 
Kant. Es kann vielleicht auffallen, daß ich erſt jetzt von Kant rede 

nach Herdern; denn waren auch beide Zeitgenoſſen, ſo war doch Kant 
der Aeltere, er war ja der Lehrer Herders geweſen. Ich habe dieß aber 
abſichtlich gethan, inſofern eben Herder doch nichts weniger als ein 
eigentlicher Schüler von Kant war, vielmehr als Gegner wider ihn 
auftrat, und inſofern er mit ſeiner ganzen Bildung mehr noch in den 
Einflüſſen und Erinnerungen der alten Zeit wurzelte, als Kant, der 
ſich, fo viel an ihm war, davon losriß. Zudem hatte Herder, obwohl 
der Jüngere, doch ſchon früher einen Titterarifchen Namen fich gemacht, 
ehe Kants Kritif allgemeined Aufſehn prregte, fo daß er als Schrift: 
fteller Doch die Anciennetät für fich Hat. Endlich aber — und das ift 
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kuͤmmerlich anlehnt, und zwiſchen der Wurzel, ans ber er ven nähe 
renden Saft und Trieb zum Wachsthum zieht, und and ber er mit 
geſunder Lebensluft emporſchießt. Daß Die Religion dieſe Wurzel fel, 
daß aus ihr die Sittfichleit ihre zeinften Lebensbedingungen ziehe, das 
it eine Anfehauung, die der Kantiſchen Lehre fehlt. Daß äußere Werk⸗ 
heiligkeit ven Menfchen nicht gerecht mache, Ihm keinen Anſpruch gebe - 
anf Seligkeit, daß Geſetzlichkeit noch Feine Sittlichkeit (Lega⸗ 
fität noch Feine Moralität) jet, das hat Kant trefflich nachgeiviefen. 
Hierin fleht er ganz auf dem Boden des Chriſtenthums, wem geſetz⸗ 
fichen Judenthum gegenüber, ganz auf dem Voden des evangelifchen 
Proteſtantismus, der Werfheiligkett ver römifchen Kirche und der ſpä⸗ 
‚teen mancher fogenannter Moralyhilofophen gegenüber, welche bie 
Glückſeligkeit des Menſchen als höchftes Ziel festen ( Eudämonismus). 
Hierin hat er trefflich anfgerdumt. Aber wenn man dann weiter fragt 
nach den Quellen der Sittlichkeit, nach der Grundkraft und dem 
Grundtrieb aller Tugend, da meist er den Menfchen an fich feleft. 
Die das Leben wirkende Gnade, der dem Menfchen fich mittheilende, 
ihn hebende und tragende Gottesgeift, Das find für Kant Dinge, Die 
“ weber in ber tbeoretifchen, noch in der praftifchen Vernunft irgend 
- einen Anhalt finden. Jenes frifche, freie Glaubensleben, wie es zu der 
Apoſtel Zeiten die Welt überwunden und wie es in Luther fich erwiefen 
in ven Tagen ver Reformation, konnte allerdings unter der Ruftpumpe 
des Entegorifchen Imperativs nicht zu Athen kommen. Was ver Him⸗ 
mel von jeher Simmlifches unter den Menfchen gewedt und ‚genährt 
hat, das loͤst ſich Hier auf in dm Proceß eines vernünftigen, nach un- 
veränderlichen Geſetzen ſich bewegenden Handelns, und es fallt einem 
dabei allerdings das von Herder gebrauchte Bild eines Gliedermannes 
ein, der die Glieder wie aufs Commando nach dem Tacte bewegt, dem 
aber doch die Seele fehlt mit dem gottlichen Funken. — Kant kennt 
allerdings einen Gott, und zwar einen wirklichen, einen ſich ſelbſt be⸗ 
wußten, perſoönlichen Gott, nicht eine bloße Weltſeele. Aber dieſer 
Kantiſche Gott if in ver That nur zur außerweltlich, zu fehr nur jen⸗ 
ſeitig; ſcheint es Doch fall, als fel er blos um ver Fünftigen Vergel⸗ 
tung wilfen da, und warte bis vahin zu als unthätiger Zuſchauer der 
menfehlichen Sanblungen. Der Kantifche Gott iſt wohl ver firenge 
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nach dem benachbarten Danzig kam er nie. Gr blieb unverheirathetz 
auch, feine‘ nächften Verwandten „ſeine Geſchwiſter ſah er wenigz nur 
einige auserleſene und erprobte Freunde ſammelte er um ſich; ſonſt lebte 
er mit feinem Bedienten nach einer ftrengen Tages = und Hausordnung/ 
von der er nicht Leicht abwich. Für fehöne Kunft zeigte er wenig Sinn. 
Weder ſchenkte er Gemälden und Kupferftichen Aufmerkſamkeit, noch 
Tiehte er Mufik. Diefe hielt ex für einen verberblichen Zeitvertreib. Inge 
Töchter, meinte er, thäten beſſer, bei einem Koche ſich in der Roche 
Zunft unterrichten zu laſſen, als Muſik- und Tanzſtunden zu nehmen. 
Auf‘ die Kochkunſt hielt der ‚große Philoſoph überhaupt nicht wenig. 
Gr unterhielt ſich am liebſten über diefe mit Frauen, während er phi— 
loſophiſche Unterredungen mit ihnen vermied. Auch das l'Hombreſpiel 
mar ihm angenehm, und in gejelligen Kreifen entwickelte er eine heitere, 
über allen Pedantismus erhabene Laune und Gewandtheit. Gegen 
Ende feines Lebens nahmen feine Geiſteskräfte merklich ab. Der Mann, 
der der denkenden Welt neue Geſetze gegeben, verfiel in eine Art Blöd—⸗ 
finn, fo daß ex nicht einmal mehr orbentlich feinen Namen ſchreiben 
Eonntes Nachdem er im Jahr 1794 feine Profeffur niedergelegt, ſtarb 
erden 12. Febr. 1804. Sein ohnehin magrer Körper war bei ſeinem 
Tode ausgetrocknet, wie ein Schade; das geiftreiche blaue Auge, das 
fonft bie eben nicht impofante Geftalt des Mannes belebt Hatte, war 
erlofehen. Die entſeelte Hülle ward in · der Gruft der Univerfitätstirche 
beigeſcht. 

Was ſeinen Charakter betrifft, fo wird und feine Nevfichkeit, 
Wahrhaftigkeit und fein Hoher Sinn für das Schickliche gerühmt. Ob— 
wohl er ſich bei ſeinem ledigen Stande und feiner einfachen Lebensweiſe 
ein bedeutendes Vermögen ſammelte, ſo hing er doch nicht an den ir= 
diſchen Glücksgütern. Ein Feind alles Müſſiggangs und des Bettelns, 
zeigte er ſich gegen würdige Arme wohlthätig. Den öffentlichen Gottes— 
dienſt beſuchte er nur ſelten, da er ihn feiner ganzen Denkweiſe nach 
nur als Äußere Anregung zur Sittlichkeit betrachtete. Er, der Gefoͤr— 

derte/ glaubte deſſen nicht mehr zw bedürfen, während er darauf hielt, 
daß die nicht ſelbſt denfende, fich nicht ſelbſt erziehende Maſſe das In— 
ftitut der Kicche benugtes Er achtete daher alle veligiöfe Veranſtaltun— 
gen aus Ueberzeugung, wie ex auch bei allen feinen freifinnigen An= 
fichten über Staatsverfaſſung, dennoch ein gewiffenhafter Freund der 
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öffentlichen Ordnung blieb und alles gewaltſam Revolutionäre verabe 
ſcheute. Seine religibſen Ueberzeugungen werden wir näher im Zuſam⸗ 
menhange mit ſeinem Syſtem würdigen. Hier nur ſo viel. „Meine 
Herrn!“ ſagte er einſt, „ich fürchte nicht den Tod, ich werde zu ſter⸗ 
ben wiſſen. Ich verſichere es Ihnen vor Gott, daß, wenn ich in dieſer 
Nacht fühlte, daß ich ſterben würde, fo wollte ich meine Hände aufr 
heben, falten und fagen: Gott fer gelobt !:*)“ Als unvernünftige 
Bewunderer Kants ihn mit ChHriftus auf eine Linie flellten, widerſetzte 
er fich diefer Abgötterei und befannte, daß er fich vor dieſe m Namen 
tief beuge, und ſich, gegen ihn gehalten, nur für einen, ihn nad 
Vermögen auslegenden Stümper anfehe **). | 

Wenn ih nun nad) diefer kurzen Charakteriftif, Die fich neben 
der eines Herder allerdings bürftig ausnimmt, Ihnen das Syftem 
entwideln foll, auf das Sie vielleicht, ale auf die Sauptfache, ge⸗ 
ſpannt find, fo fühle ich allerdings die Schwierigkeit der Aufgabe, vie 
um ſo größer ift, als ja Kant felbit daran verzweifelte, feine Lehre 
populär zu machen oder felbft in gebilvetere Srauenkreife fie einzufüh- u 
ren. Ich glaube indeſſen, daß eine Entwicklung des Syſtems nicht nur 
unnöthig, fondern daß fle fogar an diefem Orte flörend wäre, und fo 
begnüge ich mich denn die Refultate mitzutheilen, fofern fie das reli⸗ 
giöſe und ſittliche Leben berührten; denn biefe Refultate find es allein, 
bie in die Entwicklung des Kicchlichen eingegriffen und auf die Geftal- 
tung des proteſtantiſchen Glaubens auch bei Andern eingewirkt haben. 

Wenn bisher die Theologen und Philoſophen aller Confeſſionen 

auf gut Glück Hin über göttliche und menfchliche- Dinge fpeculixt und . 
geftritten, und wenn fie aus Vorderſätzen, die fie ald gewiß und er 
wiefen annahmen, weitere Schlüffe gezogen hatten, über die fie oft in 
einen um fo Iebhaftern Streit geriethen, je mehr ein Jeder glaubte, 
die Wahrheit zu beiten, fo trug Kant von vorn herein Feine Lanze in 
dieſen Streit. Während dieſe fich ſchlugen, ging er gleichfam bes 
dachtig um die Schranken herum und unterfuchte erſt den Kampf: 
plag, ob er auch feften Grund habe, er mufterte die Waffen, ob fie 
hieb⸗ umd flichfeft, und fragte, mie weit die Pfeile reichen und wie tief 
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Die Schwerdter ſchueiden. Genug, er unterwarf (nach dem Vorgange 
des englifchen Philofophen David Hume) dns menfchliche Denkver- 
mögen. felöft einer neuen Prüfung, indem er fich die Frage vorlegte: 
. was fann ver Menfch wiffen? wie meit reicht die Kraft feiner 
Wernunft? bis in welche Regionen trägt fie ihn ficher? wie ieit darf 
er ſich ihrem Steuer anvertrauen? — In feinem Werk, welches ven 
tel: Kritik der reinen Vernunft, trägt, ftellte er vorzüglich 
Diefe Unterfuchung an, die ihn zw dem Ergebniß führte, daß alles, 
was aufer Zeit und Naum, außer ven Formen unfres finnlichen Er⸗ 
kenntnißvermbgens liegt, Fein Gegenftand des reinen Denkens ſei. Wie 
‚einst in der fichtbaren Welt die Entdeckung, daß nicht unſre Erde ver 
. Mittelpunkt des Weltalls fei, um welchen die Sonne mit fammt den 
Geſtirnen ſich drehe, ſondern ſelbſt nur ein kleiner Punkt im Univer⸗ 
ſum, der, gleich all den übrigen feiner Art, um feine Sonne ſich 
dreht, eine nicht geringe Demüithigung fin den Menſchen nach fich, 
309, jo auch. viefe Entdeckung im Reiche ver unſichtbaren Welt, im 
Reiche der Gedanken *). Nun galt es die Flügel der Sperulation, Die 
bisher über alle Himmel ſich ausgelpannt hatten, einzugiehn, die 
Streitkräfte, die man nad) allen Seiten hin verwendet, zurückzurufen, 
fie zu muftern, zu fammeln, und alle Kraft zu concentriren auf den 
einen Hell erleuchteten Punkt des wirklich Denkbaren. Und wer will 
lüugnen, daß in dieſer gewonnenen Selbſterkenntniß und Selbſtbe— 
ſchränkung der. Vernunft ein teinerer Gewinn Tag, als in allen ver- 
meintlichen Groberungen auf einen Gebiete, das der Menſch doch nicht 
in dem bisherigen Umfang und in ber bisherigen Begrenzung als has 
feinige behaupten konnte. Das Sichere und Probehaltige ſchien dem 
Unfichern, in die Luft Gebauten auf jeden Fall vorzuzichn. Freilich 
ließ ſich diefe — ‚Kants nicht fo zur — Gewiß⸗ 
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der reinen Bern. 3. Aufl. S. XVI) fagt: als es mit der er Kim 
welsbewegung nicht gut fort wollte, babe Gopernicus —— es nicht 
we gehe, „wenn er den Zuſchauer ſich drehen laſſe und die Ehme in Ruhe 
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heit erheben, wie die frühere Entdeckung feines Landsmanns Goper⸗- 
nieus/, weil man mit keinem aͤußern Apparat nachtommen, und Feiner 
andern Glaſer ſich bedienen konnte, als die eben ſelbſt von der Kanti⸗ 
ſchen Kritik geſchliffen waren, der von ihm aufgeſtellten Kategorien? 
Aber nur ſchon da der Geiſt des Menſchen auf ſich ſelbſt zurückge⸗ 
wieſen/ auf die Prüfung feiner eignen Kräfte Hingelenkt wurde war 
von großem Belang. Dievalte Infehrift Über dem Leinpel ver Weiss 
heit: „Kenne dich felbft“) ward gleichſam aufs Neue aufgefriſcht, 

und leuchtete wie eine mahnende Feuerſäule durch das Dunkel, in 
welchem fo manche Philsſophen wer alten nd neuen Beit getappt 
Hatten, Darum haben auch Viele Kart dem zweiten Sokrates genannt, 
deſſen Nichtwiſſen weiter teichte, als dns Wiffen der Sopbiften. "Alle - 
die ſcholaſtiſchen Gebäude einer willkürlich dichtenden und grübelnden 
Vernunft ſchienen durch Kants Kritik in ihren Grundfeſten erſchüttert, 
und auch hir kbnnen wicht umhin, vo es ſich um die Geſchichte des 
Proteftantismus handelt, in der Kritik Kants infofern etwas Proter 
fantifches zu erblicken, als fie den Anmaßungen der Vernunft oder 
vielmehr den Anmapungen des am die Seite der  Ächten Vernunft ge⸗ 
tretenen Verftandes mit derſelben Entjchievengeit entgegentrat, mit der 
einſt die, Reformatoren die alte Schofaftik bekämpft hatten. Mir 
Schade, daß lelder, nachdem die neue Scholaſtik mit det akten war 
geſtürzt worden / halb wieder eine neue und endlich eine neuefte an ihre 
Stelle trat, und daß ſtatt des wirklichen Selbſtdenkens das Schwören 
auf des Meiſters Wort, das Nachbeten unverſtandner Formeln ſeit der 
Kantiſchen Zeit Ärger wide als je. — Doch Hören wir erſt ihn ſelbſt/ 
und fragen wir, wie es mit feiner Pilofophie und ihrer —— 
Auf die Defigkongeinint war MR m) ME un 
Wenm Kant nur das als Gegenftand des reiten — 
bezeichnet, was innerhalb ver Zeit amd des Raums iſt, fo meint er damit 

richt, daß was außerhalb derſelben iſt, nicht vorhanden ſei , daß es 
über Zeit und Raum hinaus nichts unendliches ‚nichts Ewiges gäbe- 


55 —— hung: und eines gelßrten 


Se 


— Rn — 


weil er dafür in feinem Syſtem feinen echten Ort hate Kant begeiche 
net fonach Gott und Unfterblichkeitmicht als Glaubensartikel, 
ſondern als Forderungen ver praktifchen Vernunft, welche er von. 
ven reiten oder theoretifhen Vernunft unterſcheidet. Gott und 
Unfterblichteit Inffenfich nicht im» eigentlichen Sinne beweiſen; aber 
von dent prabtiſch⸗ fittlichen Standpunkt aus wird derMenfch auf beide 
Hingeführt. Das was dem Menfchen gewiß ift auch innerhalb per 
Schranken von Zeit und Raum, das ift feine fittliche Natur, feine 
ſittliche Freiheit, fein Wille In diefem ſich ſelbſt beſtimmenden 
Willen liegt nun für den Menſchen die Bürgſchaft feiner Unſterblich- 
Teit und das Zeugniß, daß ein Gott fei, ein Vergelter des Guten und 
Bbfen. Der Menſch, ein freies, fittliches Weſen, trägt in ſich ven 
Beruf, diefer feiner fittlichen Natur gemäß zu eben, auch ba, wo fein 
natürlicher Hang nach Wohlſein und Glückſeligkeit mit feinem Pflicht 
gefühl ins Gedruͤnge kommt. Diefe unabweisbare fittliche Nöthigung, 
die dev ungelehrte Chrift einfach das Gewiſſen nennen würde, nannte 
‚Kant etwas vornehm ven Fategorifchen Imperatin*)s Diefem 
hat der Menſch unbevingt zu folgen, er ſoll pas Gute thun, rein um 
des Guten willen, nicht etwa in Ausficht auf diesſeitige oder jenfeitige 
Belohnung oder aus Furcht vor Strafe. Dadurch würde die Sittliche 
Feit zum Mittel herabgewürdigt, während fie. Zweck fein ſoll. — 
Wir Haben ſchon erinnert, daß Kant keineswegs vie Unfterblichkeit und 
eine jenſeitige Vergeltung Täugnete. Im Gegentheil forderte er eine 
ſolche vom Standpunkt der praftifchen Vernunft aus und gründete 
ſogar auf fie feinen Gottes= und Unfterblfichkeitsglauben ; denn eben 
darum weil das Streben des Menjchen nach Sittlichkeit mit dem eben 
ſo natürlichen Triebe nach Glückſeligkeit häufig in Widerſtreit und in 
Zwieſpalt geräth, fo muß wohl jenfeits eine Ausgleichung ftattfinden ; 
es muß ein allweiſes ein allgerechtes, allgütigesWefen fein, das dieſe 
Ausgleichung bollziehn Tann und will. — Aber ſo ſehr dieß der prak⸗ 
tiſchen Vernunft einleuchtet, ſo unerbittlich muß nach Kant die theo— 
retiſche Vernunft die Erfüllung des Sittengebotes auch auf den Fall 
hen re ae Vergeltung ftattfände,, Der Menſch muß 
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unter allen Bedingungen ſo handeln, wie es eines freien füttlichen We— 
fens würdig. üft, und was, ex für Andere als Geſetz aufſtellt muß es 
auch ihm fein. Unfee Sittlichteit darf nicht abhangig gemacht, werben. 
von Verheißungen und Drohungen, fie hat ihren Wert im ſich ſelbſt . — 
Kant wollte alſo die Religion nicht als etwas Meberflüffiges beſeitigen, 
aber ex — ——— er wollte 
ſie auf freie Füße ſtellen . ¶ Der wahrhaft Sittliche ſollte der Religion 
nicht als Stütze bedürfen, ſich nicht — — rein 
ſittlichen Motiven allein leiten laſſen. Wenn dieſe religloſen Motive 
nun wirklich nichts anderes wären, als Hoffnung auf VBelohnung und 
Furcht vor Strafe, (und wären es auch ewige Strafen und Belohmuns 
gen)/ ſo Hätte. Kant vollfommen Recht, wenn er dabon bie Sittliche 
keit unabhängig machen wollte, denn auch das Ehriftenthum lehrt uns 
das, Gute thun nicht um. des Lohne, willen, und pas Bde meiben 
nicht um ber. Strafe willen. Es, will ja nicht den knechtiſchen Geift 
dev Berechnung und der Furcht, fondern ben freien. Geijt der Kinds 


‚it wahrlich 
nicht jener Geiſt der Kindſchaft, in dem wir, ruſen Abba, Fieber Vater. 
Sr ift und bleibt, wenn auch). fein Äuferfiches, willtürlich gegebnes 
Geſeh doch immer, ein Geſeh ein blofesı,Du ſollſte, ein Gehot 
der eiſernen Nothwendigkeit. Die Kantiſche Lehre führt ‚uns wohl zu 
der Einſicht, zu der auch der Apoftel Paulus ven Menſchen führt, 
nämlich, daß ein andres Geſetz ſei in unſrer Vernunft und ein andres 
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tümmerlich anlehnt, und zwiſchen der Wurzel, ans der er den nähe 
renden Saft und Fried zum Wachsthum zieht, und ans der er mit 
‚gefunber debenbluſt emorfeheft," Dafı die Hefigion dieſe Wurzel fir 
daß aus ihr die Sittlichleit ihre veinften Lebensbeningungen ziehe, das 
iſt eine Anſchauung, die der Kantiſchen Lehre fehlt: Daß äußere Wert - 
Heiligkeit den Menfehen nicht gerecht mache, ihm Keinen Anſpruch gebe 
auf Seligkeit, daß Gefeplichkeit noch feine Sittlichkeit (Rega- 
litat noch Teine Moralität) jet, das Hat Kant trefflich nachgetviefens 
‚Hierin lebt er ganz auf dem Boden des Chriſtenthums / dem geſeh⸗ 
lichen Judenthum gegenüber, ganz auf dem Boden des evangeliſchen 
Proteſtantismus / der Werkheiligkett der römifchen Kirche und der ſpä⸗ 
„tern mancher ſogenannter Moralphiloſophen gegenüber, welche die 
Gluͤcfſeligkeit des Menſchen ale Höchftes Ziel feten (Gubimonismus). 
Hierin Hat ex trefflich aufgerhumt. Aber wenn man dann weiter fragt 
nach den Quellen der Sittlichkeit, nach der Grundkraft und dem 
Grundtrieb aller Tugend, da weist er den Menſchen am fich ſelbſt. 
Die das Leben wirkende Gnade, der dem Menſchen fich mittheifende,. 
ihn Hebende und tragende Gottesgeift, das find fir Kant Dinge, Die 
weder in der theoretiſchen, "noch in ver praftifchen Vernunft irgend 
einen Anhalt finden. Jenes friſche, freie Glaubensleben, wie es zu der 
Apoftel eiten die Welt überwunden und wie es in Luther ſich erwieſen 
An den Tagen der Neformation, Fonnte allerdings unter der Luftpumpe 
des kategoriſchen Imperativs nicht zu Athen kommen · Was der Him⸗ 
mel von jeher Himmliſches unter den Nenſchen geweckt und genährt 
Hat, das Tdst ſich Hier anf in den Proceß eines vernünftigen, nach un⸗ 
veründerlichen Geſetzen ſich beivegenden Handelns, und es fällt einem 
Dabei allerdings das von Herder gebrauchte Bild eines Gliedermannes 
ein, der die Glieder wie aufs Commando nach dem Taete bewegt, dem 
aber doch die Seele fehlt mit dem’ göttlichen Funken. — Kant kennt 
allerdings einen Gott, und zwar einen wirklichen /einen fich ſelbſt be- 
wußten , perſbnlichen Gott, nicht eine bloße Weltſeele. Aber dieſer 
Eantiſche Gott iſt in der That nur zur außerweltlich, zu fehe mıte jene 
feitigz ſcheint es doch faſt, als fei er blos um der künftigen Vergel- 
dmg willen da /und warte DIS dahin zu als unthätiger Zuſchauer der 
wienſchlichen Vandlungen Der Kantifehe Gott iſt wohl der ſtrenge 
— —— aber er iſt es nicht, 
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nicht aber Kant felbft; denn auch ver Begriff einer übernatürlichen 
Dffenbarung, von dem diefe ausgehen, gehörte ja nad) ihm zu den 
Dingen, worüber die Bernunft nicht? weiß. Woher, fo fragte er ganz 
folgerichtig von feinen Vorausfegungen aus, woher foll ver menfch- 
liche Geift wiffen, daß das, was ſich ihm als eine Offenbarung ankün⸗ 
digt, wirklich eine folche ſei? welches find die fichern Merkmale (Kite: 
rien), an denen ex eine foldhe Offenbarung erkennen, "an denen er bie 
wahre von der falfchen unterfcheiden foll? Wo find die Grenzen des 
Matürlichen und des Uebernatürlichen? wo beginnt das Wunder? wo 
hört die Natur. auf, Natur zu fein? Ueber alle viefe Fragen hat die 
Bernunft feine Entſcheidung; und fo entſchied auch Kant nichts. Die 
Möglichkeit einer Offenbarung, eines Wunders laßt fich nach ihm 
weder mit ficheen Gründen beweifen, noch mit fichern Grünen läug- 
nen. Don der Annahme und Verwerfung derſelben Tann aber auch 
darum das Wefen ver Religton nicht abhangen. Da einmal alles auf 
das Sittliche ankommt, fo ift auch nach Kant ver fittlihe Ges 
halt einer Religionslehre pas Maß ihrer Wahrheit und das Kriterium 
einer jenen Offenbarung; und daß nun unter allen gegebnen Religio- 
nen das Chriſtenthum am reinften ven fittlichen Forderungen ber Ver: 
nunft entjpreche und am meiften dazu beitrage, nad) außenhin bie . 
Sittlichkeit zu fördern, das gab Kant mit voller Ueberzeugung zu. 
Und zwar hob er nicht fo einfeitig nur die Lehre des Chriſtenthums 
hervor, wie manche feiner Anhänger; auch die geichichtlichen Grund⸗ 
lagen veffelben hatten für ihn Beveutung. So die Perfon Chriſti. 
Es fei gut, meinte er, daß die Menge ver Menfchen an vem gefchicht- 

lichen Erloͤſer ein Ideal habe, in welchem die reine Sittlichfeit verwirk⸗ 
licht ericheine und an das fie ſich halten koͤnne; es fei gut, daß in ver 
firchlichen Gemeinfchaft eine Anftalt gegeben fei, das auch ver Maffe 
zugänglich zu, machen, was der Weife freilich auch ohne dieſes aus ber 
Bernunft ſchoͤpft. Die Idee eines Reiches Gottes auf Erden, d. h. 

nach Kantiſcher Deutung, eines ſittlichen Vereins der Menſchen zur 
Erreichung der hoͤchſten ſittlichen Zwecke, war ihm von großem Werth; 
nur meinte er, müſſe man das Prieſterweſen und das Statariſche in 
der Religion forgfältig ſcheiden von ihrem Weſen. — Wenn ein Vol⸗ 
taire über die Bibel ſpottete, ſo erkannte der tiefere Weiſe in ihr ein 
vortreffliches Befoͤrderungsmittel fittlicher Wahrheiten. Der Prediger, 
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ver Volkslehrer foll diefes Buch, fo nußbar machen, als er nur immer 
fann. Es foll ihm aber weniger daran Fiegen (meint Kant) den ur⸗ 
fprünglichen Sinn ver Hl. Schrift zu ergründen (maß er dent gelehrten 
Theologen überlaffen mag), als vielmehr die HI. Schrift nach dem 
jedesmaligen Bebürfniß der Zuhörer zu erklären, auch auf die Gefahr 
bin, etwas anderes aus ihr herauszubringen, als das urfprünglich 
Gemeinte. Das war nun freilich ein gefährlicher Grundſatz, der zu der 
wilffürlichften Behandlung der Bibel Hinführte, und der aus allem 
alle8 machen Tieß, wenn nur ein moralifcher Nuten berausfchaute. 

Kant hatte das mit Leſſing gemein, daß er, im Gegenfatz gegen 
die alles verwerfende Neologie der Zeit, felbft in ver alten Kirchen⸗ 
dogmatik noch einen Kern von tiefen Wahrheiten entdeckte, ven er 
weislih zu benugen rieth. Er fuchte daher fogar gewiſſe Kirchen⸗ 
dogmen, die man bereitd nicht nur als vernunft=, ſondern auch als 
fohriftwidrig über Bord geworfen hatte, wieder zu Ehren zu bringen. 
So die Lehre von der Erbſünde. Kant war ein zu guter Menfchenfen- 
ner, um mit Rouſſeau zu ſchwärmen. Cr konnte ſich nicht in die 
philanthropifche Anftcht finden, wonach der Menfch von Natur guf 
und unfchuldig iſt. Der Menfch ift vielmehr nach Kant von Natur ein 
felbftfüchtiges, nur auf Cigennug und felbftifches Wohl benachtes 
Weſen. Das nannte er das radicale Böſe. Das Gute ift dem 
Menfchen nicht von Natur angefchaffen, er muß dazu erzogen, dazu 
gebildet werden. Aber freilich gehn die Kantifche unn die Kirchenlehre 
bier wieder aus einander, indem nach Kant ver Menfch am Ende doch 
wieder das durch den Menfchen werben foll, mas nach der Schrift und 
nach der Kirchenlehre durch Gott gefchicht. 

Saffen wir das Hisher Gefagte zufammen, fo können wir fügen: 
EHriftus, Chriſtenthum, Bibel, Kirche und Kirchenlehre 
waren für Kant nicht feere Schälle, fie waren für ihn nicht, mas für 
bie gemeinen Deiften, ein Gegenfland des Spotted und der Verach⸗ 
tung; nein, fie blieben auch für Kant Gegenſtände der Verehrung, 
ienigftend Gegenftände, vie er des ernften Nachdenkens und ver ſorg⸗ 
fältigften Prüfung werth achtete. Ueber manches fprach er, derMeifter, 
nicht ab, worüber in ver Folge die Schüler viel rafcher abgefprochen 
haben, Er wollte e8 nicht auf feinem Gewiffen haben, das aus dem 
Herzen des Volkes zu reifen, was die Stüßen feiner SEHE uıt- 


N 
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machte. Ihm blieben dieſe Stützen, aber freilich nur als Stützen, als 
Krücken für den Schwachen, als einſtweilige Hebel, für die, die noch 
nicht ſelbſt ſich heben köͤnnen. Lebendig geworden waren Bibelreligion 
und Chriſtenthum in ihm nicht, wie z.B. in einem Gerber, und 
wad in ihm nicht lebendig war, wie konnte er es Andern mittheilen? 
Ehren wir es aber, daß er es ihnen nicht nahm, wenigſtens nicht 
abfichtlich e3 ihnen nehmen wollte. Freilich kounte ex es nicht vers 

hindern, daß nicht die Schüler auch da aufräumten, wo ver Meifter 
file ftand. Wenn e8 auch bezweifelt werden mag, daß einer ver tüch- 

tigften Schüler Kants, Fichte, e8 ausgefprochen haben foll, es werde 
das Chriſtenthum in fünf Jahren fich überlebt Haben *), fo fehlte «8 

doch nicht an Ähnlichen Neußerungen von Andern. Wenn die mäßigern 
Verehrer ſich damit begnügten, ihren Lehrer dem Sokrates gleichzuftellen, 

ſo hoben ihn die berauſchten Anhänger über Chriſtus hinaus, oder ſie 

wandten auf ihn die Worte der Schoͤpfung an: Gott ſprach: es werde 
Licht! und es entſtand — die Kantiſche Philoſophie“*). Wie Kant 
ſelbſt ſolche Abgoͤtterei von ſich wies, haben wir gehoͤrt. Ueberhaupt 
hyatte er, wie alle wahrhaft großen Männer, ed nicht darauf abgeſehn, 

eine Schaar von Nachbeteru fich zu exziehn, fondern Die Geifter anzu: 

regen. Zu verſchiednen Malen Hatte ex ed in feinen Collegien wieder⸗ 
holt, er wolle feinen Zuhörern nicht die Philofophie lehren, ſon⸗ 
dern das Philofophiren, er wolle ihnen alfo nicht ein ſchon fere 
tiges Syſtem in die Hände liefern, fondern ihren Geift im Denken 

üben, und fle in ven Stand fegen, felbft dad Wahre zu finden. Aber 
wie Eonnte er dem Strom gebieten, der immer mehr über bie Ufer aus⸗ 

trat? Es kann auffallen, daß eine ſo fcheinbar trodne, abftracte Lehre 
wie die Kantifche, eine Lehre, die vielleicht Taum der Hundertſte ver- 
fand, dennoch einen fo großen Anhang erhielt. Und noch war «8 io. 
Das Kantiſche Syſtem oder die Eritifche Philofophie, wie man jie 
nannte, wurde nur zu bald zur Barteifahne erhoben, um welche Theo» 
Iogen, Juriſten, Pädagogen und Aerzte fich ſchaarten. Ein Beweis, 
dag die Ideen, wie Kant fie anregte, in der Zeit Ingen, daß dad 


) MWenigftend widerfpricht Fichte, Sohn, diefer von G. Müller im Leben 
Herders angeführten Sage, 


#9) Dieß führt Fichte ſelbſt an, in der Biographie feines Vaters. 
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Nämliche, was er in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form vortrug, in unbe⸗ 
ſtimmterer Weiſe in den Geiſtern dämmerte, und daß es nur der Zau⸗ 
berworte eines Syſtems bedurfte, um die Geiſter heraufzubeſchwoͤren, 
die ohne dieſes Zauberwort im Dunkel geblieben wären. Aber wie alles 
auch wieder feinen Gegenſatz, und feine Beſchraänkung findet, fo ging es 
auch der Rantifchen Philofophie, und eben ven Dann, mit dem wir 
und früher befchäftigt haben, Herder, werben wir In ver nächiten 

Stunde unter ihren geiftreichften und Eräftigften Gegnern erbliden. 


Fünfte Vorlefung. 


Herders Stellung zur Kantifchen Philofophie. — Rationalismus und Supra- 
naturalismus. — Franz Bolfmar Reinhard und feine Geſtaͤndniſſe. 


Daß das Kantiſche Syſtem eine Revolution nicht nur In der deut⸗ 
ſchen Philoſophenwelt Herbeiführte, ſondern auch auf die meitern 
Gebiete der Wiffenfchaft, namentlich auf das Gebiet ver religiöfen 
Morftellungen, ver Kunft, ver Sittlichkeit, ver Politik, ver Erzie- 
‚bung u. f. w. einen entſcheidenden Einfluß übte, haben wir zu Ende 
der vorigen Stunde bemerkt; und wenn wir zugleich nicht unbemerkt 
laſſen Eonnten, daß auch hier ver Modegeiſt und der Trieb nach etwas 
Neuem und Befonderm die Zahl ver Anhänger vermehren balf, fo 
wäre e8 doch mehr ald ungerecht, den mächtigen Anftoß verfennen zu 
wollen, den eben Kant durch feine Philoſophie ven Geiftern gab. 
Eine Philoſophie, die junge Männer, wie einen Schiller und einen 
Fichte, beide auf eine Zeitlang ganz und gar für fich zu gewinnen, 
wenn auch nicht auf die Dauer zu befriedigen wußte, die über ein hal- 
bed Jahrhundert hinaus die Geifter bewußt und unbemußt beherrfchte, 
ja die eigentlich noch jegt, nachdem fie in ver Schule wenig An⸗ 
hanger mehr zählen dürfte, unter einer großen Klaſſe von Gebilveten 
und Halbgebildeten ihre Spuren verfolgen läßt, eine folche Tann nicht 
wohl al8 etwas Zufälliged betrachtet werben; fie hat welthiſtoriſche 
Beveutung und verdient daher ſchon deßhalb mit Achtung genannt zu 
werden. Kant hat in feiner Kritif dem denken den Geift, wie er in 
der neutfchen Nation vor allen andern feine Vertreter findet, eine Auf⸗ 
gabe geftellt, an ver fich die tiefern Denker, die eigentlichen Philoſophen 
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Kantiſche Syſtem, die ſich won der Stimme jener wurd Ihe Gewicht, 
durch ihr Anſehn, durch Ihren ganzen Ton bedeutend unterſchieden. 
Wir haben Herder als einen Gegner genannt, und wir ſehen uns 
daher’ jetzt ſchon im Falle, das zu thun, was ich in ber letzten Stunde 
ankündigte, naͤmlich an feiner Große eine andre zu meſſen. Ehe wir 
Aindeſſen die Verſchiedenheit beider Männer herauskehren, laſſen Ste 
ans von dem ausgehen, was fie mit einander gemein haben. Es iſt 
nicht nur das gemeinfame engere - Vaterland (Beide waren Preußen), 
nicht nur der berühmte Name überhanpt in einer-merkwürbigen Zeit, 
per ſie verbindet, ſondern es iſt auch ihr Proteſtantismus, ihr ſchar⸗ 
fes, kritiſches Salz. Veide waren proteſtantiſche Geiſter, Beide Maͤn⸗ 
mer des Fortſchritts, der freien Entwicklung; Beide hatten den unver⸗ 
Tennbaren Drang nach etwad Neuem, nach etwas Beſſerm, Beide 
wollten ven Menſchen aus ven engen Befchränkungen feines Geſichts⸗ 
‘treifes, wie er durch Geburt, Erziehung, Gewohnheit gegeben iſt, 
-eniporheben zu einer freien Betrachtung‘ feiner ſelbſt, zum Bewußtſein 
feiner geiftigen Würbe, zum Befitz und Genuß feiner Menfchheit im 
<enelften Sinn des Wortes. Der Menſch ale Menſch, in feiner reinen 
Menſchlichkeit war Beider Aufgabe, und merfwürbig: pas von Hervern 
ſo viel gebrauchte Wort „Humanität“ war auch Kants Loſungs⸗ 
wort. Als feine Leibes= und Geifteskäfte ſchon bedeutend abgenommen 
"Hatten ; noch bei'm letzten Zuſammenraffen feiner felbft, vernahm man 
von ihm die. Aeußerung: „Das Gefühl für Oumanttät bat 
mich noch nicht verlaffen“ *). 
Daß Herder, als der Jüngere, als der cinſtige Schüler Kants, 
gegen ihn die perfänliche Hochachtung behalten, Die er gegen alle großen 
Männer feiner und aller Zeiten hatte, Tönnen mir von feiner Sumanität ü 
‘erwarten. Oder ſollte ex feinem eignen Grundſatz untreu geworden fein, 
wenn er fagt: „Ein Schüler, der feinen Lehrer verfolgt, trägt Die Ne⸗ 
meſis auf dem Nüden und das Zeichen der Verwerfung an feiner 
Stine *).“ Nein, wir haben e8 ſchon in Herbers Lehen bemerkt, daß 
er perfdnlich Kant hochſchätzte. Selbſt vie Lehre Kants und ihre 
Bedeutung für die Zeit wußte er nach Vervient zu würbigen. Er nahm 


») Waſiansky. ©. 205. 
3) Das Feſt der Grazien in Schillers Horen 1795. 11. Stüd, S. 14. 
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feinen Schülern erkaant und angewacidt marken wäre. Das Mall, 
womit er unſern Werſtand und unſte Bernunft abreibend geſcharft md 
gelaͤutert Hat, die Macht, mit der er bau mprulifhe Birjag der Frlheft 
in und aufruft, Einen nicht auders als gute Früchte ergzeagen.“ „Aber 
er jagt er an einem andern Orte“) — wen die Kantiſche Philoſophie 
als an Ferment ungufchen iſt, fo nahm die Dummbeit am Sauerieig 
für ven Teig ſelbſt, und daher der unbegreifliche Uafug.“ Herder 
meine, es waͤre ein wohlthatiges Unternehmen, 5 Rants Echtiften 
A Gauptfäge zuſammenzuzugiehen, fe mit nem, mas bisher Pphilo⸗ 
fepbirt worden, zu vergleichen und fo ein ſicheres Refultat Han dem zu 
gewinnen, was er Neuas geleiſtet, da Doch nur verblendete Kantianer 
Sehmuptien Lnuten, daß alles neu fl» Die Gerechtigkeit, Die KHuma⸗ 
nitat ſchien chm eine ſolche Acheit zu verlangen. Auch Kanas Verbieuſt 
ſollte dabei nicht zu kurz Lmmen; aber bie einfeitige Cahebuag deſſel⸗ 
ben auf Roflen ber Uebrigen war ihm allerdings zuwider. — Was 
Herdern beſonders gegen Die Albeinherrſchaft der Kantiſchen Mhiloſophie, 
wie fie nun auch in der Sheolngie überhand nahm, einnehnten mußte, 
das waren Die Erfahrungen, die ex bei den Candidaueneramen in Wei⸗ 
mar machen mußte. „Da kamen,“ fo erzählt und Herders Biogtaph, 
J. G. Müllen*), „umge Theologen zum Eramen nach Weimar, Dem 
Unwiſſenheit, Arroganz und freche Anutworten Herdern zum Theil 
empoͤrten, zum Theil ſchmerzten, wenn z. B. qutartige Jünglinge chan 
ſelbſt ſagten, „„wir ſind wicht anders gelehtt worden, belehre me 
uns wind Veſſern.“! Gin junger Weimariſcher Geiſtluher hatte ſich 
vor oder nuch Sem Examen exichoffen, uns Verzweiflung über ſein wer- 





,®) Btographie II. &. 229. 
»#) Ebend. I. ©. 225, 
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Tritifchen Meſſer. Wenn diefe Philofophen die Vernunft als eine ſelbſt⸗ 
fländige Kraft, losgeldst von allen perfönlichen Einflüffen und Bedin⸗ 
gungen des individuellen Lebens betrachteten, "wenn ihnen z. B. der 
allgemeine Begriff höher: fland, als ber einzelne Menſch, wie er vor: 
und leibt und lebt, ſo kehrte fish Herders lebendiger poetifcher Sinn. 
gegen dieſe metaphyfifche Abgezogenheit. „Die Vernunft,” fagt er *),- 
„ift Eeine urfprüngliche, reine Potenz, wie die Philofophen wähnen, 
fie if ein Aggregat: von Bemerkungen und Uebungen unfter Seele, eine 
Summe ber Erziehung unſers Geſchlechts, die nach gegebnen fremden: 
Vorbildern ver Erzogene zuleht als ein fremder KRünftler an fich vollen⸗ 
det. Nur durch Erziehung wird der Menfch Menfch, und das ganze 
Geſchlecht lebt nur in der Kette ver Individuen. Gefchlecht und Gat⸗ 
tung finn allgemeine Begriffe,. die nur infofern etwas Wirkliches find, 
als fie in ven einzelnen Weſen exiſtiren.“ — Gerber ging alfv von 
der Wirklichkeit des Einzellebens in feiner Verbindung mit dem Ge- 
fammtleben, von ver finnlichen Anfchauung, von ver Erfahrung aus, 
während Kant und die Kantianer von abftracten Begriffen ausgingen 
und dieſe unter fich wie Ziffern zu einer Rechnung verbanden. Bei 
dieſen verfchiennen Standpunkten war eine Verfländigung nicht leicht 
möglich. Und dieſe Verſchiedenheit ver Standpunkte, wie fehr hing fie 
wieder mit ber verſchiednen Perfönlichkeit ver beiden großen Männer 
zufammen! Herder war. durch dad Leben, Kant durch die Schule 
gebildet. Das iſt der große Unterſchied. Wenn für Hervern jenes 
Schiff, das ihn von Riga nach Nantes trug, xerht. eigentlich Die Wiege 
feiner gtoßen Iveen wurde auf ven Fluthen des Meeres, fo fehen wir 
Kant nie über fein Königäberg hinausfommen. Wenn Gerber, auch 
hierin Luthern ähnlich, die Muſik über alles liebte und In ihrer geheim 
nißvollen Sprache ven Schlüffel fand zu fo Vielem, was ver nadte 
Begriff nicht auszudrüden vermag ,. jo kennen wir Kants Gleichgültig- 
feit gegen dieſelbe, vie wir bei einem fo hochgeftellten Manne wie Kant 
faft Stumpffinn nennen möchten. Auch fonft dachten Beide fehr vers 
ſchieden über das Wefen und die Beflimmung ver Kunfl. Kant wollte 
feine Poeſie gelten lafjen, als die gereimte, während Gerber grade den 
Reim nur felten anwandte. Herders Profa war, wie die Lavaterd, oft 


©) Ideen zur Phil, dee Geſch. der Menſchheit. II. S. 199— 208. 
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vdin aller lſebenbigen Anſchacung fſich eutfernewven, abftimetn, for⸗ 
nlellen Oenkweiſrʒ mid‘ luibem nt mich an: curſchicke, abet vieſow 
Geg emfa h felbſt/ wer ehr weſentlichez Monent bilbet in der neuern 
Geſchichte ded Prokeſtantismus und ber nenern · Kirchengeſchichte üben 
haupt, das MWehhigſte mitzuthellen, muß Ih Ihre Sebnkd doppelt In; 
Anſpruch nehinen, da es nicht moͤglich fein wird, davon zu: handeln, 
ohne ſelbft etwas trocken und abſtraet zu werben. Da indeſſen die 


genannken Parteinamen „Rattonatif" und Supranuaturaliſte 


auch fm gewoͤhnlichen Leben vernommen und oft nur gar zw. ungenau 
ut unrichtig angewandt werben, fü halte ich es für meine Pflicht, 
darüver, fo weit es mir gelingen wird, bie Meinungen aufzuklaren. 
Man muß fi erinnern, daß ſchon fange vor Kant, fihon von 
ven Seiten ver Wolfiſchen Shiloſophie her, fich in Deutſchland eine 
theologiſche Richtung vorbereitet Hatte, vie mit Anfland von der Bibel. 


loſzukommen ober wenigſtens ein billiges Abkommen zwiſchen Ver⸗ 


nunft and Offenbarung zu treffen ſuchte. Unſre letztjäͤhrigen Vote 
lefungen haben und mit jenen ſogenannten neologiſchen Veſtrebungen 
bekennt gemacht, und wir haben ſchon dort geſehen, wie wicht alle ang 
derfelben OQuelle herzuleiten find, wie bei den Einen eine achtungs⸗ 
werthe religißfe Geſinnung, eine aufrichtige Wahrheitsliebe ſich kund 
gab, waͤhrend Andte freilich aus Eitelleit ober aus ſoͤrmlicher Ab⸗ 
neigeng gegen bie firengere Geiſteszucht des Chriſtenthums, vet 

Neuerungsfſucht fich hingaben“). Ievenfalld war ver durch das Jahr⸗ 
hundert gehende Trieb nach religiöſer Aufklärung ein unbeſtimmter, 
auf keinem feſten Grundſatz ruhender. Die Meiſten ließen ſich Bei: 
ihrem Stteben son einem gewiſſen Etwas leiten, das fie geſunbe Ver⸗ 
nunft, gefunden Menſchenverſtand, gelãuterten Geſchmack, Zeitgeift 
nannten, ohne ſich über vieſes Etwas ſelbſi genauere Rechenſchaft J 
geben. Man Hatte nur Bad Gefühl, bei'm Alten Inne es nicht blei⸗ 
bew, und fo wart ins Unbeſtimmte Hineln von dem: Einen auf vieſe, 


von den Andern auf ferne Weife reformirt. Es iſt nun das unktuge 


bare Verotenft vor Kant, buß er jenen Aufklärungsſtrom wenigſtens 
in ehr feſt eingedämnries Bett leitete und dadurch die Ueberſchwem⸗ 


mung zw verhüten ſachte, Ye von ber freigeiſtifchen Litteratur Her 





HEBT Vorlef. 13 = t6. 
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wollte oder fein ſollte, ver Benennung und der Theorie nach, ſondern 
nach dem, was er war und noch ift, wie er ſich gab und noch giebt: 
im kirchlichen Leben*) 3 und. da müflen wir denn fagen, daß es eine. 
rohe und durchaus ungefchichtliche Vorftellung wäre, wenn wir (maß: 
fo oft: geſchieht) den Rationalismus geradezu dem Unglauben 
gleichſtellen, wenn wir ihn ald eine. dem Chriſtenthum feindſelige 
Richtung bezeichnen wollten. Iene Richtung, wie fie Voltaire und’ 
fein Anhang hervorgerufen hatte, Hatte allervings auch in Deutſch⸗ 
land, beſonders in’ manchen vornehmen Kreifen ihre Anhänger, und. 
wir wiffen ja, wie Friedrich ner. Große fie jelbft befordert Hatte; aber - 
mit biefer frivolen, wigelnden, ben Ernſt des Lebens. wegfcherzennen 
Richtung machte der deutſche Nationalismus, dem viele der achtungs⸗ 
würbigflen Prebiger und Theologen jener Zeit zugethan waren, keine 
gemeinfame Sache... Wenn jener frivole Naturalismus, wie wir 
ihn Tieber nennen, das ChriftenthHum überhaupt Teiner nähern Bes. 
trachtung. würdigte, ſondern es böchflend nur zum Gegenftand 
ſeines Spottes machte, fd erklärten fich dagegen die. Rationaliften als 
die. vernünftigen Freunde, als die aufrichtigen Anhänger und Befdr- 
derer ver chriftlichen Meligion. Wenn Iene glaubten, daß das Chri- 
ftenthum aufgehört habe zu fein und höchſtens noch als ein verfcholle: 
ned Mährchen die rohe Mafle des Volks oder etwa Frauen und Kinber 
zu befriedigen vermöge, ſo beftrebte fich der deutſche Rationalis⸗ 
mus, das Chriftenthum den Gebilveten zugänglich, ed aud) ven dene 
fenden Männern beliebt zu. machen,. dadurch, daß er ed nach ven Bor: 
derungen ver Zeit einrichtete, ed der Vernunft ober dem, was man 
nun eben Vernunft nannte, anbequemte. Dieſe Korverungen waren 
nun freilich. bei Dielen äußerſt beicheiden und gingen in der That: 
nicht weiter als die der Naturaliften, nur daß fie ernfler gemeint 
waren und auf eine firengere Sittlichfeit abzielten. Und fo kam 
ed. denn auch, bei dem Nationalismus dahin, . daß im Grunde 
die Religion mehr nur die Äußerliche Handhabe zur Moral wurde, 


®, Bekanntlich find Röhr.und Wegfcheider bie eigentlichen Bertreter 
diefer Richtung, und fo glaube ich auch, daß fie im Folgenden ihre Theologie 
wieder erfennen würden, wenn gleich aud) Einiges in die Darftellung mußte mit. 
aufgenommen werben, zu dem fie fich nicht befennen, wie 3. B. die natürliche 
Bunbererklärung , die beſonders in Paulus ihren Vertreter gefunden, | 
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uf: ie und ihrret Geſchichte -Fiegt, ward nicht felten mit plumpen 
Hanaben verwiſcht, und die gtoßen Geſtalten, zu denen ver alltägliche 
WMoenſchenverſtand ſich in feiner Nüchternheit nicht zu: erheben ver⸗ 
mochte, wurden ſelbſt in vas Alltägliche herabgezogen. So wurbe 
denn freilich ein Vernunft⸗ oder vielmehr ein Verſtandeschriſten thum 
aufgeſtellt, das ſich zu dem bibliſchen, dem hiſtoriſchen Chriſtenthum 
ae wie ein blaſſer dünner Schattenſtreif zu einem lebendigen far⸗ 
benreichen Bilde verhielt. Dee Rationalismus wollte nicht, wie 
der ungeſchichtliche Naturalismus, ſich von der Bibel und dem Chri⸗ 
ſtenthum losreißen; er lehnte fi an das geſchichtlich Gegebene am, 
aber e8 war eben voch mehr nur ein Aurferes Anlehnen an das Wofle 
tive, als ein Berwachſen mit ihm und eine organifche Durchdringung 
ves Henßern und Innern. Man nahm aus der Bibel, deren göttlte 
den Urſprung Me Einen vahingeftellt fein lichen, mährenn Untere 
ihn befeitigten, nur das heraus, was der Moral oder der natürlichen 
Religion forderlich ſchien, vas Uebrige Tief man bei Seite, oder man 
fünftelte fo lange an dem geſchriehnen Worte, bi man das darin fand, 
was man barin finden wollte. Befonders mußten dh eine Zeitlang 
die Wunder, an welchen vie neuere Aufklärung ſchon lange Anſtoß ges 
nommen hatte, gefallen Taflen, auf die Tortut gefpannt zu werben. Ste 
gradezu als ungeſchichtliche Dichtungen und Sagen zu verwerfen, bazıs 
entfchkoffen ſich damals vie Wenigſten, ſei es aus wirklicher Ehrfurcht 
vor der Schrift, ſei ed aus Furcht vor der Öffentlichen Meinung. Mar 
überrebete fi alfo, e8 ſei entweder an den betreffenden Stellen gar 
kein Wunver erzählt, man brauche nur anders zu Tefen, anders zu 
überſetzen; man Half AG mit ortentafticher Bilder⸗ und Gleichnißrede, 
Die man in Proſa verdimnen müfles oder man verfuchte gar die uns 
naturlichſten natürlichen Srelärungen ver under. Wo Gott vom 
Himmel gefprochen, mußte «8 gedonnert und gebliät, wo Ungel ar» 


Vernunftgebrauchs, der in die Tiefen des Bewußtſeins führt, trat fehr bald 
eine rationaliſtiſche Ueberlleferung, em ſchon gemachtes und gemodeltes Syem 

der Denfgläubigfeit, das grade die, welche nicht denken wollten, die Denk⸗ 

fheuen und Denffaulen, alg einen bequemen Mantel fich. umwarfen, 5 fie 

weniger geniete, als ver-eirge Kirchenrock der Orthodorie. Go wurden Weg⸗ 

ſcheiders Institutiones für manchen en ſymboliſches Buch, fo gut ale früher 

die Eoneordienformel, und das Anathem von Weimar warb ebenſo gefürchtet, 
wie einft das yon Wittenberg, von Genf oder — von Kom. 
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mit einem Nimbus von Geheimniß umgeben habe, ven der Katio⸗ 
nalismus wegzuheben berufen ſei. Würde man — fo urtheilte der 
Etativnalisnus von: feinem Standpunkte aus — alle Beſtimmungen 
Aber vie höhere Wuͤrde Jeſu, über feine Natur, feine Abkunft u. ſ. w. 
weglaffen, und ſich einfach an feine Ausſprüche über. Gott und Un⸗ 
ſterblichkeit, an feine unübertreffliche Sittenlehre und an fein Beifpiel 
Halten, fo wäre damit. vem Chriſtenthum mehr gevient, ald mit jenen 
:Dogmen. Als dem Stifter der Religion, ald dem Evelften ver Dien- 
ſchen, als dem, ven bie Borjehung vor Allen auserſehen hat, durch 
ihn die Welt. durch. Weisheit und Tugend zu beglüden, gebührt 
ihm die hoͤchſte Ehrfurcht, Der reinfte, aufrichtigfle Dank. Nach 
Chriſtus will auch ver Rationalift genannt fein... Er erblidt in Jeſu 
fein Vorbild. Hat doch auch Jeſus, als ein.ächter Rationalift, den 
Aberglauben und das Satzungsweſen ver Pharifüer befampft und ver 
"gefunden Vernunft des Volkes zu ihrem Rechte. verholfen! In ver 
"Bergprebigt, ‘in den finnreichen Sprüchen und Gleichniffen Ieju ſin⸗ 
"Yet der Rattonalift die herrlichfte Ausbeute für die Sittenlehre. Das 
Beiſpiel Iefu tft ihm das erhabenfte, das die Gefchichte bietet. Sein 


Tod iſt der Tod des fittlichen Märtyrers, ver Tod der Ueberzeugungs- _ 


:treue. Seine Auferftehung, an welche ver Rationalift als eine ge- 
ſchichtliche Thatfache glaubt*), ift ihm der glänzendſte Beweis einer 


. ber dem Werke Jeſu wachenden Vorſehung umd der deutlichſte Wink, 


daß Gott eben dieſen Iefns ver Menfchheit zu ihrem Lehrer und Selig- 
:macher gegeben habe; denn auch der Rationalift eignet fich den Sag 
zu, daß in keinem Andern Heil zu. finden, als in Chriſto, ‚infofern 
die Menfchen eben durch die Befolgung:der Lehre Iefu ihr zeitliches 
und ewiges Wohl befoͤrdern, und, infofern die von Jeſu geftiftkte re⸗ 
ligibſe Gemeinfchaft eine von Bott ſelbſt gewollte und verordnete An⸗ 
ſtalt tft, dem religioſen Leben des Einzelnen zu feiner Entwicklung zu 
verhelfen. — Die tft, ohne Verfhönerung, aber auch ohne Ueber- 


®) Freilich hat er es auch hier nicht an Berfuchen fehlen laffen, bie Auf- 
erſtehung Jeſu, wo nicht natürlich zu erklären, doch auf natürliche Weife vermit- 
telt zu denken. Immerhin bleibt fie ihm etwas Factifches, Providentielles. Bon 
Mythen und Viſtonen Hält fich der genuine Nationalismus fern. Dieß hängt 
mit feinem perfünlichen Gottesglauben zufammen, der ihn, wie wir fpäter fehn 
Fa von dem Pantheismus (fpeculativen Rationalismus der neueften Zeit) 
ennt. 
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Zelne mei vonıfeiner Brit geiuagen halık aund anf Die. Deit felhik-mirber 
Abedingt iſt dauch Dad, med Ahr voranging, daß ad Alchergangöpariohen 
gibt In vr Meiihichte, in welche per Einzelne wit ſeinen Denken nad 
Bandelu merflochten AR: und für ebne ſolche Vichergengäperinke halten 
ir chen hie ned Mationeimd, Beigte ſich doch nie vorh⸗xxſcheone 
Michtung and Verſtandes damals nicht anf dem Gehiet Dex Meligion 
‚allehi, ſondern au auf audern Geblleten. Nicht aus Chrihenthum 
nur, anch audre Crſcheimgen ber Meſchichte warden won jener Zet 
At rinſeitiger Verflännigfeit oufgufant. Much die Religionen a ud⸗ 
zer Valler galten meiſt nur als Eezeugniſſe einer ehergläukiich uw 
cheraden Phantaſie, oner gar eines ſchlau kerechneten Veiefterbetzuge. 
Die Kun ſt mar in Ihren tiefften Beziehanagen vrrlannt; fie galt Behr 
iſtens als eine ſchale Naechahmung Dee Natur, und ‚bie Natur hinwie⸗ 
herum fefhft Younde von Dielen mit toden, frrlenloſen Mugen :beinadge 
et, fo daß der Vorwurf, hen Schiller In den Moͤttern Griechen⸗ 
dands tem Ehrifienthum warht, weit mehr auf Das Rationalic 
‚mus zuruckfüllt, nach weichen in ver That ahſes ja Dr Natur ſich 
nach unwillkürlichen mechaniſchen Geſetzen mie von einer Bpinkel, abe 
dxcehte. I, was das Auffallendſte iſt, die retionaltiitif hr, d. $ 
(nach Dem einmal angenommenen Sprachgebrauch) nie trodue verſtän⸗ 
Dige, aller Poeſie entleerte, mechaniſche Denkweiſe Hatte fich zu jenar 
Zeit auch derer bemaͤchtigt, Die in chriſtlicher Beziehung gegen den 
Mationalismus auftraten, Der ſogenaunten Supranaturaliſten. 
Oieſe, wenn gleich die Gegner der Nationalifien im xheologiſchen Beine, 
ſtanden doch meiſt weit ihnen auf demſelben Boden. Much ihnen mer 
Die Natur eine todte, now dem Schoͤpfer ein⸗ für alemal hingeſtellne 
Maßchine, wach ihnen fiel alles unbequem, was wicht wit home Ver⸗ 
ſſtande ſich begreifen ließ, und wenn fie ſich auch dazu bequemten das 
anzunchmen, was über die Wernumft hinausging, Io thaten ſie es nicht 
ſowohl and Sinn für das Wunderbare und Grheimnißoolle mn aß 
Vorliebe dafür, als vielmehr lediglich aus Gehorſam gegen. Dad 
Gebot, aus Furcht, wie Majeſtät Gottes durch ihren Unglauhen zu 
beleidigen. Lieber hatten much ſie im Grunde eine durch und darch 
begveifliche Religion gehabtz xber da es aun einmal Gott gefallen, 
die hoͤhern Einſichten auf außerondentlichem Wege, durch Offenbarung, 
and zukommen zu laſſen amd dieſe Offenbarung durch Wunder zu 





Bacorurſache, werumm ich den meiften Prebigten, Die ich in der Bielge 
am wmnncherket eten hoͤrte, keinen Geſchmack abgewinnen Tomte”. 
Wir ſehen alſo hier hereit® ein Uebergewicht des Verſtandes, und zwar 
blos des logiſch ordnenden, des rein formellen Verſtandes über die 
übrigen: Seelenfaͤhigheiten. Ein Mabe von 12 Jahren, vem heine Rve⸗ 
digt einen ECindruck macht, als eine ſtreng logiſch geordnete, während 
ſonſt gmde in dieſem Alter die Einzelheiten, die Kraftſſellen ſich wer 
Phantaſie und dem Gemuͤch einpraͤgen, iſt iumerhin eine merlwürvige 
Erſcheinung. Sie hängt unlaͤugbar mit verwandten Seiterſcheinungen 
zuſammen. Ob wohl ein Auguſtin, ein Luther, ein Arnd oder Spener, 
ein Zinzendorf oder Lavater oder Herder Aehnliches vom ihren Ingend⸗ 
eindrücken zu. erzählen hütten! Von Kant koͤnnten wir's uns cher den⸗ 
Im. MWich die weitere Rildung Reinhards zielte vorzüglich anf eine 
ſolide Berſtandesbeldung ab. Seine Denffraft. erkarkte an dem 
Situdium der Alten, und wenn auch in dem Jüngling ver Sinn für 
Poeſie ſich regte, fo war es doch eigentlich zunächkk die verſtändige, 
reſtectirende Poeſie eined Haller, die, wie er ſelbſt gefleht, mehr auf 
feine Bernunft, als auf feine Phantafie gewirkt habe, und von ber er 
fogar; naiv genug, eine gewiſſe Trockenheit feines Stilä Gerleitete; mehr 
wirkte Klopftod, mut deſſen Mefftade ex auf dem Gymnafium zu Re⸗ 
gensburg befannt wurde, auf feine Einbildungskraft; aber doch nur 
einfeitig auf dieſe, fo lange fie eben in Spannung mar, und jevenfalls 
war daurch bie ſtreng phtlologifche Zucht, die auf dem Gymnaſtum 
herrſchte, durch die lateiniſche Schürhruft (wie Reinhard fle felber 
nennt), dafür geforgt, daß dieſe Spannung nicht zur Ueberfpanwung 
wurde. Reben ver philologifchen Zucht ging auf den deutſchen Symnas , 
fien jener Zeit vie Firchliche ber, vie fich durch regelmäßigen Beſuch des 
Gottesdienſtes kund gab. Beide Elemente aber, das heidniſch⸗-philo⸗ 
logiſche und das chriftlich⸗kirchliche, waren ſtreng gefondert, fie traten 

in Leine lebendige Bexührnug zu einanber, es kam weder zu einer leben⸗ 
' digen Anfchauung des Heidenthums in der Schule, noch zu einer leben⸗ 
digen Auſchauung des Chriftentkums in der Kirche; beides wurde ale 
ein gegelmer Stoff behaudelt, jehed in feiner Beſonderheit, ohne daß 
bei der meift trocknen Behandlung das Eine wie das Andre in Fluß 
gejeßt worden wäre; daher Eonnten auch beide Elemente gefahrlos neben: 

. einander hergeben ohne fich zu flören, und fo war es auch. bei Rein⸗ 
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ſius, die auf einen folchen :felbftfiknnigen Bau es anlegte, hatte 
nur. vorübergehend auf ihn gewirkt.) Bei, nem ruhigen gelchrten 
Gange, ven Reinhard in feinen theologiichen Studien verfolgte, fcheis 
nen überhaupt jene Kämpfe nicht ſtattgefunden zu haben ,. bie fo mane 
her junge Theologe in feinen Stuptenjahren zu beſtehen bat; ihm 
wär ber Kampf vorbehalten. für Die entſcheidenden Sabre ver amtlichen 
Wirkſamkeit. 

Nachdem er einige Zeit au der Univerfität vhiloſophiſche Collegien 
geleſen hatte, ward er namlich 1782 Doctor und ordentlicher Profeſſor 
ver. Theologie, und jet erft, wo bie Pflicht es forderte, mit einer bes 
flimmten Veberzeugung bervorzutreten und dieſe zu lehren, jest exft 
macht ſich die Nothwendigkeit des Kampfes auch in feinem Innern 
geltend. Jetzt erſt wurde ihm die Frage, mit der er fich bisher nur wie 
mit einem andern philofophifchen Problem -in ver Theorie beichäftigt 
hatte, die Stage, wie ſich Vernunft und Philofophie zur Offenbarung 

verhalten, zur eigentlichen Lebens= und Gewiſſensfrage. Hören wir 
ihn ſelbſt darüber. „Ich ſtrebe,“ fo bezeugt und ber redliche Mann in 
feinen Selbſtgeſtändniſſen, „ich ſtrebe vergeblich den traurigen, mit 
jedem Morgen, bei jeder Vorbereitung auf meine Borlefungen /ſich er- 
neuernden, oft die höchfte Verlegenheit und Rathlofigkeit herbeiführens 
den Kampf zu befchreiben, in welchen ich mich verwickelt fah. Bor dem 
Gedanken, einem ſchaͤdlichen Irrthume das Wort zu reden und die 
Jugend damit anzufterken, zitterte ich. Gleichwohl waren mir taufenn 
Dinge, von denen ich fprechen, über die ich mich erklären fullte, fo 
problematifch, daß ich es noch zu feiner gewiffen Ueberzeugung hatte 
bringen fünnen. Mit Ihränen in ven Augen und mit dem feurigften 
Gebete zu Gott, er möchte mich fo leiten, daß mir wenigſtens nichts 
für Religion und Sittlichkeit Gefährliches entfallen möchte, ging ich 
alſo, wenn die Stunde, die mich ind @ollegium rief, bereit gefchlagen 
batte, oft noch in meinem Zimmer auf und ab, und nicht felten hatte 
ich die größte Mühe, zu verhüten, daß meine innere Unruhe meinen 
Zuhörern nicht fichtbar wurde. Bei der ganzlichen Ungewißheit, welche 
um diefe Zeit. in meiner ganzen Erfenntniß herrſchte, und die mir 
ſelbſt das zweifelhaft machte, mas ich fonft für unumſtößlich gewiß 
gehalten hatte, ftanven jedoch zwei Gtundfähe unerfchütterlich feſt, 
die Grundſätze, mich in ver Philofophie für nichts zu erklären, 


was meinem / ſittlichen Gefühl wwerſprach, und in der Theologie 
nichts zu: behaupten, was. mit den Maren Ausiprächen der Bibel ſtritt. 
Das Leytere,“ fagt ec,.. „hielt wich auf einem Mittelweg;' wo ich 
dinlaͤngtich⸗ Freiheit zum Prüfen Hatte; ohne mich allzuweit verirren 
zu koͤnnen. Daß hiebei ein Vornurthetl ver Jugend mitwirkte, 
will ich wicht in Abrede fein. Da ich die Bibel ſchon als Kind geleſen, 
fie als Wort Gottes an die Menſchen geleſen, und ſie ſo zu ge⸗ 
brauchen nie aufgehört hatte, ſo war fle mir fo heilig, ihr Anfehen 
war mir fo entſcheidend geworden, daß el Satz, der Ihr widerſprach, 
mein Religionsgeflihl fo ſehr empoͤrte, ald:eine unfittliche Behauptung 
meinen movaltfchen Sinn ... Es war mir. Gewiffensfache, mich 
in keinen Streit mit einem Buche zu verwideln, das einem fo großen 
Theil unſeres Geſchlechts ein von Gott ſelbſt herrührender Unterricht 
iſt, deſſen göttliche Kraft ich ſo oft an meinem eignen Herzen em⸗ 
pfunden hatte, und für das ſich mein ganzes Gefühl immer entſchei⸗ 
dender erklaͤrte. Ich war noch überdieß In einer: Kirche geboren, die 
das eigentliche Reich der Schrift iſt, wo fle allein und unbeſchraͤnkt 
herrſcht, und den ganzen Lehrbegriff beſtimmt. Dieſer ſchien mir auch 
der Schrift, wenn man nicht an ihr künſtelt und ſie gewaltſam ver⸗ 
dreht, weit gemäßer zu ſein, als ver Lehrbegriff irgend einer andern 
chriſtlichen Religionspartet. Daher kam es denn, daß ich, fo groß auch 
vie Gährung in: meinem Innern war, und fo lange ich auch mit Zwei⸗ 
feln aller Art:zu.Ehmpfen hatte, dennoch. ven Lehrbegriff ver evan⸗ 
geliſchen Kicche gleich von. Anfang an nicht nur vortragen Fonnte, 
fondern wenn th gewiſſenhaft handeln wollte, auch vortragen mußte. 
Natürlich geſchah dieß In der Folge Immer gründlicher und mit immer 
größerer Freudigkeit, weil ich mich immer mehr überzeugte, in feinen 
weſentlichen Beſtandtheilen ſei er die wahre Lehre ver Schrift und zu 
tief in derſelben gegründet, als daß man ihn in verfelben verfennen 
oder durch Künfte ver Interpretation daraus verhrängen könnte.“ Diefes 
Geftändniß des berühmten Mannes ift und nun höchft merfwürbig ſo— 
wohl zu feiner eignen Charakteriftif, als zur Charakteriftif der dama⸗ 
ligen Zeit und namentlich jenes fogenannten Supranaturalismus, von 
dem wir zuvor fagten, daß er mehr aus Gewiffenhaftigkeit, als aus 
freier, innerer Neigung zum Bibel- und Offenbarungsglauben fich be⸗ 
fannt habe. Die Gewiflenhaftigfeit ift überaus ehrenmerit , un Ktmt- 
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werth jenes Geſtändniß von dem Kampfe, den das redliche Gemüth zu 
befichen hatte. Aber sin frenpiger Sieg folgte doch nuf Diefen Rumpf 
nicht. Es wurde mehr ein ftiebliches Abkomtmen mit der Bibel getroffen, 
als daß 18 zu einem freubigen Bewußtſein, zu einem rechten Genuß 
ihrer Herrlichkeit gekommen wäre. Sin Borurthatl ver Jugend nennt 
Reinhard felbft feine Ehrfurcht vor der Scheifts er Yült es für gefaͤhr⸗ 
lich, für mißlich, mit ihr in Streit gu gerathen, ex geht ihr, fo gut er 
Tann, aus dem Wege, und fo vertraut er auch mit ihr von Jugend 
auf it, fo fehr ee ven mohlthätigen Einfluß verfelben auf feine Geſin⸗ 
nung rühmt, fo ift ‚fie ihm doch mehr eine freude Macht, die er nicht 
beleidigen, mit ver er es nicht verderben, als eine Freundin, die er um 
Beinen Preis verlaſſen will, Wenigſtens liegt in dem Geſtaͤndnifſſe (ſo 
frei und offen es iſt) etwas Peinliches, mehr dem ehrlichen Gewiſſen 
Abgedrungenes, als daß es frei ver Bruſt entſtrömte. Die Bibel hat 
dabei mehr einen negativen, abwehrenden Werth, als einen poſitiven, 
vbeſtimmenden. Ste ift mehr Schranke, Der forſchenden Willkür gegen: 
über, als daß fie die lebendige Duelle wäre, aus der das Gemüth mit 
Freuden fchöpft: Nicht als ob ver fromme redliche Denker nicht auch 
den Segen der Schrift an feinem Gemüth erfahren hätte, davon legt 
fein ganzes mufterhaftes Leben die ſchönſten Bengniffe ab. Aber es if, 
als ob er fich ſcheute, dieſe Gemüthserfahrung vorauzuſtellen und fidh 
‚ To dem Vorwurf des Myſticismus preiszugeben. Alles jollte als Res 
fultat nüchterner Prüfung, ja nicht als der Sieg einer Gefühlsſtim⸗ 
mung erfcheinen, ber mächtiger iſt als alles Räſonnement: denn vor 
dem Gefpenfte des Myſtirismus gramte dem offenbatungsgläubigen 
Reinhard fo gut, als nur ixgend einem Rationaliſten. Diefe mehr 
äußerliche Stellung zur Schrift, als einem bloßen Regulativ unfver 
Dentweife, fallt und denn auch beſonders auf in Reinhards Pre⸗ 
digtweiſe, von der wir, in Verbindung mit andern Erſcheinungen 
der Zeit, in der nächſten Stunde werten zu reden haben. 
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\ 
feinen Händen in den abftracten, farbfofen Begriff, und fo wenig 
Reinhard ein eigentlicher Anhänger ver Kantifchen Philofopbie war, 
fo ift doch eine gewiffe Verwandtſchaft zwifchen ver Kantifchen und ver 
Reinharpfchen Denkweiſe nicht zu verfennen. Reinhards Sapranatu⸗ 
ralismus ift ein Außerlicher, der das Gefchichtliche der Bibel und ein⸗ 
zelne Ausfprüche ängſtlich feſthält, darüber aber doch den Genius der 
Schrift an ſich vorüberfliegen läßt. So hält er, um nut eind anzu⸗ 
führen, die Geſchichte vom Sündenfall allervings für eine wirkliche 
Geſchichte; aber am ſich den Fiatrlit des Tades in⸗ dar Melt , der auf 
die erfte Sünde folgte, erklärlich zu machen, nimmt ex zu der wunder: 
lichen Annahme feine Zuflucht, der Baum der Erkenntniß des Guten 
und, Böſen ſei ein ganz gewöhnlicher Siftbaum gewefen, und das Efjen 
von der Bruck, ‚habe ‚den Tod ald natürliche Folge nach fich gezogen. 
Gier hat alfo doch wohl felöfl-penRationafismius (d. h. die Verſtandes⸗ 
klügelei) den redlichen Mann beſchlichen, und der Trieb, ein Wunder 
zu: erklaͤren, hat ihn ſelbſt ins Munderliche und Abenteuetliche gefährt. 
Er: Hat’ die Schale gevetirt, und ven Kern, das eigentliche Dogma, auf 
vads es ankommt, pveißgegeben: So ließen fich noch mehrere Beiſpiele 
atis Reinharda Glaubenslehre anführen. wie nüchtern er daB Wer: 
haltniß Gottes zur Welt und zum Menſchengeiſt behandelt, u. au.m. 
Do am meiften trittreine gewiſſe Verwandtſchaft zu der rationafitti- 
ſchen Denkweiſe in Keinhards Predigten dewer/ von denen wir. sent 
moi peieeben Haben. eil 
21.288 -Aab'- eine Zelt; in der Neinbards Berbigten unbedingt am 
eigen Theologen als: Wufterpredigten empfohlen wurden, und no 
ht: ſind ſte ieh Miele ſeht geſchätzt. Sie verdienen es auch in mandher 
nt. richt Sich in ihnen ein: ernſtet fittlicher Sinw, eine un⸗ 
geheuchelte Frommigkelt anyısine Gediegenheit der Lebensanſicht aus, 
sole’ fie nur auf dem Wege: ver slguen Froͤmmigkeit und des ſittlichen 
Kampfes gewonnen wird. Ein reicherSchatz von Menſchenkenntniß 
that ſich ans in ihnen auf, Bis Sprache iſt würdig, ebel, gedrungen, 
nichts Ueberflüſſtges, nichts Geziertes, nichts Ueberſpanntes, und was 
dieſe Predigten beſonders auch noch geſchichtlich wichtig macht, iſt, daß 
‘fie großentheils die mächtigen Seitereigniſſe ergreifen, welche Deutſch⸗ 
‚and in, Deutſchlaud wifhtr doas hartbedtãngtf ‚Sptöken. hettafen. 
Ein Theil dieſer Predigten fallt noch in die Wittenbergliche Zeitz. die 
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fuchten; die Hülle der Ipeen, vie wir Reinhard im. Mindeſten nicht 
abſprechen wollen, fühlen Ihmen beweist. durch den Meiſter erſchopft, da⸗ 
her denn jogar in allem Erufte von eines Gefahr geſprochen wurde, 
„ſtch ansguprevigen” ; wogegen man e8 Daun wieder nicht an Diecepten 
gegen wiefed homiletifche Zehrfieber fehlen ließ. Keine Zeit war zeicher 
an Prebdigerjournalen und Predigermagazinen als nieht. Ie mehr man 
fh ans ver Schrift herausgepredigt hatte und in fie hinein nicht wieber 
ven Weg fand, deſto größer wurde per Mangel um VBoruchbaren und 
der Ueberfluß am Unbrauchbaren, und auf manche Prediger jener Beit 
durfte man wohl, ohne ihnen Unrecht zu thun, das Wort anwenden: . 
mi, die lebendige iuelle, haben fie verlaſſen und Ad Löchrichte 
Brummen gegraben, die fein Waffer geben. Bern fei ed von ung, 
Vefen Borwurf dem würdigen Reinhard zu machen. Im Gegentbeil, 
Reinhard ſchoͤpfte fortwährend aus ber Bibel, und nach nichss trachtete 
er mehr, ale nach rein fchriftgemäßer Predigt. Aber um jo auffallen- 
der iſt es, wie gende Reinhard bei feinem ſtrengen Bibel⸗ und Hffen⸗ 
barungsglauben dennoch durch feine Predigtweiſe nem. Rationulismus 
erſt vecht anf Die Füße half. Dieß geſchah nammtlich durch feine bas 
zur Künſtelei getriebene Kunſt, dem gegebnen Bibeltent, won dem er 
ausging, eine geifteeiche Wendung zu geben und ein ganz unerwartetes 
Thema daraus herzuleiten. Reiuhard sing mohl unmer von ver Bibel 
aus, aber er ging nur zu fehr aus yon ihr, er blieb nicht in ihr ſtehen, 
er betrachtete ben gegebnrn Text mehr als eine äußerliche Handhabe, 
recht eigentlich als Prätert, um. fich eines allgemeinen Satzes gu be⸗ 
mächtigen, ver wohl auch in der Bibel gegründet, aber noch eben nicht 
aus ihr geichöpft war. So will es und bisweilen vorfummen, als ſei 
der tert Ihm das Schwungbret geiorfen, vom dem er ſo weit als möglich 
loszukommen fuchte durch die Schuellkraft ſeines Geiſtes. Und wie es 
venn bei großen Münnern nichts Seltaes iſt, daß fie grade in ihte 
Fehler vrrliebt find, fo. fehen wir auch, daß Reinhard auf dieſe Kuuſt 
fich nicht wenig zu gut gethan. Ja, in feinen Geſtandniſſen giebt er 
uns ſelber Aufſchluß, wie er zu dieſer Fertigkeit und Gewandtheit in 
Auffindung von ſeltſamen und überraͤſchenden Themen gelangt ed. Die 
in ver lutheriſchen Kirche übliche Sitte, - ja der eigentliche. Zwang, 
alljährlich wieder über viefelben vorgefchriebenen Perikopen predigen zu 
müſſen, vient ihm dabei allerdings zur nicht geringen Entſchuldigung, 
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zu begreifen, was aus ‚jener unmittelbaren: Lebensanſchanung, was 
aus Phantaſie und Gefuͤhl, ja wus aussen tiefern Glaubensgrunde 
ſelbſt hervorging. Deßhalb war auch vie Vetſtaͤndigung beider Parteten 
fu ſchwierig und fo reich an Mißverſtaͤndnifſen und falſchen Folgerun⸗ 
gen. Reinhard hatte nun einmal mit ſeinem ſchneidenden Verſtande es 
ausgeſprochen, er kenne kein Drittes, entweder müßte die Vernunft der 
Offenbarung oder dieſe ſich ‘jener unterordnen, und er hatte ſich für 
das Erſtere entſchieden. Gleichwohl traten noch zu feinen Lebzeiten 
und nach ihm folche auf, die eine Vermittlung der Syſteme für mög- 
lich hielten, indem ſie den Begriff der Offenbarung minder: fireng faß- 
ten und allerlei Uusglelchungen verfuchten,, fo daß man nun auch bald 
don rationalem Supranaturalismus und fupranaturalem Rationalis- 
mus reden hörte *). Wir wollen diefe Streitigkeiten hier nicht verfol- 
gen. Nur daran wollen wir erinnern, daß die Vermittlung, die ihre 
großen Schwierigkeiten in der Wiſſenſchaft hatte, Im Leben allerdings 
nicht fo ganz unmöglich fich erwies. Man würde ſich eine faljche Vor⸗ 
ftellung von jener Zeit machen, menn man annehmen wollte, mie bi8- 
weilen behauptet worben, es hätten nun lauter dürre, gemüths⸗ und 
glaubensleere Prediger auf: ven Kanzeln Deutfchlands geſtanden. Aller- 
dings mochte Manchen bei'm Anblick der vorherrſchend verneinenven 
Richtung eine gewiſſe Wehmuth ergreifen, daß er mit Lavater ) finden 
"mußte, „es gebe lauter negative Menfchen : alles raube, Niemann wolle 
geben; alles zerftöre, Niemand molle bauen; es ſei fein. Ernft, alles 
Leichtfinn; eine Würde, alles Neckerei; kein Zweck, alles Nebenabſicht.“ 
Aber. wenn folche Ueußerungen verzeihlich waren, vollkommen gerecht 
waren fie doch nicht, und Dürfen uns nicht. den Mafftab geben‘, vie 
Zeit darnach zu-beurtheilen. Gab es doch unter den entſchiedenſten Ra- 
ttorialiften ehrenwerthe Männer genug, die zu bauen und zu erbauen 
den ‚beften Willen hatten, die fich ver Volks- und Schulbildung nıit 
alfem Eifer annahmen und die mit ihren durchaus praftifch gehaltnen 
Predigten auch wirklich Erbauung flifteten, weil fie auf der Kanzel 
alles unnöthigen Dogmatifirend fich enthielten und das heraushoben, 
| was für Alle Gültigkeit hat. Ueberdieß gab es quch, Viele, hie, wenn 


9) Bol, af ch irners Briefe, verenlaßt buch, Reinharbe ‚Beftändniife. 
Leipzig 1811. 


=) Lavater an Jacobi, ſtehe Ja cobie⸗s Werte; IV: abihl. 3. S. 177: 
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Grein des Schwankenden in’ feinen eignen Grundſſizen veriwich, abes 
vurch die geiftveiche Betrachtung bes sur Weltregten ſich entſaltenden 
Chriſtenthums, buch die vielſeitige Bearbeitung feiner Gitteulchre und 
durch feine edle Kanzelberenfamkeit fich verdienten Beifall erwarb. — 
Amveflen kunn es nicht unfre Abſtcht fein, eine weitere Geſchichte ver 
Yroteftanttfchen Theologie zu geben, am wenigfben nach ihrer rein 
wiffenfchaftlichen Seite. Vielmehr wollen wir jetzt den eigentlichen 
theologiſchen Boren verlaffen und von dem allgemeinen Stand⸗ 
punkt aus, auf dem wir uns befinden, uns umſehn nach ben weiters 
in der Zeit liegenden Bilbungstrieben, die mit und neben ver Kanti⸗ 
chen Philoſophie and zum Theil durch ſie bedingt, dem fittlichen und 
bürgerlichen Leben im Ganzen und Großen eine newe Nichtung geges . 
ben, und eben Dadurch vielleicht mehr als die Stubengelehrſamkeit ver 
‚Theologen von Sache, ja vielleicht mehr als die amtlich angeftellien 
Brebiger,, ‚auf die Geflaltung wer religiösen Ideen und auf die Ent 
wicklung des, Proteſtantismus gewirkt haben. Und bier kommen wir 
zunächſt auf die Poefie und Litteratur überhaupt, und dann auf 
die Erziehung. Reben wir zuerſt von ber Litteratur. 

Wie jehr der Aufſchwung, den die veutiche Litteratur feit. den 
vierziger Jahren, jet Leffing, Klopftod und Wieland, genommen, . 
auf bie religidfe und fittliche Denkweiſe zurückgewirkt und gleichſam 
die proteftantifche Theologie genöthigt habe, aus den alten Steifflie 
feln bee Scholaſtik herauszugehn und fich in modernern Denfformen 
zu bewegen, das hatten wir ſchon in dem vorjührigen Curſe zu bee 
trachten Gelegenheit gehabt. Aus eben dieſem Geunde war uns auch 
3.8. Herder, mit dem wir dieſen Gurfus begonnen haben, eine fo 
beveutfame Grfcheinung, da er wie kein Andrer in beide Gebiete, in 
das poetijch = littevarifche wie tm daß theologifche, beleben», anregend 
und theilweife umgeſtaltend eingegriffen hat. Wir betreten nun eine 
weitere Stufe mit Schiller und Göthe, mit beren Namen (nad 
der Anficht Vieler) ver Eulminationspuntt ver deutſchen Nationale, 
bildung ausgeſprochen iſt. Wir ziehen inbeffen für unſern Zweck vor, 
beide Namen zu trennen, und reden, obwohl Gdthe an Jahren ber 
Aeltere ift, doch erft vonSchiller, indem fein Einfluß auf die Dent- 
weife des deutſchen Volkes ſich früher auf eine entſchiedne Weije fund 
gab, als der Göthefche, Hängt doch eben Schillers Lebensunficht, wie 
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dichteriſch⸗ n Genius Schillers, ver freilich ſich meit hen Bas. Niveau 
einer.ratinnaliftiichen Denkweiſe erhob unkr;bes. unter andern Umſtän⸗ 
den eben fo. fähig gewpeſen ware, in die myſtiſchen Regionen der 
Schwarmerei ſich zu verirnen, unterſcheiden von der ganz eigens nt, 
ihn gekommenen philoſophiſchen Bildung, von der: religios⸗ſitie 
lichen Lebensanſicht, die, ihn, beherrſchte und die, wenn: wir. die 


erſten noch mit einer gewiſſen Unklarheit ringenden Jugendverſuche abe; 


rechnen, die Seele: der meiſten feiner. Dichtungen ausmacht. Schila 
fer war (und damit erklärt: ſich vieles) ein Schüler Kants, ein An⸗ 
hänger ver kritiſchen Philoſophie, und von dieſer Seite aus hat er 
weſentlich dazu beigetragen, den Kantiſchen Rationalismus, freilich 
in poetiſcher Verklärung, in Die Herzen des deutſchen Volkes zu ver⸗ 
breiten.. Wir machen ihm daraus keinen Vorwurf. Im Gegentheil: 
die Welt bedurfte, ven materialiftifchen, frivolen Tendenzen gegenüber, 
wie. fie zum. Theil durch die Wielanvifche Schule: gefürhert morben, 
waren, einer Anregung fürd höhere Leben; einer fittlichen Kräfti⸗ 
gung, einer Hinweiſung auf das Unfichtbare, nicht mit Händen zu 
Greifende, und wäre dieſes auch zunächſt nur ein poetiſch⸗ philoſophi⸗ 
ſches Ideal. Sie bedurfte, jener ſelbſtſüchtigen Anſicht gegenüber, 

welche die Tugend nur zu einer Magd der Genußſucht herabwürdigte, 

einer Weckſtimme, welche die von allem ſinnlichen Erfolg unabhän⸗ 
gige Würde ver’ Tugend hervorhob und Begeiſterung für fie in die 
Seelen pflanzte, welche überhaupt ven Blick aus dem Staube des Er⸗ 
denlebens zum Himmel auflenkte. Und das hat Schiller gethan. Dieß 
nicht anerkennen, und in einer gewiflen Beiehung freudig anerfennen 
zu wollen, wäre Befangenheit, ja wäre Undank oder mindeftend Uns 
verfland, und ed ift nur eim gutes Zeichen, wenn Münner von ent- 
ſchieden chriftlicher Gefinnung, wie Albert Knapp in feinem ſchö⸗ 
nen Gedichte in ver EChriftoterpe 1843, es vor Gläubigen und Un- 
gläubigen ‚auszufprechen ven Muth haben, was die veutfche Nation . 
ihrem Schiller verdankt. Ehen darum können wir auch vie feftliche 
Stimmung des Redners theilen, der bei ver Enthüllung der Schiller⸗ 
ftatue in Stuttgart mit den Worten begann : „Bewunderungsvoll, in 
ehrerbietige Betrachtung, aber auch in innige Luft verfenkt, ſtehen wir 
Taufende vor dem enthüllten Bilde des hohen Dichters, des tieffinni- 
gen Lehrers der Völker, des Arbeiters am Bau ver Ewigfeiten, des 


- 
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ohne Nachtgebet zur Ruhe, dad er indefien fill verrichtete, indem 
er, ſchon jegt gegen blos äußere Formen erbitterf, bemerkte, „es bebürfe 
dabei Feines Geplerrs.“ Paul Gerhards Lieber gehörten unter feine 
Lieblingslieder. Schiller wurde indeſſen befanntlich bald aus dem elter- 
fichen Haufe in ein Treibhaus verpflanzt, das der religibſen Entwick⸗ 
lung des Knaben unmöglich vortheilhaft fein konnte. Nicht daß es in 
der Militärfchule zu Hohenheim an religidfen. Uebungen gefehlt hätte, 
fie kamen in reichlichem Maße vor, aber eben auch (mie einft bei Fried⸗ 
rich dem Großen) in der Form von Militärübungen, als äußeres 
Geſetz⸗ und Buchftabenwert. Zum Glück blieben vie frühern Ein⸗ 
brüde der frommen Erziehung in Schiller nicht ohne Nachwirkung: 
noch befchäftigte er fich gern mit ver Bibel, befonvers ven Pfalmen 
und Propheten ; noch Öfter ergoß er fih im Gebet und hielt ſelbſt in 
Gefellichaft Andachtsübungen; noch war ihm vie geiftliche Poefle. die 
höchſte, und ſchon fann die jugendliche Phantafie auf ein Gegenſtück 
zum Klopftodichen Meffind, auf Mofes. Der geiftliche Stand war im 
diefer Zeit Schillers Ideal, und er Eonnte ſich nichts Erhebenderes 
denken, als die himmlifchen Wahrheiten dem heilöbegierigen Volke 
‚von geweihter Stätte zu verfünden. Niemand wird ohne Rührung, 
ohne das tieffte Mitgefühl jene Morgengedanfen. am Sonntage lefen, 
vom Jahr 1777, vie eine fpätere Hand uns aufbewahrt hat. Schon 
ringt darin der Zweifel mit nem Glauben auf eine Weife, Die ung 
nur Achtung einflößen kann vor dem Wahrheitstriebe, der den jungen 
Denker befeelte. 

„Bott ver Wahrheit, Water des Lichts ! Zu Dir blick ich. mit 
dem erſten Morgenftrahle empor und bete. Di an. Du erforjcheft 
mid, Gott! Du fiehft jedes Zittern des betenden Herzens von fern; 
ach! ſo Tennft Du auch dieß heiße Verlangen meiner Seele nad) Wahrs 
heit. Oft hüllte banger Zweifel meine Seele in Nacht ein, oft Ange 
fligte fi mein Herz, Gott, Du weißt's, und rang nach himmlifcher 
Erleuchtung von Dir. O! da fiel oft ein mohlthätiger Strahl von 
Dir in die umnachtete Seele; ich fah den fchredlichen Abgrund vor 
mir, an dem ich fehon fchwindelte, und dankte der göttlichen Hand, 
die mich jo wohlthätig zurückzog. Sei noch ferner bei mir, mein Gott 
Und Vater! denn die Tage find da, wo die Thoren auftreten und fpre- 
hen in ihrem Herzen: Es ift Fein Gott] — Du haft mich zu trüben 
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Tagen aufbehalten, mein Schöpfer! zu Tagen, wo ber Aberglaube zu 
meiner Rechten raf’t, und ver Unglaube zu meiner Linken fpottet. Da 
ſteh' ih, und ſchwanke oft im Sturme, und, ach! das ſchwankende 
Rohr würde knicken, wenn Du es nicht emporhielteft, mächtiger Er⸗ 
Halter Deiner Gejchöpfe, Vater derer, die Dich ſuchen.“ — 

„Bas bin ich ohne Wahrheit, ohne Die Führerin durch des Res 
bens Labyrinthe? Sin Wanderer, der in der Wüfte irrt, den die Nacht 
überfällt, vem kein Freund, Fein führender Stern den Pfad erhellt. 
Zmeifelfucht, Ungewißheit, Unglaube, ihr beginnt mit Qual und en» 
digt mit Verzweiflung. Aber Wahrheit, du führft une ficher durch's 
Leben, trägft. und die Badel vor im finftern Thale des Todes, und 
bringſt uns in ven Himmel zurüd, von dem du ausgegangen bift.“ 
| „Ach, mein Gott! fo erhalte mein Herz In Ruhe, in derjenigen 
heiligen Stille, in ver und die Wahrheit am liebſten befucht. Die 
. Sonne fptegelt ſich nicht in der flürmifchen See, aber aus der ruhi⸗ 
gen, fpiegelhellen Fluth ftraplt fie ihr Antlig wieder. So ruhig ers 
halte auch dieß Herz, daß es fähig ſei, Dich, o Gott! und den Du 
gejandt haft, Iefum Chriſtum, zu erkennen; denn nım dieß iſt Wahrs 
heit, die das «Herz flärft und die Seele erhebt. Hab’ Ich Wahrheit, fo 
hab’ ich Jeſum; Hab’ ich Iefum, fo Hab’ ich Gott; Hab’ ich Bott, fo 
hab? ich Alles. Sollt’ ich mir durch die Weisheit der Welt, die Thors 
heit ift vor Dir, mein Gott! dieſes Kleinod, dieſen himmelerhebenden 
Blick rauben lafien? Nein! wer die Wahrheit haßt, fet mein Feind; 
und wer fie mit einfältigem Herzen fucht, den umarm' Ich mit Bruders 
freuden.“ 

„Die Glocke ſchallt, die mich in den Tempel ruft. Ich eile, dort 
mein Bekenntniß zu befeſtigen, mich in der Wahrheit ſtark zu machen, 
und mich auf Tod und Ewigkeit vorzubereiten. O fo leite mich doch, 
mein Vater! oͤffne mein Herz den Eindrücken der Wahrheit, daß Ich 
ſtark genug ſei, fie auch ven Meinen zu verkünden; dann find fie glück⸗ 
lich. Wiffen fie doch, daß Du ihr Gott und Vater bift, daß Du fand» 
teft Iefum, Deinen Sohn, und ven Geift, daß er die Wahrheit 
bezeugen fol. Haben fie doch für jeden Kummer dieſes Lebens 
Stärkung, und für die Leiden des Todes den fellgen Troſt einer frohen 
Ewigkeit." — 

„Nun, mein Gott! Du magft mir alles nehmen, red Heid 
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— ————— Weltfreude, laß mir nur die Wahre 
ſo hab ich Glück und Freude genug ·c··c. 
st DBET ch Dich, Bitten, Mllgütiger I, Barfich Dich) chen mu dieen 
bebenden Herzen und, Diefer, zitternden Thräne im, Auge „ ſo erbarme 
Dich auch der Itrenden. Sind fie doc) unter. allen Elenden der. Erde 
Deiner Hülfe am, bedürftigften!, Sie können. fich Deine Sonne nicht 
freuen, und nicht des lieblichen Mondes; denn Nacht iſt ihre Seele, 
und voll hittern Kamyfs ihr Herz» Ach! fo erbarme Dich ihrer Angſt, 
laß ſie hören die Stimme der Wahrheit, daß ſie ſtehen, zittern und 
‚umenfen, (und, ihrem; himmlischen: Nufe folgen, Bring’ uns alle 
binüber, wo Feine Nacht,, lein Irrthum, kein Bweifel mehr unſre Her⸗ 
zen quält, ſondern wo Licht und Wahrheit und Gewißheit die Seligen 
umſtrahlt, und we wir ewig erkennen werden, daß Du biſt Gott unſer 
‚Bater, und daß Jeſus jei-der Abglanz Deiner Herrlichkeit, durch ven 
— — jede Seligkeit mittheilſt · 
Beſchũtz amd, Heiland, Iefit Chrift! 
2 Der m zuc Möchten Gottes biſt 
TE Sei unfer Schild und ftarfe Wehr! 
Staub ift vor bir der Spötter Heer ! 
Du haſt von Ewigkeit gefehn, 
Wie lange noch iht Trog beſtehn 
„Und wider Dich hier fehnauben fell; 
Vielleicht ift num ihr Maß bald voll. 
Auch, fie, 0.Hexe! Haft, du verſohnt, 
Sie, deren Spott dich jetzt verhöhnt! 
Sieb, daß noch vor ber Todeonacht 
Bar eruflen Mau {fe Seit ennacf. Amen,“ 


\ "Dt Recht demerti Schwab, daß das Gedicht, womit dieſes Ge— 
bet ſchließt in. jedem orthodoren Geſangbuch ſtehen koͤnnte. Der Zwei⸗ 
fel genaͤhrt durch die Philoſophie eines Voltaire, mit deſſen Schrif- 
ten. ſchon ber Abjährige Knabe Bekanntichaft gemacht Hatte, nahm 

indeſſen immer mehr überhand;. aber. auch, wo dieſer Zweifel, fih aus- 
ſpricht, iſt es xin Zweifel voll Heiligen Ernftes und Tiefe 
Are Wahrheit lechzen den Seele ), mehr der — 


0, Ya Be Bm Sn. 
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ligſten Wahrheiten ſich herumtummeln läßt. Die edle Einfalt 
der Shrift muß fih in alltäglichen Aſſembleen von den fogenanns 
ten wigigen Köpfen mißhandeln und ind Lächerliche verzerzen laſſen; 
denn mas iſt fo Heilig und ernſthaft, das, wenn man es falſch ver- 
dreht, nicht belacht werden kann? Ich kann hoffen, daß ich der Re⸗ 
ligion und der wahren Moral Teine gemeine Rache verfchafft habe, 
wenn ich dieſe muthiwilligen Schriftverächter in ver Perfon mei: 
nee ſchändlichſten Räuber dem Abſcheu ver Welt überliefere*)." Das 
gegen ftellt er und in demſelben Stüde in feinem Paftor Mofer das 
Bild eined würdigen, freilich nicht ſtreng-orthodoxen, ſondern eines 
Tantifcherationaliftifchen Geiftlichen dar, wie ihn aber die Zeit fich al 
Ideal eines Predigers denken mochte? *).. Merkwürbig, daß dieß (mit 
geringen Ausnahmen) die letzte günftige Charafterifirung eines 
Geiftlichen in Schillerd Werken ift. Faſt überall ftoßen wir fonft bei 
ihm auf einen grünblichen Priefterhaß, ver fih dann auch leicht zu 
einem Haß gegen alles Kirchenthum, gegen alle pofitive Religion ftets 
gert. Nicht das, daß Schiller auch innerhalb der proteftantifchen 
Kirche Pfaffenthum findet und befampft, wollen wir ihm vervenfen. 
Leider gab es ja veffen genug (und wie verfichert wird, foll grade der 
Religionslehrer Schillerd aus feiner Knabenzeit noch jebt im Munde 
des Volks als „Iutherifcher Pfaffe“ verfchrieen fein)***). Aber daß er 
ohne Wahl und Unterfchien pofitive Religion und Pfaffenthum nicht 


#) Und das that Schiller wirflich. — Nachdem einer der Räuber fpott- 
weife ven Borfchlag gethan, ein Pietift zu werden und Erbauungsftunden zu Fo 
ten, antwortet der andere: „Betroffen ! und wenn’s nicht geht, ein Atheiſt. Wir 
fonnten die vier Evangeliften aufs Maul fchlagen, ließen unfer Buch durch den 
Schinder verbrennen, und fo ging's reißend ab.” — Und wie dann Italien ale 
das Land der Sammer gerühmt wird, fpriht Spiegelberg die beveutfamen Worte; 
„3a, ja, und wenn Deutfchland ſo fortmacht, wie es bereits auf dem Wege ift, 
und die Bibel vollends Hinausvotirt, wie es die glänzendften 
Sl pecten hat, fo fann mit der Zeit auch noch aus Deutfchland was Gutes 
ommen,” — l ö 


#%) Die Kantifche Idee ver Vergeltung bildet ſchon hier die Spike, auf 
die Mofer das Gefpräh mit Franz Moor Dinaustreibt, „Der Gedanke an 
Gott wedt einen fürchterlichen Nachbar auf, heißt Richter. Das Schickſal 
des Menſchen ſieht unter ſich in fürchterlich ſchönem Gleichgewicht. Die Wag— 
ſchale diefes Lebens finfend, wird hoch fteigen in jenem, fleigend in diefem, wirb 
in jenem zu Boden fallen. Aber was hier zeitliches Leiden war, wird bort ewi⸗ 
ger Triumph; was bier endlicher Triumph war, wird bort ewige unendliche Vers 
zweiflung.“ . 
er) Schwaba. a. O. ©; 122. 
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Ban nom. Jahr 4707. predigen nd ie. Dreieinigkeit der giraktiſchen 
" Bersunft*). Uebex dieſes ſein Werhältniß we Renkiichen Philofophie 
giebt uns Schil Ler in nehreyen feiner Briefe Aufſchluß. „Mein Eat- 
ſchluß iſt unwiderruflich gefaßt (ſchrieb ex 1792 an ſeinen Freund 
Laner)*9, die Kantiſche Philoſophie nicht eher zw verlaſſen, bis ich 
ſie exgründet habe, mean nich dieß auch drei Jahre koſten Eönnte.“ — 
Gr ſchrieb ſelbſt an Kant, Ihe feiner Anhhnglichkeit zu verfichern, und 
das wat es under anberm auch mit, was er an Herdern nicht leiden 
machte, daß diefer nicht eben ſo warm und entichieden für Kants 
Lehre Bartel nahm, — Indeſſen dauerte auch bei Schiller Die Begei⸗ 
ferung für Kant nur einige Jahre, Später fand er fi) durch das 
Auſftere und Mönchiſche der Kantifchen Moral abgefloßen, und wenn er 
auch ſelbſt nicht zum pofitiven Chriſtenthum zurückkehrte, fo erkannte 
er doch richtig den Unterſchied zwiſchen Diefem und dem Kantiauismus. 
WMexwürdig iſt in dieſer Hinſicht ein Brief an Göthe vom Jahr 1795, 
worin ex die Bekenntniſſe der ſchoͤnen Seele im Meiſter lobt, und ſich 
dann alfo ausſpricht **): „Ich Finde in der chriftlichen Religion vir⸗ 
tualiter die Anlage zu dem Hoͤchſten und Edelſten, und die verſchiede⸗ 
nen Erſcheinungen derſelben im Reben ſcheinen nir blos deßwegen fe 
widrig und abgeſchmackt, weil fie pexfehlte Darſtellungen dieſes 
Hoͤchſten ſind. Halt man ſich an den eigentlichen Charakter 
des Lhriſtenthums, der es son allen monotheiſtiſchen Religionen 
unterſcheidet, jo liegt er in nichts anderm, als in ver Aufhebung 
des Geſetzes, des Kantiſchen Imperativs, an deſſen Stelle pas Chri⸗ 
ftenchum sine freie Neigung geſetzt haben will.“ Hier war Schiller 
auf dem neihten Wege, das Chriſtenthum iu feiner Eigenthümlichkeit 
zu erkennen, er bezeichnet es auch in bemielben Briefe als „vie Menſch⸗ 
werbung des Heiligen”; aber weiter bringt er.ed nicht, als daß ihm 
hen deßhalb das Ehriſtentham „eine Afthetifche Religion iſt, die ber 
ſonders ihei der. weiblichen Natur viel Glück mache und Darum mh 
nur bei Frauen in siner gewiſſen ertzäglichen Torm angetroffen werde.“ 
©) Statt ber Ttias: Gott, Fretheit und Unſterblichkeit, erhalten wir ine 
deſſen hier Freiheit, Tugend und Gott (und zwar Sokt „och über der Zeit und 
dem Rayme,“ in aungeflörter und beziehungslofer Außerweltlichteithz. | 
6°) Brief, mil Röcke. I. 0 
#80) In den Briefen an Gothe von den Jahren 17984. 1799, andy abgedruckt 
bei Doetug a. a. O. Si N 





— 122 — 
‚Dieb führt und auf Schillers Anſicht von der Geſchichte überhaupt 


” "und auf feinen Beruf als Hiſtoriker. Schiller war ohne fein Zuthun 


Profefjor ver Gefchichte in Iena geworben, zu .einer Zeit, wo er bie 
Seele voll pramatifcher Entwürfe trug. Die Gefchichte war ihm bisher 
nur eine Fundgrube für die Poefle, namentlich für dad Drama ges 
weien, und fie follte es ferner fein. Er felbft hat fich unzweideutig 
darüber ausgefprochen In dem Brief an eine Freundin*), worin er 


fagt: „Ich werbg immer eine ſchlechte Duelle für einen Tünftigen Ges, 


fchichtsforfcher fein, der das Unglüd hat, fi) an mich zu wenden. 
Aber ich werde vielleicht auf Unkoſten ver Hiftortichen Wahrheit Leſer 


und Hörer finden und hie und da mit jener erften philofophiich zus - 


fammentreffen. Die Gefhichte ift überhaupt nur ein Magas 
zin für meine Phantafie, und die Gegenflände müſſen 
fich gefallen laffen, was fie untermeinen Händen wer⸗ 
den.“ Ein bedenkliches Geſtändniß eines Profeſſors der Geſchichte! 
aber zugleich ein wichtiges Geftänpniß, das uns einen Blick thin laßt 
in das Unhiftorifche der damals meit verbreiteten rationalifirenden 
Denkweife überhaupt. Su hat ja auch Kant vie Bibelgefchichte dazu 
verurtbeilen wollen, aus jich alles machen zu laffen, der Moral zu 
Liebe. Daffelde nimmt Schiller für vie Aeſthetik in Anfpruch, und fo 
wußten fich die großen und. die fchönen Geifter in bie Beute zu thei- 
len, indem fie die Gefhichte nun ebenfofehr zur Magd herabwürdig⸗ 
ten, wie vieß früher ver Philofophie begegnet wars und dieſer Mangel 
an biftorifhem Sinne, ich möchte jagen der Mangel an biftorijcher 
Demuth, die mit Selbftverläugnung die Gefchichte ald eine Macht 
anerkennt, vie über den Einzelnen fteht, geht tief durch die Ge⸗ 
ſchichte des Nationalismus hindurch. Sie hat ſich auf ven ver- 
ſchiedenſten Gebieten gezeigt in der Rechtswiſſenſchaft, wie in der 
Theologie, in der Politik, wie in der Kunſt. Nicht als ob es Schils 
ler an aller höhern Anficht der Gefchichte gefehlt hätte. Treffliches 
findet fich ja darüber in feiner akademiſchen Antrittsrevde: Was heißt 
und zu welchem Ende ſtudiert man Univerſalgeſchichte? ausgeſprochen. 


„allerdings frivole, dem Voltaire abgelernte Art, womit er z. B. über die 


wei inung Gottes im feurigen Bufche und das Ausziehen der Schuhe 
pottet 
se) Caroline von Beutritz, vom 10. Dec. 1788. bei Döring, 


\ 
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Dex. Rationaliemus, ver den Erfund der Geſchichte ſogleich in Hanpe. 
bare Muͤnze umpragen wellte, hat dem geſchichtlichan Sinne Cintrag 
gethan, und fo war unter anderm ber flilfe finnige Fleiß, womit 
Herder, der Biene gleich, die hiſtoriſchen Denkmale ſammelte, vie 
Birtät, die er grade vergangenen Beiten und verſtorbenen Perfonen be⸗ 
wies, Schillern im höchſten Grave anſtbßig. In Karten. Ausdrücken 
wirft er ihm feine Verehrung gegen alles Verſtobbene und Ders 
moderte, und Kalte gegen alles Lebendige vor, und nennt feinen 
Sammlerfleig ein „erbärmliches Hervorklauben ver frühern und abge⸗ 
lebten Litteratur *).* 

Kehren wir zu feiner Abhaudlung über das Studium ver Ge⸗ 
ſchichte zurück, ſo kann uns das an ihr freuen, daß Schiller darin 
feine proteſtantiſche Geſtnnung gu erkennen giebt, und es mit einem 
gewiſſen Stolze ausipricht, „er rede zu proteftantifchen Chriſten.“ „Die 
chriſtliche Religion,” Heißt es dann meiter, „Hatvan ver gegenwärti⸗ 
gen Geftalt ver Welt einen fo vielfältigen Antheil, daß ihre Erſchei— 
nung Das wichtigſte Factum der Weltgeſchichte wird.“ Nur 
fegt ex befchränfenn Hinzu, „daß weder in ber Zeit, mo das Chriften- 
thum fich zeigte, noch in dem Volle, in dem es auffam, ein befrie- 
digender Erklkrungsgrund feiner Erſcheinung liege,“ und, wie er meint, 
and Mangel an Duelle. Auch bier wieder muß ihm die Philo⸗ 
ſophie und ein phllofophifcher, vie Geſchichte zuvechtlegender Prag⸗ 
matismus den Mangel ver Quellen und des Quellenſtudiums er— 
fegen. Sie (die Philoſophie) muß erft bie Bruchftücde zum Bangen 
vorfnäpfen und den vorhandenen Stoff zum Ganzen verklären. | 

Das wichtigſte Factum der Weltgeſchichte ift alio 
auch Schillem das Chriſtenthum. Wenn aber nur der vie ger 
ſchichtliche Stellung deſſelben, bie es als Die welterloͤſende Kraft 
hat, vollkommen zu begreifen im Stande iſt, der in das Weſen der 
Sünde und in ihre geſchichtliche Verzweigung tiefe Blicke gethau 
hat, fo möchte hei Schillern allerdings dieſer Blick vermißt werden. 
Schon die erſten Anfänge ver Menſchengeſchichte betrach 
tet ex (in einer dieſem Gegenſtand gewidmeten Abhandluug) aus 
einem Stendpunkte, wonach ihm die erſte Uebertretung ini gottli⸗ 


) In ben Briefen au Gothe (abgedt. bei Oo rinzz. G. 217. 362) 
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hen Gebotes (nach der moſaiſchen Erzahlung) nicht als ein Unglück, 
fonvdern als ein Glüd erfcheint. Er fieht (mit den alten Gnoſti⸗ 
fern) in dem Sünvenfall feinen Val, fondern eine Erhebung des 
menschlichen Gefchlechtes zur fittlichen Selbftftanvigkeit, ein Erwa⸗ 
hen aus dem Traumleben ver Kindheit zum rechten Bewußtfein. Und 
fo ift ihm auch das Chriſtenthum nicht Wieverherftellung, ſondern 
höchftens ein Entwicklungsmoment in dem Fortſchritte der Menſch⸗ 
heit zur Sumanität. 


Siebente Vorlefung. 


— — — 


Noch Ciniges über Schiller in chriſtlicher Beziehung. Seine Stellung zum Pro⸗ 
teſtantismus. — Ueber den Einfluß der Schaubühne auf die religiöfe Bildung 
bes Volkes und Rüdwirkung des Theaters auf die Kirche, Schillerfche Anklaͤnge 
in Predigten jener Zeit, Sentimentalität, — Der Rationalismus im Gewande 
der, Poefle: Tiedge's Urania, Witfchels Morgen - und Abenbopfer. 


Wenn Schillers Name ſonſt wohl in der Kirchengeſchichte kaum 
genannt, noch viel weniger ſeine Bedeutung für die nationale Bildung 
da gewürdigt wird, ſo haben wir uns gleich von Anfang an darüber 
mit einander verſtändigt, daß mir nicht blos die kirchlichen Erſchei⸗ 
nungen im engern Sinne unſerm Blicke vorführen, ſondern auch alles 
das mit in den Kreis unſrer Betrachtungen hineinziehen wollen, was 
auf die Geſtaltung der Ideen im Großen gewirkt, was neue Geſichts⸗ 
punkte in der Beurtheilung fittlicher Verhältniſſe geöffnet, neue Rich- 
tungen des Denkens, des Fühlen, des Wollens hervorgerufen, und 
fo grade aufs Tieffte in vie Fortentwicklung des Proteſtantismus einge- 
griffen Hat. Und wer möchte läaugnen, daß dieß eben mit Schiller ver 
Fall war? Darum fei es mir auch in diefer Stunde vergönnt, noch 
etwas bei dem Dichter felbft zu verweilen, um dann an ihn und feine 
Denkweiſe anknüpfend, das Verhaltniß näher zu betrachten, in welches 
das Fünftlerifche und fchöngeiftige Streben ber Zeit, das großentheils 
aus der Wurzel Schillerfeher Dichtung feine Nahrung zog, zu dem 
firchlichen Leben und zum fittlich = religiöfen Leben überhaupt, inner- 
halb des Proteftantismus, getreten ift. Treten wir den Schillerjchen 
Dichtungen näher, fo wird man allervings darüber bald einverſtanden 
fein, daß die Ueberfehrift: Hriftliche Gebichte, wohl ſchwerlich würde 
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als das. eigentlich, Bezeichnende ihres Inhalts gewählt werben, und 
noch viel weniger wird man getftliche Lieder 
Mar Hat es Schillern zum Vorwurf gemacht, daß er aufer jenem Ju⸗ 
gendgebichte, das wir in ber letzten Stunde aus feinem Nachlaffe kennen 
gelernt Haben, Leit geiftliches Lieb verfaßt Hat; allein ein ſolcher Vor— 
wurf iſt ungerecht. Gin geiftliches Lied zu dichten, iſt gar nicht Sache 
des Gingelnenz. bie Xriebktaft dazu muß in der Zeit Tiegen, ‚aber nir⸗ 
gends war dieſe Triebkraft weniger vorhanden, als in der Zeit, da 
Schiller lebte. Wir würden es ihm wenig danken, wenn er, gleichſam 
blos um fich loszukaufen, auch ‚ein paar geiftliche Verſe zuſammen- 
geſtoppelt und dann im Uebrigen wieder als weltlicher Dichter ſich ges 
zeigt hätte, wie dieß z. B. bei U, bei Günther und Andern der Ball 
war. Was Schiller dichtete, ging aus der innerſten Seele hervor und 
war der volle Ausdruck feiner Gefinnung. Wahrheit enthielten alle 
feine Gedichte, wenn auch oft nur fubjertive Wahrheit. Nichts war 
ihm mehr zuwider, als auch nur der Schein von Heuchelet, So lange 
er ſelbſt noch in der alten chriſtlichen Lebensluft athmete / Konnte ihm 
auch ein Lied gelingen, wie das mitgetheilte; ſpäter hätte ers wohl 
auch und noch beſſer gekonnt, was das Talent betrifft, aber er hätte es 
nicht gekonnt, ohne mit fich felbft in Wiverfpruch zu gerathen, ohne 
mit ‚ven Heifigften Dingen ein Spiel‘ zu treiben, und das wollte er 
nicht. Ehren wir daher diefe Gefinnung, und legen’ wir fie, und 
nicht unfere Wünfche, als Maßſtab an zur Beurtheilung des Dichters, 
Indeſſen kann es nicht genugfam erwogen werben, daß zwiſchen dem, 
was nicht: im engſten Sinn chriſt lich iſt, und zwiſchen dem Unchriſt⸗ 
lich en ein großes, weites Feld liegt, und wenn hole auch mit dem 
Namen „chriftlich” wicht‘ allzu freigebig fein wollen, wenn wir nicht 
fagen wollen, daß pas Stttlicheram ſich ſchon das Chriſtliche 
ſei (worin ja eben der Irethun des Nationalismus: lag), fo Dürfen 
wir doch das zugeben, daß, wo eine tüͤchtige jittliche Gefinnung 
ung begegnet, wir Anknüpfungspunkte für das Chriftliche finden und 
vaß wonigfiens ſchon ein Hmuptfinbernifgepoßen it, um gun Gfrifte 
Hchen zu gelangen. Was daher vor allem an Schillers Dichtungen ung 
alts der Anerkennung werth, auch vom chriſtlichen Standpunkte aus 
entgegentritt, iſt (wenn. tote einige rohere Auswüchſe abrechnen) bie 
fittlige Wire amd Reinheit, pie duch fie matten nn Un 
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keit/ Anden fie durch Nachahmung fremder Mufter zu verſinken drohte; 
entporgehoben.in nie reinere Sphaͤre des Idealen. Sollen wir if na 
nicht als Chriften danken? Wer mit Schiller) wandelt, der wandelt 
vielleicht mit ihm auf. ſchwindlichen Höhen, an gefährlichen Klüften und 
Abgründen vorbei, aber er wandelt nicht in Firfterntißsnächt inn'teiis 
ben Schlamme / ſondern · immier mit dem Blick nach der Somie, ob 
dieſe · auch hinter. Die, ſchwarzen Gewitterwollen bangen) Zweifel und - 
kräftigen Irrthümer ſich nerberges Auf einer folchen ſchauervollen Hhhe⸗ 
am Rande des Abgrunds, ertönt feine Nefignation,undinon diefer 
Gohe einer verſtiegenen und unpraktiſch gewordnen Lebensanftcht herab 
ſchaut er ſehnſuchtsvoll zurück in das alte helleniſche Fabelland und 
wünſcht ſich nuitten in der chriſtlichen Welt pie Götter Grichens 
lan de zurück 9).  Mber auch, in der ſturmbewegten Bruft ſchlagt ein 
edles/ nach Gott ringendes Herz, amd was die Götter Griechenlands 
betrifft, fo iſt es mehr die jerlenfofe, abftracte Theologie, die den leben- 
digen Gotb aus der Welt verbannt und alles in todte Naturkräfte ver- 
wandelt hab, gegen welche das Gedicht gerichtet ift, als daß das wahre 
Chriſtenthum dadurch ſich getroffen fühlen: könnte. Auch wenn Schiller 
in den Worten des Wahns an aller Wahrheit zu: verzweifeln ſcheint, 
wenn er ausſpricht, daß dem „ird'ſchen Verſtand“ die Wahrheit nimmer 
erſcheine/ wenn er es nur ein ‚ Rathen und Meinen“ mennt, zu Dein 
wir es bringen: fo hat er auch da beit mehr jene todte Formelweisheit 
im Auge, vie den Geiſt in ein, tͤnendes Wort“ einkerlern zu konnen 
meint, helße ſie nun Orthodoxie over philoſophiſches Syſtem; aber den 
him m li ſchen Glauben will er ſich ja doch bewahren „Was: kein 
Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn — es iſt dennoch das Schöne, 
das Wahre — es iſt nicht draußen, da ſucht es der Thor — es iſt in 
dir / du bringſt es ewig · hervorr· ¶ Und ſo N im ae * 
— neuen —— 
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„Sen —— predigen uns die Dreisiwigkeit het grattiſchen 
MVUcbher dieſes fein Verhältniß zur Kantiſchen Philoſophie 
giebt uns Schi ller in mehreten feiner Briefe Aufſchluß. „Mein Ent- 
ſchluß iſt unwiderruflich \gefafit „(ihrich er 1792 an- feinen Freund 
Körner) AN) ırdie Kantiſche Philoſophie nicht cher zu verlaſſen, bis ich 
ſie ergründet habe, wenn mich dieß auch drei Jahre koſten koͤnnte. — 
Er ſchrieb ſelbſt am Kant, ih feiner Anhänglichkeit zu verſichern, und 

das wai es andermn and) nit, was er an Berdern nicht leiden 
machte, daß dieſer nicht eben ſo warm und entſchieden für Kante 
Lehre Bartel nahm, — -Inpeffen danerte auch bei Schiller die Begei⸗ 
ſterung für Kant nur einige Jahre. Später fand er fich durch das 
Auſtere uund Moͤnchiſche ver Kantiſchen Moral abgeſtoßen / und wenn er 
auch ſelbſt ‚nicht zum poſitiven Chriſtenthum zurückkehrte, fo erlannte 
er doch richtig den Unterſchied zwiſchen Diefem und dem Kantianismud. 
Werwürdig iſt in diefer Binficht ein Brief au Göthe som Jahr 1795, 
worin ſer Die Belenntniſſe der ſchoͤnen Seele: in, Meifter lobt, und ſich 
dann alſo ‚usfpeicht*t"):,,9c finde im der chriſtlichen Religton vir⸗ 
tualitet die Anlage zu dem Hoͤchſten und Edelſten, und, wie verſchiede⸗ 
nen Erſcheinungen derſelben im: Leben ſcheinen mir. blos deßwegen je 
widtig und· abgeſchmackt, weil ſie bexfehlte Darſtellungen dieſes 
Hoͤchſten finde) Hält-man ſich an den eigentlichen Charakter 
des Ehriſtent hums, der es von allen: monotheiſtiſchen Religionen 
unterſcheidet, ſo liegt er in nichts anderm, als in der Aufhebung 
des Geſetzes / des Kantiſchen Imperativs, au deſſen Stelle das Chri— 
ſftenthum eine freie Neigung geſetzt haben will.“ Hier war Schiller 
auf dem rechten Wege, das Chriſtenthum in feiner Eigenthiunlichteit 
zu erkennen, er begeichuet es auch in demſelben Briefe als die Menſch- 
werbung des Heiligen“zʒ aber weiter bringt er es nicht, als daß ihm 
eben deßhalb das Chriftenthum. „eine aͤſthetiſche Religion iſt, die bes 
ſonders bei ders weiblichen Natur viel Glück mache und. darum auch 
— ur — —— 
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Dieß führt ung auf Schillers Anficht von der elchichte ilherhaupt 
und auf feinen Beruf als Hiſtoriker. Schiller war ohne fein Zuthun 
Profeffor der Gefehichte in Jena geworben, zu einer Zeit," wo er die 
Seele voll dramatiſcher Entwürfe trug. Die Geſchichte war ihm Bisher 
nur eine Bundgrube für die Poeſie, namentlich für das Drama ger 
weſen, und fie ſollte es ferner fein. Er jelbft hat fich unzweideutig 
darüber ausgefprochen im dem Brief an eine Freundin *), worin er 
fagt: „Ih immer eine ſchlechte Duelle für einen künftigen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher fein, der das Unglück hat, ſich an mich zu wenden. 
Aber ich werde vielleicht auf Unkoſten ver, hiftorifchen Wahrheit Lejer 
und Hörer finden amd hie und da mit jener erſten philofophifch zu= - 
ſammentreffen. Die Gefhichte ift überhaupt nur ein Maga— 
zin für meine Phantafie, und die Gegenftände müfjen 
fich gefallen Taffen, was fie untermeinen Händen wer— 
den.“ Ein bevenfliches Geſtändniß eines Profeffors ver Geſchichte! 
aber zugleich ein wichtiges Geſtändniß, pas ung einen Blick thun läßt 
in das Unhiftorifche ver damals weit verbreiteten rationaliſirenden 
Denkweiſe überhaupt: So Hat ja auch Kant die Bibelgejchichte dazu 
verurtheifen wollen, aus fich alles machen zu Inffen, der Moral zu 
Liebe. Daffelbe nimmt Schiller für die Aeſthetik in Anfpruch, und fo 
mußten ſich die guoßen und: die ſchönen Geifter in die Beute zw theis 
Tem, indem fie die Geſchichte nun ebenfojehr zur Magd herabwürdige 
ten, wie dieß früher ver Philofophie begegnet warz und diefer Mangel 
an hiftorifchem Sinne, ich möchte jagen der Mangel an Hiftorijcher 
Demuth, die mit Selbſtverläugnung die Geſchichte als eine Macht 
amerfennt, die.über dem Einzelnen fteht, (geht tief durch die Ges 
ſchichte des Nationalismus hindurch. Sie Hat ſich auf den ver: 
ſchiedenſten Gebieten. gegeigt in der Rechtswiſſenſchaft, wie in der 
Theologie/ in der Politik, wie in der Kunſt. Nicht als ob es Schil⸗ 
ler anı aller Höheren Anficht der Gefchichte gefehlt hätte. Treffliches 
findet ſich ja darüber in feiner afavemifchen Antrittsrede: Was Heißt 
und zu welchem Ende — Univerfalgeichichte? ausgefprochen. 


„allerdings le, di Yaltare ibgelernte Art, womit er z. B. über bie 
arg Sale “in fangen Dafte ur dac Aatchen da Blake 
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Ja, im Widerfpruch mit jenem voreilig hingeworfenen Vekenntniß 
geftcht ex Hier ein, daß es fich in der Geſchichte vor allem um Wahrz 
heit handle und anerkennt die Verpflichtung, „Sorge zutragen, 
daß ſich der Werth verfelben unter feiner Hand nit 
verringere.“ Indeſſen iſt es doch auch Hier wieder mehr der ver⸗ 
alfgemeinernde philofophifche Geift, für den ex eifert, als der 
feine ſtreng hiſtoriſche Cinn, der eben das Inbivipuelle, das Eigen⸗ 
thümliche eines jeden Volkes, einer jeden Zeit, einer jeden Perſon- 
lichkeit zu ergreifen und zu würdigen weiß. Derfelbe Mangel an 
Sinn für das Hiftorifch- Individuelle zeigt ſich auch in Schillers Dich⸗ 
tungen, inbem die Charaktere mit großer Willkür nicht blos ideali— 
firt, fondern in ihr Gegenteil verwandelt und Perfonen zu Trägern 
von Ideen gemacht werben, die ihrem Weſen fremd find. Schillers 
‚Helven find in der Regel weniger die Eprecher ihrer Zeit, ald die 
Organe, durch die er feine Philoſophie am den Mann bringt, fie find 
der Spiegel des Dichters, nicht der ihres Iahrhunverts ; daher denn 
auch das Blaftifche, das grade Göthe fo fehr gu handhaben mußte, 
Häufig (wie bei Naeine und den Franzofen) wich das Deelama- 
torifehe überwogen wird*). Das Deelamatorifche fordert ſchlagende 
Gegenfäge, und für diefe ift Schillers Auge auf dem hiſtoriſchen Bo— 
den gefehärfter, als für die Nebergänge und die Vermittlungen." Aber 
darin Tiegt: auch die Gefahr der Hebertreibung und ſomit der Unwahrs 
heit. Wer überall entweder Barbarei oder Cultur, Seelenadel oder 
Seelengemeinheit, Humanität oder Brutalität ſucht, für die Mittel- 
ſtufen und Uebergänge aber; für die unendlichen Miſchungen des Les 
bens wenig Empfänglishfeit zeigt, wem wird auch das Gefchiet und 
die Geduld fehlen, Charaktere nach ihrer ganzen Wahrheit zu zeich⸗ 
nen, und er wird zioifchen dem Urbil und dem Zerrbild umher- 
ſchwanken. Daß vie Vergangenheit ver Gegenwart dienen 
mu, iſt allerbings ein fittlidhes Gefeh der Gefehichte; allein wor 
allem mup ver Vergangenfeit iht Recht widerfahren / und wir dürfen 
nicht vhne weitres den Maßſtab der Gegenwart an die Vergangenheit 
legen, und das, was auf den erſten Augenblick der Zeit und ihren 
Bedürfniſſen keinen Gewinn bringt, als altes Zeug: bei Seite ſchieben. 


*) Wallenfteins Lager macht daven eine Küdkiige Anausti- 
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Der Rationalismus, der den Erfund der Geſchichte ſogleich in gange 
bare Münge aumpraãgen · sollte, hat dem geſchichtlichen Sinne Cintrag 
gethann, und ſo war unter anderm ber · ſtille ſinnige · Fleiß/ womit 
‚Herder, der Viene gleich,die hiſtoriſchen Denkmale ſammelte, die 
Pietãt, die er grade vergangenen Zeiten und verſtorbenen Perſonen be⸗ 
wies Schillern im Höchften Grade anſtbßig.In harten Ausdrücken 
wirft er ihm feine Verehrung) gegen alles Verſtorbene und Ver— 
moderte, und Kälte ‚gegen alles Lebendige vor, und nennt feinen 
Sammlerfleiß ein „erbärmliches Hervorllauben der frühen umd ne 
fbten Bitteraturt).M 0 0 
Kehren wir zu ie Abhandlung über das Studium der Ge⸗ 
—————— das «an ihr freuen, daß Schiller darin 
feine proteſtautiſche Geſinnung zu erkennen giebt, und es mit einem 
gewiffen Stolze ausſpricht, „er rede zu proteſtantiſchen Chriften.“ „Die 
chriſtliche Religion,“ heißt es dann weiter,hat an der gegenwärtt- 
gen Geſtalt dev Welt einen fo vielfältigen Antheil, daß Ihre Erſchei— 
nung das wich tig ſte Bactumder Weltgefhichte wird.“ Nur 
ſetzt er beſchränkend Hinzu, „daß weder in der Zeit, wo das Chriſten— 
thum ſich zeigte, noch in dem Volke, in dem es aufkam, ein befrie⸗ 
digender Erklaͤrungsgrund feiner Erſcheinung liege,“ und, wie er meint, 
aus Mangel an Quellen: Much) hier wieder muß ihm die Philos 
ſophie und ein philofophifcher, die Geſchichte zurechtlegender Prag⸗ 
matlsmus den Mangel per Quellen‘ md · des Quellenſtudiums er⸗ 
fegen. Sie (die Philoſophie) muß erſt die Bruchſtücke zum Ganzen 
verknüpfen auund / den vorhandenen Stoff zum Ganzen verkläͤren· 
Das wichtigfte Faetum der Weltgeſchich te iſt alſo 
auch Schillern das Chriſtenthume Wenn aber nur der wie) ges 
ſchichtliche Stellung deſſelben, die es als wie welterloͤſende Kraft 
Hat, vollkommen: zu begreifen im Stande iſt, der in das Weſen der 
Sünde amd; im ihre  geichichtliche Verzweigung tiefe Blicke: gethan 
Hat, jo möchte bet Schillern allerdings dieſer Blick vermißt werben: 
Schon die eriten Anfänge der Menſcheng eſcheich te betrach— 
tet· er (im einer dieſem · Gegenſtand gewidmeten Abhandlung) "aus 
einem · Staudpunktewonach ihm die erſte Uebertretung des goͤttli⸗ 


©) Sn den Briefen an Gothe (abgedr. bei Döring S. 217. 362) 
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chen Gebotes (nach der moſaiſchen Erzählung) nicht als ein Unglück, 
ſondern als ein Glück erſcheint. Er ſieht (mit den alten Gnoſti⸗ 
fern) in dem Sündenfall feinen Ball, ſondern eine Erhebung des 
menfchlichen Gefchlechtes zur fittlichen Selbſtſtändigkeit, ein Erwa⸗ 
hen aus dem Traumleben der Kindheit zum rechten Bewußtſein. Und 
fo ift ihm auch das Chriſtenthum nicht Wieverherftellung, fonvern 
höchflend ein Entwillungsmoment in dem dortſchritte der Menſch⸗ 
heit zur Humanität. 


ı 


Siebente VBorlefung. 
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Noch Einiges über Schiller in chriſtlicher Beziehung. Seine Stellung zum Pro⸗ 
teflantismus. — Ueber den Ginfluß der Schaubühne auf die religiöfe Bildung 
des Volkes und Rückwirkung des Theaters auf die Kirche, Schillerfche Ariklänge 
in Predigten jener Zeit, Sentimentalität. — Der Rationalismus im Gewande 
der, Poefle: Tiedge's Urania, Witfchel6 Morgen und Abendopfer. 


Wenn Schillers Name ſonſt wohl in der Kirchengeſchichte kaum 
genannt, noch viel weniger ſeine Bedeutung für die nationale Bildung 
da gewürdigt wird, ſo haben wir uns gleich von Anfang an darüber 
mit einander verſtändigt, daß wir nicht blos die kirchlichen Erſchei⸗ 
nungen im engern Sinne unſerm Blicke vorführen, ſondern auch alles 
das mit in den Kreis unſrer Betrachtungen hineinziehen wollen, was 
auf die Geſtaltung der Ideen im Großen gewirkt, was neue Geſichts⸗ 
punkte in der Beurtheilung fittlicher Verhältniſſe geöffnet, neue Rich⸗— 
tungen des Denkens, des Fühlens, des Wollens hervorgerufen, und 
fo grade aufs Tieffte in die Fortentwicklung des Proteftantismus einge: 
griffen Hat. Und wer möchte laugnen, daß dieß eben mit Schiller ver 
Fall war? Darum fei e8 mir auch in diefer Stunde vergönnt, noch 
etwas bei dem Dichter felbft zu verweilen, um dann an ihn und feine 
Denkweife anknüpfend, dad Verhältnip näher zu betrachten, in welches 
das Fünftlerifche und fehöngeiflige Streben ver Zeit, das großentheils 
aus der Wurzel Schillerfcher Dichtung feine Nahrung z0g, zu dem 
kirchlichen Leben und zum fittlich =religiöfen Leben überhaupt, inner= 
halb des Proteftantismus, getreten ift. Treten wir den Schillerfchen 
Dichtungen näher, fo wird man allervings darüber bald einverflanden 
fein, daß die Ueberſchrift: Hriftliche Gedichte, wohl ſchwerlich würde 





— i28 — 


hindurchgeht. Schiller hut die Poefie aus Sein Schmutze der Singalich. 
kett, In: den ſie durch Rachahmung fremder Muſter zu verſinken drohee, 
enporgehoben · in Die veinere Sphäre des Idealen. Sollen wir ihm vB 
wicht als Chriſten Banken? Wer nett Schiller wandelt, der wandelt 
vielleicht wert ihm auf: ſchwindlichen Höhen, au gefährlichen Alüften und 
Mogriisben, vorbit, ‚aber dr wandelt nicht in Finfterniß, nicht in trier 
ben: Schlamme, fünbenn immer mit dem Bild nach der Some, ob 
biefe auch Hinter Die. ſchwarzen Gewitterwolken banger: Bweifet und’ 
kraftiger Irrchümen ſich verberge. Auf einer folchen TehnueeilenGöhe 
am Rande des Abgrunda, ertont feine Reſignathomn, un von dieſer 
Höhe einer verſtiegenen und unpenteifch gewordnen Lebenbauſicht herab 
ſchaut er ſehnfuchtsholl zurück in das alte helleniſche Fabelland unh 
wünfcht ſich mitten in det chriſtlichen Welt bie Götter Griechen“ 
Iauds zurück )). Aber euch in der urmbeivegten Vruſt ſchlägt ein 
edles, nach Gott ringendes Herz, und was die Böhler Griechenlandd 
betrifft, fo iſt es mehr die ſeelenloſt, abſtracte Theologie, die den leben⸗ 
digen Gott aus der Welt verbannt und alles in todte Naturkräfte ver⸗ 
Wunzelt hat, gegen welche das Gedicht: gerichtet if, ald Daß Has mare 
Chrifienthum dadurch fich getroffen fühlen Einnte, Auch wenn Schilber 
mven Worten vesWahns an aller Wahrheit zu verzweifeln ſcheint, 
wenn er außfpricht, daß Dem „ird'ſchen Verſtand“ die Wahrheit nimmier 
etſcheine, wenn er es nur ein „Rathen und Deinen“ nmut, zu dem 
wir e3 Bringen: fo Hat er auch dabei mehr jene todte Formelweisheit 
im Auge, die den Geiſt in ein „tönendes Wort” einkerkern zu koͤnnen 
meint, heiße fie nun Orthodoxie over philoſophiſches Syſtem; aber den 
himmliſchen Glauben will er ſich ja doch bewahren. „Was kein 
Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn — es If dennoch pas Schoͤne, 
das Wahre — es iſt nicht draußen, da ſucht es der Thor — es iſt in 
dir, du bringſt es ewig hervor.“ Vie» fo ähnlich im Gedicht boi'm 
Antritt des neuer Jahrhunderts: | = 





®) neber dieſe giebt fein Briefwechſel mit Körner manchertet Auffchluß, 
vgl. u. a. Bd. J. S. 397: „Der Gott, den ih in den Göttern Griechenlands 
in Schatten ſtelle, IM nicht der Bott der Philofophen (2) oder auch mut das 
wohlthätige Traumbild des großen Haufens (!), fondern u Ik eine aus 
vielen gebrechlichen ſchiefen Vorftellungsarten iulammen: 
gefloffene Mißgeburt.“ Alſo am Ende Hoch der Gott der Philoſophen; 
iwenigflens wicht der Gott der Bibel, Bol, Bo. II. G. 106. 100. 





würbigen gewußt, waß Yad Chriſtenthun, di eine vorhandne Rea⸗ 
Ittät, in den Gemfthesn zu wirken. vermag, . on 
„Religion des Suenys ‚num.n a. uednunfeitiin Kine 
Kranze, der Demuth und Kraft, boppelte Palme zugleich.” 
Si uff er feinen: Iofanttkieen zu: Und iſt es udcht aus der Tiefe des 
czrittlichen Bewußtfeilis heraubgeredet, lin ftrengſten Gegerteſahe gegen 
ekne alleb plan mitte Berſtanditgzkeit ſowohl, als gegen einen Yo 
nũthigen Vetnunft · Idenliamu, nen es frt detr Worten b ne wi 
Bee: 
, OR wes kein — ber Berfkindigen: bt. 
Drsüke t in Einfelt eim Fürteliche Grmüth."B BE 
Die ſchbnſte Apologie ves Chriſterthums liegt ie dieſen Worten. gu 
ihnen bekenni ſich unſer Herr ſelbſt, wenn er ſpricht: „So Jemanv 
will den Willen deſſen thun, der mich geſandt Bat, ber with fire 
werden, ob meine Lehre von Gott fe ober ob ich von mir felbft rebe,⸗ 
wi: „Selig find, die reines Herzens find, beten fie werben Gott fchauem.“ 
„Batet! ich danke wir, daß du es den Weiſen dieſer Melt: verborgen haft 
und haſt es ven Unmündigen geoffenbart.“ Daß der Grumnd der Unfelig⸗ 
Teil ves Menſchen nicht in Gott liege, wie vie Reſignatton es anzu⸗ 
nehmen fheitt, ſondern in dem Menſchen und In des Meirſchen Sünde 
haftigkelt, das ſprach Schiller in feiner Braut von Meſſtna aus 
in von Borken: : 
| „Vie Bett iſt vollkommen überall, | 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual.“ 
und in dem ernften tragifchen Schlufle: 
„Dieß Eine fühl’ ich und erfenn’ es klar: 
Das Leben iſt ver Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber ift die Schulb.“ 
Freilich Tape Schilfer die Wunde und ven Riß, den bie Schuld gemacht, 
offen vor unfern Augen, er laßt ıms fchauen in bie Tiefe der Sünde, 
ohne zugleich auf die Höhe und zu führen, von der herab ver Schulb- 
brief vernichtet ift und von wo der Balfam in die Wunde millt. 


Doch wenn and Schiller nicht in das Innerſte ves Chriſten⸗ 
thums, das er oͤfters ahnend berührt, eindrang, fo waren ihm doch 
jeine Hofnungen nicht fremd. „Auch am Grabe noch — pflanzt er 
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„Was erfi nachdem Jabrtauſende verflefien 

Die alternde Vernunft erfaub, _ 
Lag im Eymbol des Schönen und bes Großen 
Borausgeoffenbart dem kindiſchen Verſtand.“ 


Wie, wenn diefe Voransoffenbarung im Symbole im 
Zünftlerifchen Sinne ven Freunden des Chriftentfums einen Anknü⸗ 
pfungspunft geboten hätte, um auch über das Weſen der religidfen 
Dffenbgrung mit dem Dichter fich zu verfländigen? — Uber dazu bat 
ich eben keine Gelegenheit. . Schiller farb, che er innerlich vollenvet, 
ehe er mit feinen Ueberzeugungen zum Abſchluß gefommen war. Daß 
er ſich nicht mit Herdern einigen Eonntel Was hätten Die beiden Gei⸗ 
Per durch ihre Autorität. auf die andern vermocdht, wenn fie mit ber 
ihnen beiden zu Gebot ſtehenden Macht des Wortes für eine lebendige 
und geiftreiche Auffaffung des Chriſtenthums gewirkt hätten *). Bon 
einer dem Dichter naheftehenven :Berfon vernehmen wir, daß ihn gegen 
Ende feines Lebens die welthiftorifche Wirfung der Chriftuslehre, vie 
zeine, heilige Geftalt ihres Stifter mit immer innigerer und tieferer 
Ehrfurcht erfüllt Habe, Und geftügt auf dieſe Aeußerung war es vor- 
züglih, daß ver Feſtredner bei der Enthüllung der Statüe Schillers 
die Zuverficht ausſprach, „daß auch das Herz des großen Dichters wohl 
nicht fo fern möge geweſen fein von dem, deſſen Namen er zwar wenig 
ausfprah, dem gleichwohl ein Name gegeben, ver über alle Namen 
iſt.“ Geſetzt aber au), daß Schiller für feine Perfon in keine nähere 
Derbinvdung mit dem Chriftlentbum gekommen, als in die, die er in 
feinen Werfen dargiebt, fo darf das Eine nicht überfehn werben, daß 
am Ende der Einzelne fich nie ganz lostrennen Tann aus ver Geſammt⸗ 
heit, in der er lebt, und daß Jeder, auch noch fo Hochgeſtellte, doch 
immer getragen wird von feiner Zeit. Es gilt dieß von ven Irrthü⸗ 
mern, wie von der Wahrheit, von ver ein Zeitalter beherrfcht wird. 
Faſſen wir ven Begriff des Chriftlichen in feiner weiteften Bedeutung, 
im Gegenſatz gegen das Heidniſche, das Antike, fo werben wir finden, 
daß Schillers Poeſie, trotz allen Göttern Griechenlands und allem 
Zurüdjehnen nach jenem alten poetifchen Fabellande, doch in ver 


=) Daß Schiller in Herder feine Ergänzung gefunden Hätte, darüber vergl. 
den Briefwechſel mit Körner, unter anderm Bp, ! ©; 23i, ' 
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iR ums merkwürbig, daß Schiller als Geſchichtſchreiber ſich grade die 
Abſchattte der neuern Geſchichte gewählt hat, auf denen der religiäfe 
RAampf, den nie Reformation herworgerufen, Pd bewegt, den Abfall 
der Nicverlanbe, den BOjährigen Krieg unb nie fenngäfiihen Religions- 
kriege· 8 find freilich auch Hier nicht grade Die Hiefese veligiöien Mo⸗ 
tige vorongeſtellt (fo 3. DB. wird Guſtas Adolf wein vom politiſchen 
Stanbprukt aus gemürkigt), aber doch wird Niemann läugum, haß 
derch das Gaute eine eutſchiedene yroizfianikidge Geſinnung gebt, in 
welcher wir Bein von anſerm Bein und Sleiſch won unſerm Fleiſch 
wieder erfennen, Aber wie? has nicht Schiller, der Dichter, auch mit 
ve Kach⸗olicismas gebuhlt? hat er uns nicht in ver Maria Stuarit 
sine Märtyersin deſſelben vorgefũhrt ab der Eliſtibeth gewoltig Unvecht 
gethan? hat er nichht in dem Geng nach dem Mifenhamaer ans mit 
Wohlgefallen nen Worgang der Meſſe geſchildent, mad im Rudolf von 
SGabsburg ſogar der Devotion gegen die Hoflle any den fie tragenden 
Vrieſter das Mork gerevett Ich denke nicht, daß Jemand im Ernſt 
Schillern wegen der beiden letztern Dinge einer katholiſirenden Tendenz 
beſchuldigen wird, einer Tendenz, mie fie weit wehe, als durch ihm, 
durch die fogenanne Romantik veranlaßt wurde. Höchſtens könnte 
man- darin jomen Indifferentismus wieder exblicken, Dem der poetiſche 
Eindruck über alles geht und der daher jede religioſe Form ſich dienſt⸗ 
bar macht. Aber auch dieſe Ausflıccht if nicht näthig. “Der Achte Pros 
teſtantismus weiß auch Die Formen des Tntholifchen Kultus iu ihren 
geſchichtlichen Bufammenhange und an ihrem Orte zu würdigen, und 
nm ein engherziger Puritaubamua könnte dem Dichter zumuthen wol⸗ 
len, fi in ſeinen Schopfungen auf bie Darſtellung des Confeſſionellen 
einzufchraͤnken. Ginzig in Begiehung anf Maria und Cliſabeth dürfte 
chn der gerechhte Morwurf der Ungerechtigkeit treiffen, wie er denn über⸗ 
hanpt Die poetiſche Freiheit dahin gemißbraucht hat, nicht nz hiſtoriſche 
Perſonen zu idealiſiren, ſondern fie gradezu in Ihe Gegencheil gu ver⸗ 
waun delu. 

Doch genug von Schillers Perſon. Fragen war mu nach dem 
Einfluſſe, den Schiller auf ſeine Zeit hatte, ſo koͤnnen wir nur 


it, wei © v ‚Eur ‚ 
zupfen ae —— ae gegen Welaungen, re Meitumgen, 
+ Giehe a ee Br. H. ©. 201. 





des Geſchmacles, als Veredlungsmittel der Sprache. - Ste aus chriſt⸗ 
lichem Eifer aus unfern Schulen oder aus unfern Häufern und Bibfios 
theken verbannen zu wollen, wäre gewiß nicht rathſam; es hieße nur den 
jngendlichen Muth lüſtern machen nach einer verbotnen Frucht, ja, es 
hieße der Jugend eine weſentliche Seite ihrer Bildung vorenthalten, 
fie einſeitig erziehen. Ebenſo einſeitig aber iſt gewiß die Neber⸗ 
ſchaͤvun g ber Schillerſchen Poeſte, die eberfättigung mit Schillerſchem 
Stoffe, die Alleinherrſchaft, die man dieſer Denk» und Dichtweiſe eine 
Zeitlang Hat einräumen wollen. Hier mögen wiran Knapps Gedicht 
und erinnern, wenn er fagt: 

„Ich mag fie nicht, die fern vom Gleichgewichte 

Hinfahren mit. dem Strome der Barthei’n : 

Den Einen fol verfallen dem Berichte, 

Den Andern du Fauonifiret fein; 

Die Einen wähnen ferne dich vom Lichte, 

Den Andern bift du lauter Sonnenfchein ; 

Die Einen fehütten ’sKind aus mit dem Babe, 

Die Andern trinfen’s mit hinein gerade, 


Befangne Seelen find am fchneltften fertig 
Den armen Cult des Genius zu erhöhn, 
Sie ftellen fich gleich wild und wiverwärtig, 
Menn man nicht alles lobt als gut und ſchoͤn.“ 
Daß an Schiller nicht alles zu loben tft, daß felbit von Seiten ver 
Kunſt und des Geſchmacks manches an feinen Dichtungen auszufehen 
tft, wien jetzt wohl allgemein anerfannt, wie ſchon der Streit über 
den Vorrang zwifchen Schiller und Gothe beweist. Die Ueber 
fhägung tft aber unftreitig noch viel einfeitiger in fttlicher Hinſicht, 
und da Tann fie allerdings, mo fie fanatiſch feftgehalten wird, eine 
gegnerifche Stellung gegen das Ghriftenthum einnehmen. Wie nun 
aber eine jede Richtung eine Zeitlang fich einfeitig geltenn macht, bis 
fie von einer andern überwunden oder in ihre Schranken gewieſen wird, 
fo zeigte e8 ſich auch Hier. Je mehr grade die Schillerfche Denkweiſe 
auch folche Elemente in fich ſchloß, Die mit der bisherigen chriſtlichen 
und kirchlichen Denkweiſe in Widerſpruch waren, deſto begieriger griff 
die nach etwas Neuem und Friſchem ſich ſehnende Jugend zu ben Schil⸗ 
lerſchen Schriften. Die Worte des Glaubens ſagten jebt manchem 
Zünglinge mehr zu, als das apuflofifche Credo, das er im Katechismus 
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Innigkit des deliabeſen Gefũhla ebping, Such Sentivzentalitãt zu ur 
en, mobei as aa hohlex Dedamasion aicht fehlen konate. Ja, mu 
lich geung wachſelte at in Ana any Deuiohhen RPredigt Wie Trustenbeit 
einte finden Moral zeit der Eeichtigleit eines bͤlumentzichen Bombaßes; 
Des mbar ingt überhaupt als zine wuhwärhige Krife In her neuem 
Giitmgeihiehte arſcheint, mas if die Mihr, in welche zug Die beiden 
Lebenſſphaͤren des Theater s and der Rice zuſemmengerückt 
wurden, und die ſonderbaren Verwechlaugan per Aufgaben, wie bias 
ſtattfanden, ſo daß man bald den Vrediger auf die Bühne, bald den 
GSomöpianten auf die Kanzel geſtellt glaubte. Bei dieſer Erſcheinung 
mfſen wir eines künger mrznellen und auf frühere geſchichtliche Bone 
gänge Haai zustdgehen. 

Die alte pifiliche Kirche, Die jene Brimuanag an ben altem 
Mögenpienjt smayiilgen van Beruf hatte, verbot natürlich ihren Slie⸗ 
ven ben Veſuch Der hribniſchen Schauſpiele, theils weil dieſe ſeſbſt in 
Verbiudung ſanden mit zer Religion nad Altarthums, heile weil 
vun) Die Au gewiſſer Schauſpiele (ver Rihierfängfe) eine Rohheit der 
Geßunumg in nen Ganüchern ageugt wurde, wie fie das Chriſtenthum 
mnochwendiger Weite verabſcheuen mußte. Nachdem danndas · Heidenthum 
übawımden aD Die Mela ned Mittelalters Dir Imägerin eines freilich 
in mancher Diuiht ãußerlichen Risch und Chriſtenchum⸗ geworden 
wat, wunde es auch dm dieſer Peziehung andars. Int liebte man -ag, 
auch geiffliche Gogenſtãnde, bibbliſche Maſchichten und Kirchliche Geheim⸗ 
wniſſe dametiſch darzuſtellen. ‚Die Weiſthichun unp ihre Schüler ſelbſt 
ſichten ſalchr Schauſpiele in ven Kloͤſtern anf, und rame Bünger 
ſchaften iu am Staädten ſahen in ſolchen Rebungen eine unſchuldig⸗ 
Ruuzweil. Neben den ernſten Stůcen ging dann freilich guch der derbe 
Grant un Das rohe Poſſenſſpiel bar, das ſich nur ſelien zu etmas 
Goherm, wahrhaft Vatienalem und Künſtleriſchem erhob. Der anfle 
ſintliche Bei der Rformatin nahm dem Schauſpiel gegenüber nach⸗ 
gerede Die Stellung ein, wie das Urchriſtenthum dem Heidenthum ner 
gemnlher fie behauptet hatie. An den Inrfzügen und Mermummungen, 
de fich oft unzientlicher Wolfe in das⸗Heiligthum ver Kirche aingedxangt 
hatten *), ſah man die Reſte papiſtiſchen Heidenthums, das man mit 


8) S. Borl. Bo. 1. S. 10. 101. . 
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lichen Macht zu erheben. Die große Aufgabe, den Menfchen in feinem 
Innerften zu ergreifen, ihn zum Bewußtfein feiner Höhern Würde zu 
führen, ihm über dem Treiben und Drängen der Alltagswelt eine hö⸗ 
here, iveale Welt aufzufchließen, wurde nun recht eigentlich als Auf⸗ 
gabe des Theaters gefaßt, und fo wurbe zwiſchen dieſer Anflalt und 
der Kirche, die die gleiche Aufgabe von Alters her zu haben in gutem 
Glauben fland, eine ganz eigne Art von Wettkampf eingeleitet, an 
deſſen Möglichkeit vie alte Zeit ver Orthodoxie wohl nie gedacht hätte: 
Und doch Hatte es ſchon ver Paftor GöKe*) erfahren müſſen, daß der⸗ 
felbe Mann, ver das veutfche Theater veformirte, auch an Die wundern 
Stellen der proteftantifchen Theologie fein Eritifches Meſſer ſetzte und da⸗ 
bei zugleich in Die gefunden Stellen einfchnitt. Und fo mochte es denn 
auch in einer Verwunderung hingehn, wenn nach Leſſing Schil- 
ler auftrat, und wenn biefer nun gar die Schaubühne zur moralifchen, 
ja zur religidfen Anftalt erheben wollte, deren der moderne Staat vor 
allem zu feiner Hebung und Kräftigung bedürfe. In feiner Abhand⸗ 
fung: „Die Schaubühne, als eine moraliſche Anftalt betrachtet,” vie 
er im Jahre 1784 der hurfürftlichen veutichen Gefellfehaft zu Mannhein 
vortrug, fpricht er e8 ja In allem Ernſte aus, daß die Aufgabe des 
Schauſpiels eine religidfe fei, daß erfl dann, wenn die Religion 
mit der Schaubühne in Bund trete, fie vor Umſturz gefichert ſei. Die 
Schanbühne ift ihm gleichfam das verfinnbilvete Weltgericht, in wel- 
hem die Tugend ihren Lohn, das Lafter feine Strafe findet; fie ift ihm 
ein lebendiger Sittenfptegel, mehr als jede andere öffentliche 
Anftalt des Staates eine Schule der praktifchen Weisheit, ein un⸗ 
fehlbarer Schlüffel zu ven geheimften Zugängen ver menfchlichen Seele. 
Im Theater allein hören die Großen ver Welt die Wahrheit, bier allein 
fehen fle den Menfchen. „Die Schaubühne (jagt Schiller) iſt der ger 
meinfchaftliche Canal, in welchen von dem denkenden beffern Theil des 
Volkes das Licht der Weisheit herunterfizömt, und von da aus in mil⸗ 
dern Strahlen durch den ganzen Staat ſich verbreitet. Ste ift die Schule 
ber Toleranz, und von ihr aus läßt fich eine vortheilhafte Wirkung 
auf die Erziehung erwarten.‘ — Ia, was fonft nur von der Kirche 





2) 6.8.1. S. 277 ff. Wie Gotze über das Schauſpiel dachte, fiche 
Staͤudlin a. a. D. ©. 187 ff. Interefiant ift auch das beigedruckte Gutachten 
der Söttinger theologifchen Facultaͤt. 
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te geſteheliche Nach barſchafr des Theatets un der Kieche, und ver 
wunvdeerliche Roklentauſch, der hlet flattfanb, wurzelte offinBnc' in nee 
Begriffẽderwirruntg, am ber auch unfte Zeit noch Häuftg belvet, bein 
man von der Kanſt verkangt, daß fie belehren uch befſtre ſoll, mühe 
rend doch Ihre Aufgabe vud ihre Stärke in der Darſtellung llegt. UNE 
man nun das Weſen der Religion einfeiig in vie Moral fehle, To ging 
viele Einfekitglekt auch anf Die Werberungen der Kunſt über. Dus 
Theater warb zur Sittenſchule hinaafgeſchraubt, die Kirche zur Sitten: 
ſchule Yerımtergeäriktt,, und Beiben ein Afidettfüher Bitter umgehaͤngt. 
So warb der Pfarrer nicht felten auf ber Kanzel um Combolanten, 
wie ber Schauſpieler dann wieber an jenem Ort sen Pfarret agirte 
Das breite Feld der bürgerlichen Moral wurde beiverfeits ausgebeutet, 
eber weder zum wahren Gewinn ber Kunft, noch ver Keligion, no 
enbfich der Moral ſelbſez denn diefe verlangt nor allem ben Exnfl ber 
Wahrheit nur die Beſeitigung alles Scheines. Aber un Wahrheit ge⸗ 
Krach es Hier wie dort. Das Schamfptel entfernte ſich ebenſoſehr von 
dem Ideal des Großartigen und des wahrhaft Natürlichen, mie wir 
es bei Shakeſpear fehauen, als fich Die Predigt ihrerſeits vom Ihrem 
einzig ſichern Grund und Boden entfernte, ver ihr im Worte Gottes 
gegeben iſt. Bei allem Reden von Natürkichkeit fehlte Die wahre Natur, 
bei allem Reden von Moral, bei allem Predigen berfelben auf Kanzeln 
und Theatern , wurbe doch bie eigentliche Moral, die tiefere Sittlichkeit 
des Chriſtenthums, vie wahre Helfigung des Menſchen, die fich nicht 
mit oberflächlichen Rührungen begnügt, fondern auf Umwandlung ber 
“ Geftmmung Bringt, in den Schatten geſtellt. Aefihetifche Tugenden 
traten an die Stelte der chrififichen, ein empfinnfames Herz galt mehr 
als ein gebeugtes und gedemüthigtes; und ver Abfchen vor den ins 
Gräßliche gemalten Laftern ließ Manchen über den tiefern Quell der 
Sünde im Unklaren. Statt ven Menſchen zu fehen mie er tft, wie 
die Ratur und die Bibel ihn und zeigen, träumte man fich ein Men⸗ 
ſchenideal, das nirgends zu finden iſt; flatt die Verhältniſſe des Lebens 
zu nehmen, wie fle find und wie Gott fie georimet hat, regte ſich von 
allen Seiten und in allen Klafien ver Gefellfchaft mehr und mehr die 
Unzufriedenheit mit dem Beftehenven. Der Haß gegen Alle Vorzüge ver 
Geburt, des Reichthums, ver äußern Stellung im Leben wurde durch 
die überfpannten Begriffe von Menfchenrechten, wie fie in manchen 
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proteftantifchen Kirche aufzubelfen durch pas Thentrafifche, etwa durch 

gefegentliche Einführung von Operumufif *),. durch Decoration der 
Kirche, bei beſondern Anläffen, etwa bei Confirmationen. Das geile 
fiche Lied konnte, wie ſchon bemerkt, ‚nicht mehr zecht zu Athem kom⸗ 
men; deſto mehr gab es didaktiſch⸗ religioſe Poefien, in welchen vie 
Reflexion in ſentimentaler Einkleidung hervortrat, und bei welcher 
man vorzüglich an Schiller erinnert wurde. Ich denke dabei zunächſt 
an das Lehrgevicht Urania von Tienge, 1801 erfchienen,. das Himmel 
in Muſik ſetzte, und worin der Kantifche Gottes⸗ und Unfterblichkeitss 
glaube dem Zweifler allmäplig zum Bewußtſein kommt. Das Gedicht 
bat Unſtreitig viele ſchoͤne Stellen * Zaber einen feſten, ſiegreichen 
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.#) So ſoll einſt ein —E nach ver Melodie „in dieſen heiligen Hals 
len * aufgeführt worden fein. Die rganiften haben auch ihr edliches gethan 
mit Ouvertüren u. ſ. w. Dagegen wieder ward das helligfte Myfterium der 
Kirche, die Abendmahlsfeier, durch Schiller zwifchen die Couliſſen gezogen. 


®#) So drückt glei der Anfang den Schmerz des Zweiflers aus, wie er 

durch manche Seele mag hindurchgegangen fein: 
m Mir auch war ein Leben aufgegangen, 
Welches reich befränzte Tage bot, 
An ver Hoffnung jugendlichen Wangen 
Blühte noch das erſte zarte Roth. 
Auf ver Gegenwart umraufchten Bogen 
Brannt’ ein Morgen fehön wie Opfergluth, 
Hohe Traumgeftalten zogen 
Stolz wie Schwäne durch die rothe Fluth. 
Reichte Stunden rannen ſchnell und fchneller 
An dem halb erwachten Träumer hin, 
Und die Gegend lag ſchon Hell und Heller, 
Nur auch wüfte da vor meinem Sinn. 
Forſchend blickt’ ich in die weiten Räume, - 
Aber bei dem zweifelhaften Licht 
Sah ich jegt nur meine Träume, 
Wahrheit ſelbſt, vie Wahrheit fah ich nicht. 
D der Selle, die dem guten Schwärmer 
Nichts zu zeigen hat, als feine Nacht. 
O des Lichtes, die den Glauben ärmer, 
Und vie Weisheit doch nicht reicher macht.” 


Und ref mag ſich manches jugendliche Gemüth gehoben gefühlt Haben durch 
ie Stelle; 

„Ja, Freund, wir werben fein, wir werben noch des Echönen, . 

Und Guten inniger und feliger uns freun, 

Und lyriſcher wird unfer Leben tönen 

Mit ſchönen Seelen im Verein; 

Dann wird dem eveln, frommen Späher 

Der heilige Berhüllte näher, 
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Glauben mögen Wenige ſich da geholt haben, wenn er. nicht ſchon 
früher in ihnen lebte und durch andre Eindrücke geſtützt war. In den 
gleichen. Ton ſtimmten Witſchel und Andere ein. Ob diehäusliche 
Erbauung durch das Leſen ſolcher Poeſien mehr gefördert wurde, als 
durch das Singen eines geiſtlichen Liedes, mag Jever ſelbſt entſcheiden; 
aber das war auf jeden Fall ein Mißgriff, wenn man die öffentliche 
Andacht in ver Gemeinde dadurch zu ‚heben fuchte, daß man an bie 
Stelle ver alten. liturgifchen Formen metrifche Gebete feßte, als ob man. 
die Poefie, Die man mit Gewalt. aus dem Eultus verhannt hatte, Dar 
durch, wieber einführen koͤnnte, wenn man ſtatt der fchlichten Worte 
des Unſer Vater, wie fie in, der Bibel ſtehn, mit Witfchel betete: 
- „Vater, ven uns. Jefus offenbaret, 
Den der Geift mit hoher Andacht nennt, 
Bater, ven Fein Himmel von ber Erde, 
Keine Welt von feinen Kindern trennt — 
ober mit Mahlmann: 
„Du Haft Deine Säulen Dir aufgebaut 
Und Deine Tempel gegründet, 
Wohin mein gläubiges Auge fchaut, 
Dich Herr und Vater es-findet,- - 
Deine ewig Herrliche Gottesmacht a 
Verkündet der Morgenröthe Pracht. 
Erzählen die taufend Geſtirne der Nacht, 
Und alles Leben liegt vor Dir, 
und alles Leben ruft zu Dir: 
Vater unſer, der Du biſt in dem Himmel.” 
Wir wollen damit dem Werthe dieſer und Ahnlicher Poefien nit q zu 
nahe: treten, fie haben, befonverd die von Mahlmann, etwas Erbes 
bendes an ſich; auch haben fie.gewiß auf manche, beſonders jugend: 
liche Gemüther wohlthätig gewirkt, weit mohlthätiger, ald vie polt- 
tifche aufregende Poefle, die man und jebt als die alleinfeligmachenve 
anpreiöt und nad) ber unſre Jugend fo begierig if. An ihrem Orte 
mag ihnen daher auch ihre volle Anerkennung bleiben. 


Und liter, ftiller wird's um feine Tugend fein, 
Erheben wird fie fich auf freierm Flügel, 

Hin durch das neue Reich der Zeit, 

Und Heller ftrahlen wird an ihrer Stirn das Siegel 
Der heiligen Unferhligjteit.” “ 


Bagenbach KG. II. 0 
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Aber es hatte denn boch immer etwas von dem falfchen Theater⸗ 
geſchmack an ach, wenn man durch bie Öffentliche Declamatlon folcher 
Gebete an Heiliger Stätte Effect machen ober gar durch fie das einfache: 
Schriftwort verbringen wollte, Es gab fich auch hier jene unfelige 
Bermifhung ver Gebiete zu erkennen, ber ganzliche Mangel an kirch⸗ 
lichem Tact, vie Unfähigkeit, etwas Tächtiges aus der Fülle des chriſt⸗ 
lichen Lebens heraus zu erzeugen. Aber eben dieſe Fülle des Lebens, wo 
war fied Wo die Duelle großentheils verfiegt und verfchättet war, wo 
ſollte da noch ein erfriſchendes Waſſer Herfließen ? Auch vie fentimentafe 
Verirrung wollte ihre Beit Haben, auch fie follte mit dem Rationaliss 
mus, an den fle fich gehängt hatte, vorlibergehn, um anbern Erſchei⸗ 
nungen Pla zu machen. Dad Berhältnig der neuern Poefle und ver 
Kunft überhaupt zur Religion, und beider wieder zur Sittlichkeit, 
mußte aber erft noch tiefer ergründet, und ein jedes auf fein Princip 
zurüdgeführt werden. Das war nicht die Aufgabe eines Einzelnen, 
fondern die Aufgabe vieler, in einander wirkender Kräfte; licht die Auf⸗ 
gabe einiger Jahre, fonvern mehrerer Jahrzehnte, ja eines halben 
Sahrhunderts, fo daß wir und noch nicht rühmen Edunen, am Ende 
dieſes Procefjes zu fein, obwohl die Elemente fich feither weit mehr 
gefeßt und gefonvert haben. 

Ehe wir aber diefen Proceß weiter verfolgen, müflen wir auch 
auf die Ummälzungen hinweiſen, welche auf dem Gebiete ver Bffent- 
lichen und ver häuslichen Erziehung flattfanden, und dieß fol die 
Aufgabe unfrer naächſten Stunde fein. 
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Poefie genommen, fanden auch — wenigftens in einigen Beziehungen 
— die neuern Erziehungsgrundfüge. Nicht daß man dieſe erft Hin- 
terher erfunden hätte, um die neuen Lehren des Jahrhunderts deſto 
fichrer auf die Jugend überzuleiten; ſondern ohne alle Verabredung 
mit denen, welche auf dem einen ober andern Gebiete thätig waren, 
machten fie fih durch andre Organe geltend, fcheinbar unabhängig 
von dem Gang der Philofophie, wie von dem der Poeſie, und noch in 
denſelben eingreifend und ihre Wirkung vorbereitend. 

Noch ehe Kant feine Kritik anftellte, mitten unter dem Hin⸗ und 
Herreden der fogenannten PBopularphilofophen, noch ehe Schillers 
Name genannt wurde, jedoch in der Zeit des geiftigen Erwachens und 
der litterariſchen Gährung, hatten vie Grundſätze Ro uſſeau's in den 
Köpfen und Gemüthern der Deutfchen fich zu vegen und zu beivegen 
angefangen, und auf dem Gebiete ver Erziehung jchienen fie am tief- 
ften Wurzel faflen zu wollen, befonders feit Baſed ow, mit dem wir 
uns fchon im legten Winter befehäftigt Haben, ven Philanthropismus 
zur Aufgabe veutfcherNationalbildung gemacht hatte*). Wenn früher 
es die Kirche geweſen, welche die Erziehung in der Schule leitete und 
ihre. Grundſaͤtze auch ind Haus übertrug, fo fehlen jeßt die Zeit ver 
Emancipation und ber freien Concurrenz im Schulwefen gekommen. 
Eine philanthropiſche Pflanzung erhob fich bald neben der antern, ein 
Inftitut verbrängte das andre, eine Methode die andre. Auf Bafe- 
Dom folgten Salzmann und Campe, die beide, gleich ihrem 
Vorgänger, durch die Pädagogik auch die Theologie zu reformiren 
und die Kirche durch die Schule zu verbeflern oder vielmehr entbehrlich 
zu machen firebten. Ehe wir indeſſen dieſes auflöfende Beftreben näher 
beleuchten und dann zu Peſtalozzi und menden, dem evelften Reprä⸗ 
fentanten ber neuern Paͤdagogik, knüpfen wir auch hier wieder an bie 
. frübern Zuflände an, und betrachten erft Die Schule in ihrer Bers 
bindung mit ver. Kirche. Und da tritt und dann wieder das Bilb 
Herders entgegen, deſſen Grundſätze über Schul= und Erziehungss 
wefen wir bis bieher zu betrachten aufgefchoben haben. Es kann auf» 
fallen, daß Herder, fo fehr.er jelbft ein Mann des Fortſchrittes war, 
zu allen dem Beinegungen, von denen bad geiftige Leben ver neuern 
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dige Begriffe zu geben, was er ſieht, ſpricht, genießt, um ihn in ſeine 
Welt zu ſetzen, und ihm den Genuß verſelben auf ſeine ganze Lebens⸗ 
zeit einzupraͤgen.“ — Aber fo ſehr Herder in Beziehung auf die menſch⸗ 
liche Bildung, auf Entwicklung des Weltbewußtſeins mit Rouſſecu 
und Baſedow übereinſtimmte, ſo ſehr ging er von ihnen ab, wo es 
galt, das Gottesbewußtſein zu wecken, in ben Grundſaͤtzen ber reli⸗ 
gidfen Bildung. Hier ſtand er auf poſitivem Boden und wollte nichts 
wiffen von den Künften, durch die man den Kinbern erſt ven Zugang 
zu Gott bereiten, von den zarten Umwegen, auf denen man fie zum 
Simmel führen zu müfjen glaubte. „Der Katechismus Luthers,“ fagt 
Herder im ſchneidenden Gegenfage gegen das unzeitige Philanthro⸗ 
piſiren und Reformiren, „muß recht innig auswendig gelernt 
werben und ewig bleiben. Erklärungen über ihn ſind ein Schaf 
von Pflichten und Menfchenkenntniffen. Was auch Baſedow über das 
Jüdiſche der zehn Gebote fage, find fie eine fihöne Moral für Kinder.“ 
Ebenfo redet er den bibliſchen Gefchichten das Wort, die er jedoch 
für die erfte Alterfiufe nur mit Auswahl will behandelt wiffen. Ein 
guter bibliſcher Unterricät, davon ift Herber aufs Innigfte uͤberzeugt, 
giebt auf Lebenslang Hochachtung und Verſtand ver Religion, unb 
Das ift ihm das befte Mittel, ein neues chriftfiches Publicum zu ſchaf⸗ 
fen. Und ebenfo wie über die Religion dachte auch über Die Sprache 
und Sprachbildung Herder tiefer als Die realiſtiſchen Paͤdagogen jener 
Zeit. Wie Hätte er den Sprachunterricht gering fehäßen können, ver 
grade Sprache und Vernunft fo zu fagen ala Eins faßte; und wenn 
er auch das Uebermaß des Lateiniſchen mißbilligte, ſo lag ihm vagegen 
die Mutterſprache über alles an, zu deren Ausbildung er treffliche 
Winke gab. Seine vorzüglichſten paͤdagogiſchen Grundfätze Hat ins 
deſſen Gerber fpoͤter in feinen zu Weimar gehaltnen Schulreden 
niedergelegt, die unter vom Namen Sophron geſammelt find. Im 
ihnen finden wir noch hie und da einen Nachklang don dem kirch⸗ 
lichen Ton und Halt, ver ſich immer mehr aub der neuen Schulfprache 
verlor. So ſchamt ſich Herder nicht, die Schulen noch als Werkſtaͤtten 
ded Heiligen Geiſtes zu bezeichnen. Unſere Vorfähren,“ To heißt es in 
einer dieſer Reden, „nannten die Schulen Werkſtätten des Geiſtes 
Gottes; eine altväteriſche Benennung, von ber man ſtich vielleicht 
wundern wird, daß ich ſie in unſern Zeiten wiederhole und nicht lieber 





über das bloße Amüſirt⸗ſein⸗ wollen, in einer Sprache, die auch jebt 
noch mitunter an ihrem Plate wäre. Daß Gerber in feinen Grund« 
fügen über Religionsunterricht auch in feinem frühern Schulplan von 
ben Bhilanthropen abwich, haben wir ſchon bemerkt, und auch fpäter 
. blieb er feinen Anfichten hierüber getreu. „Bei der Religion mit 
der Jugend viel moralifiren, ift nicht gut; aber die Lehren und die 
Beweiſe gut erklären, vie Regeln ver Sittenlehre mit Gründen und 
Beifpielen aus dem gemeinen Leben, ver biblifchen und andern Ge 
fehichte unterflügen, das giebt einen lebendigen Eindruck.“ Nach viefen 
Grundſätzen überarbeitete er auch ven Lutherſchen Katechismus, 
den er noch immer neumodiſchen Katechismen, welche viel moralificten 
und räjonnirten, vorzog. „Bon den zwanzig oder dreißig Katechismen,“ 
ſchreibt er an feine Collegen, „vie ich vor mir gehabt habe, habe ich 
manches benugt, aber feinen durchaus zum Grund legen können, weil 
in den meiften eine zu Eünftliche, componirte, theologiſche Sprache, in 
andern die ſchaändlichſte Schludderei herrichet.* — Endlich war Gerber 
auch thätig zur Einrichtung eines Schullehrerfeminars im Wei- 
marifchen, und es dürfte wohl nicht ohne Intereife für unfere Zeit 
fein, wo fo viel vom Volksſchulweſen und den Reformen in demſelben 
die Rede tft, die Anfichten eines Mannes zu vernehmen, den wohl 
noch Niemand zu den Finfterlingen gezählt hat. 

„Der Zwed eines Seminarii,* fo erklärt fh Herder von vorn 
herein, „ift nicht, jungen Leuten, die ſich zu Landſchulmeiſterſtellen 
sorbereiten wollen, eine unnüpe Urt von Aufflärung zu ver⸗ 
Schaffen, bei der fie fich etwa felbft überflug dünken und ihren Füuftis 
gen Lehrlingen eher nachtheilig als nüglich, werben, ‚denn zu viel Klar- 
Heit und Ratfonnement unbevachtfamer Weife in Stänve verbreitet, 
Am welche fie nicht gehören, förvert weder den Nugen des Staates, 
noch die Glückſeligkeit des einzelnen, zumal niedrigen Privatlebens. 
Noch weniger ift ver Zweck veflelben, ‚jungen Leuten eine hequeme Exi⸗ 
flenz zu verfchaffen u. |. w. Vielmehr ft ſein einziger Zweck der, fern 
son allen Oſtentationen und paͤdagogiſchen Spielwerken unjter Zeit, 
jungen Lenten, vie ſich dem Schulſtande iwinmen, eine bequeme Ge⸗ 
legenheit zu verfchaffen, na. Notwendige und wahrheft Nützliche 
ihres künftigen. Beruf durch Unterricht und eigene Uebung zu lernen; 
denn die beſte Geſchicklichkeit eines Schullehrerd wird nur durch Me⸗ 
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tolfe, die indeſſen durch ein allgemein rellgidfes Gefühl, beſonders durch 
bas Geflihl der Allgegentvart und Allwiſſenheit Gottes getragen und oft er⸗ 
twärmt und belebt wird. Salzınann felbft war unlaugbar von dieſem reli⸗ 
gidſen Gefühl durchdrungen, das fich auch in feinen belehtenven Roma⸗ 
nen, in feinem „Earl von Carlsberg über bad menſchliche Elend“ aud⸗ 
foricht und ſich am beſten in dem Gottvertrauen bewies, das er felöft IH 
allen feinen Unternehmungen bewährte*). Im Jahr 1784 verließ er Defſau 
und gründete eine eigne Anftalt zu Schnepfenthal im Gotha’fägek; 
vie Bald aus ven verfchiedenften Ländern Europa's Zoglinge an ſich 
zog und ſich bis in den Anfang de 19. Jahrhunderts erhielt, von 
wo an fie wieder abblühte. Auch während bet Blütheriperiübe feines 
Inſtituts fahr er fort, dutch Volks⸗ und Jugendſchtiften Die neuern 
philanthropiſchen Crziehungdgrundfäge zu verbreiten und das ih 
Liebe thätige Chriſtenthum gegenüber einer todten Orthöborte zu em⸗ 
pfehlen. Seine Schrift „ver Himmel auf Erden“ legt uns, oft ir 
einer bi8 and Schwärmerifche ftreifenden Sprache, dieſe Liebe arts 
Gerz, bie in einem jeben hülfteichen Menſchen uns einen Engel er⸗ 
blicken läßt und die uns die Nähe Gottes, den wir fonfl vergebens 
Goch Über ven Sternen fuchen, auch in den engften Berhältniffen beB 
Erdenlebens fühlbar macht. Man tft Bent zu Tage gewohnt, hei Den 
Namen Baſedow, Salzmann, Campe mir an bie einfeitige Verſtan⸗ 
dedaufklaͤrung zu denken, die fie befoͤtberten, aber man würde wenig⸗ 
ſtens Salzmann Unrecht thun, wenn man Ihm das religidfe Gefühl 
abfprechen wollte. Allerdings nähert ſich vieſes Gefühl nicht der 
in der vorigen Stimde beſprochenen Sentimentalitaͤt, vaher es ſtch 
auch nicht nut von der kirchlichen Form foot zn machen fuchte, Ton: 
vern mit ihr äbfichtlich In Zwieſpalt ſich ſetzte; Aber duch dich muß 
ſeine Entſchulvigung varin fitider, vu ben sieht Forin nicht ſelten 
eine harte und verknbocherte wat, ünd vaß es wirklich nitunter den 
Anfchein gewlnnen mochte, als vertrüte fich nur bie Gefuͤhllofigkelt 
nes Hope inkt ver Orthoborie der riftigen Ktcchenikeänfer. Weniger 
Gefühldmenſch als Sakzmaim, wat Iwvach im SKeilntid Eatipe, 
1746 im Bruunſchtorigſchen geboten, Her gleichfällz von Gars hs 
Weolge war wib ai eine Zetlang (1 rs) en Befnptentgifiile 
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geſchaͤtzte Seite an Campe, ſowie an dem beſſern Rationalismus über⸗ 
haupt, der ſittliche Ernft, und jenes Feſthalten am Religidfen 
bei aller Polemik gegen das Kirchliche, und mitunter gegen bad 
Chriſtliche felbft. — Campe war im Ganzen ein reformatorifcher Geiſt. 
Dieß zeigte fich auch auf dem Gebiet ver deutſchen Sprache, die er bes 
Tanntlich von all den Auswüchſen des Fremdartigen zu reinigen fuchte, 
mit denen es feit der Herrſchaft der Franzoſen immer ärger geworden 
war. Sein Streben vervient alle Achtung. Spracdreinigung ift in 
. einem gewiflen Sinne auch, Sittenreinigung, und bei Campe hatte es 
denſelben fittlichen Grund, wie bei Herder, der fich der Sprachmens 
gerei gleichfalls entgegengefegt hatte, ohne ihr jedoch ſelbſt gründlich zu 
entfagen. Campe wollte gründlich vurchgreifen, aber er griff es auch 
rationaliftifch an, d. h. aus ver abfirarten Theorie heraus, 
ohne Beachtung der geſchichtlichen Entwicklung. Es iſt mit ver 
Sprache wie mit der Religion, und mit einzelnen Wörtern in ver 
Sprache wie mit ven einzelnen Dogmen: Dergleichen läßt fich nicht 
erfinden, nicht in der Stubierftube herausklauben und durch willfür- 
liches Machtgebot Andern aufbringen, Campe wollte der Entwids 
lung vorgreifen, felbfigemachte Wörter an vie Stelle der fremden 
feßen, die durch Verjährung Bürgerrecht erhalten Hatten, und das 
ging eben nicht. Die Sprache mußte, mie die religidfen Begriffe, fich 
laͤutern unter dem Einflufje von vielen andern mitwirkenden Uxrfachen, 
fie mußte aus dem Leben heraus fich neu gebären, wie es bei Luther 
der Ball geweien, und wie e8 fpater bei Gdthe eintraf, der bei allem 
Gebrauch von Fremdwörtern (mit Maß und Ziel) der deutſchen Sprache 
mehr nüßte, ald Campe mit all feinen Neubilyungen in ver Sprache. 
Und ebenfo Hatjfich auf dem religiöfen und dem Firchlichen Gebiete 
im Leben manches anders entwickelt, als der Rationalismus in ver 
Theorie e8 wollte, und wohl noch beffer, ald er es wollte. 
Auch im Erziehungsfache kam es nun vor allem darauf an, daß 
nicht nur Theorien aufgeſtellt und Inſtitute gegründet wurden, ſon⸗ 
dern daß aus dem Geſammtleben des Volkes heraus ein Mann des 
Volkes hervortrat, der ſich nicht mif Berechnung, ſondern mit Bes 
geifterung dem fchönen Werke hingab, die Giziehung ver Jugend zu 
dem zu machen, wonach die Zeit bald dunkler, bald Heffer fich fehnte, 
und biefer Mann war Peſta lo zzi. Wenn. Chriſtus ſagt: „An. ihren 
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Chriſtenthum? Nur müflen wir und hüten, bie Perfon ſelbſt zu 
richten; und auch wo wir bie Sache ins Auge faſſen, müſſen wir als. 
ſchwache Menſchen uns beſcheiden, daß auch wir leicht irren koͤnnen, 
jet es, daß unjer Maßſtab des Chriftlichen ſelbſt nicht immer der rich⸗ 
tige ift, ſei ed, daß und die Acten nicht vollfländig gegeben find, um 
ein allfeitig gerechtes Urtheil zu füllen. Nur wo ſolche Unterfuchungen 
mit Umficht und Beicheidenheit, wo fie ganz im Intereſſe der Wahrheit 
und im Geifte ver hriftlichen Liebe angeftellt werben, nur da kann 
auch die Wahrheit felbft gewinnen; denn durch eine unbedingte Be: 
wunberung, ohne Kritif, ift ein großer Geift ebenfomwenig wahrhaft 
geehrt, als ihm durch leidenſchaftliche Schmähung und rohe Verdam⸗ 
mungsjucht etwas an feiner Ehre entzogen werben kann. — Und 
fo wollen wir denn erft einfach Peſtalozzi's Weſen und Wirken 
und vergegenwärtigen, und dann erft, jo weit wir’8 vermögen, und ein 
Urtheil zu bilden fuchen. Wir fönnen und dabei am beflen auf pas 
Bild beziehn, das noch vor wenig Jahren einer unfrer geachtetften 
Echulmänner in unfrer Vaterſtadt von ihm entworfen hat”). 


Den 12. Januar 1746 In Zürich geboren, hatte Peſtalozzi frühe 
feinen Bater verloren und wuchs an der Hand einer ſchwer beprängten 
Mutter und unter dem Auge eines Großvaters auf, ver das Bild eines 
frommen evangelifchen Predigers in einfach altvaͤteriſcher Weiſe darſtellte. 
Seine Fortſchritte in der Schule waren ungleich; ungewandt und un⸗ 
beholfen zeigte er ſich im Umgang mit andern Kindern, und ſein Schul⸗ 
meiſter prophezeite ihm, es werde nie etwas Rechtes aus ihm werden. 
Gedankenlofſigkeit, Zerſtreutheit, Unvorſichtigkeit zogen Ihm auch in 
den Juͤnglingojahren manches Winerwärtige zu, aber fein reiches Ge⸗ 
müth entſchaͤdigte ihn innerlich gegen die rauhen Eindrücke von außen, 
und ein genialer Leichtfiun half ihm Über pas. Schwierigſte hinweg. Wo 
aber empörende8 Unrecht ihm entgegentrat, ba bewies er venjelben 
trogigen Muth, den mir feiner Zeit an dem jungen Layater Tennen 
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‚Buch der Mütter,“ das er im Jahre 1803 herausgab, machte Aufſehn; 
es warb „der Edftein feiner neuen Methove“ *), und erſt von da an 
firömten auch Männer aus der Ferne herbei zur Mitwirkung an ver 
Anftalt. Bald übertünte das Lob von dem Außerorventlichen, was da 
geleiftet werde, ven Tadel ver Gegner. Auch von viefen wurden manche 
durch den Augenfchein eines Befjern überzeugt. Peſtalozzi's Name 
ward ein europäifcher; wie hatte das engere Vaterland ihn länger un⸗ 
beachtet laſſen follen? Sofort erklärte die helvetifche Regierung das 
Inſtitut zu Burgdorf als ein Öffentliches, ver Nation angehöriges, 
und Fnüpfte daran ein Lehrerfeminar; aber bald änderte fish auch hier 
wieder vie Lage ver Dinge mit ver Mediation. Die belvetifche Regies 
rung trat. ab, das Schloß in Burgdorf ward der Sitz eines Oberamts 
manns, und das Inflitut warb nad) Iferten (Yoerdon) verlegt. Nun 
aber gewann ed erft an Umfang, an europäifcher Bedeutung. Deut⸗ 
ſche, Sranzofen, Italiener, Spanier, ſelbſt Ruſſen und Nordamexi⸗ 

kaner ſchickten Zöglinge hin. Eine Menge Fremde gingen ein und aus, 
und von allen Seiten. kamen Zernbegierige herbei, die Peftalozziiche 
Methode zu flubiren, die von nun an ein Gegenſtand der Iebhafteften 
Öffentlichen Discuſſion wurde. Peftalozzi ftand freilich jeßt nicht mehr 
allein; andere Lehrer traten neben ihn, bie ihm an wifjenjchaftlicher 
Bildung überlegen waren und ihr Eigenes in das Seinige hineintru- 
gen. Der trauliche Samilienfreis erweiterte fich zu einem Kleinen Staat, 
in dem e8 auch nicht an Triegerifchen Stimmungen, an vielfachen Rei⸗ 
bungen fehlte. Die Unordnung nahm überhand, und dad. Werk wuchs 
am Ende dem Gründer fo fehr über ven Kopf, daß es mit feinen Trüm⸗ 
mern auf ihn herabzuftürzen drohte. Laſſen Sie mich das traurige Bild 
der Auflöfung nicht weiter verfolgen, das noch lebhaft genug vor eines 
Senden Seele ſteht, und auch vie trüben, wilden Streitigkeiten, die 
noch vor ben tiefer greifenden! politifchen. Wirren unfre öffentlichen 
Blätter füllten, wollen wir bier nicht aufrühren. Peftalozzi ift darüber 
hinweggehoben worden. Nachdem er ſich, nach Auflöfung des Infti- 
tut3 im Jahre 1825, auf.ven Neuhof zurüdgezogen, von dem fein 
Wirken audging und wo er im Haufe feines Enfels, des Einzigen feiner 
Nachlbmmlinge, noch den Reſt ſeiner Tage erlebte, Rabe er wenige Sahıe 
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Inüpft, daß, wo Andere rathen, meinen, zweifeln, ahnen, hoffen 
und verfuchen, Einer mit Bliteögewalt vurchgreift unid das, mas 
Andern nur Vorbild und Schatten und bloße Theorie war, ins Wert 
feßt, vem Gedanken Worte, dem Worte Fleiſch und Blut verleiht und 
ed zur That macht. Dabei ift allerdings weniger das Verdienſt ber 
Menichen, als vie Vorfehung zu preifen, die immer, wo die eit er- 
füllt ift, auch den rechten Auserkornen fendet, ihr Wort zu vollführen, 
wobei fie oft (und fo war e8 grade bei Peſtalozzi) den einzelnen Men⸗ 
ſchen nur eine Zeitlang ald Werkzeug braucht, und ihn dann, wieder 
abtreten läßt, um durch Andere ausführen zu laſſen, was er begonnen. 
Uns bleibt nun Paſtalozzi's Verhältniß zum Chriftenthum, und na⸗ 
mentlih zur evangelifch = proteftantifchen Form veffelben, genauer zu 
würbigen übrig. 

Daß Peſtalozzi, ähnlich wie Baſedow, Salzmann und Campe 
(von denen er übrigens nichts wußte, als er fein Werk, unabhängig 
von ihnen, begann), dem Schlendrian einer fo geheißnen Orthodoxie 
entgegentrat, die alles gethan zu haben meinte, wenn fie ven Kindern 
den Katechismus einbläute, und die über ver Rechtgläubigkeit doch ven 
rechten Glauben und vor allem vie rechte Liebe vergaß, daß er dem 
faulen Gedächtniß⸗ und Kormelchriftentfum oder ver „Papierwiſ⸗ 
ſenſchaft“, wie er fie trefflich nannte, entgegentrat, wird ihm Nie- 
mand verargen wollen, ver fich in jene Zeit zu verfeßen weiß; man 
wird hierin nur ven Proteftanten erfennen, dem das Wefen des 
Chriſtenthums über vie. Form und der Geift über ven Buchflaben geht. 
Aber wie weit ihm das Wefen felber Elar geworben, und wie weit fein 
Werk aus dem innerften Gelfte des Chriftenthums hervorgegangen, tft 
eine weitere Frage. 

Und bier dürfen wir denn wohl ven Zweifel, ob ihm das Weſen 
des Chriftenthums nach feiner ganzen Bedeutung Klar gevorven, um 
fo eher ausiprechen, als er felbft noch im Jahre 1820 gefteht: „Ich 
werbe auch bis in mein Grab in den meiften meiner Anfichten in einer 
Art von Dunkel bleiben, aber in einem Heiligen Dunkel, dem ein⸗ 
zigen Kichte, worin Ich zu leben vermag.* In diefem Worte liegt der 
Schlüffel zu Vielem. Ein heilige Dunkel blieb dem edeln Geifte Pe⸗ 
ſtalozzi's auch das Chriftenthum, und doch ging In dieſem Dunkel 
ihm fv mancher Stern- auf, der ihm wieder Muth einflößte auf ber 
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leuchten follte. Aber man darf nich Hier nicht vergefien, wie eben da⸗ 
mals das Chriſtenthum felbft in einer ſolchen Kriſe begriffen war, daß . 
es dem Einzelnen ſchwer wurbe, fich in dem Gewirre ver Meinungen 
zu orientiren. Peſtalozzi ſptach fich jelbft über das Chriſtenthum ſehr 
verſchieden aus. Das eine Mal heißt ed: „Ich halte das Chriſtenthum 
für nichts andres, als für die reinfte und edelſte Modification ber Lehre 
‘son der Erhebung des Geiſtes über das Fleiſch, und dieſe Lehre für Das 
große Geheimniß und das einzig mögliche Mittel, unfre Natur im 
Innerften ihres Weſens ihrer wahren Veredlung näher zu bringen, 
ober, um mich deutlicher außzubrüden, durch innere Entwicklung ver 
reinften Gefühle ver Liebe zur Herrichaft ver Vernunft Über vie Sinne 
zu gelangen. Das, glaube ich, fei das Wefen des Chriſtenthums; aber 
ich "glaube nicht, daß viele Menfchen Ihrer Natur nach fähig feien, 

Ehriften zu werden‘ — und befennt bei dieſem Anlaß auch wirklich fein 
Nichtchriftenthum, eben weil er viefe Faͤhigkeit, durch jene Ueberwin⸗ 
dung zu Vollendung feiner felbft zu gelangen, nicht in fich ſpürte. 
Aber das andere Mal wieder erkennt er in Chriſto ven einzigen Bohen⸗ 
priefler, der uns Gott im Geift und in ver Wahrheit anzubeten gelehrt 
babe; ja er fpricht jelbft von einer Anbetung Chrifti, als ver noth⸗ 
wendigen Bedingung zu feiner Nachfolge, und wünfcht fich und der 
Menſchheit die jehönen Tage zurück, wo dieſe fich des Etldſers und 

ſeiner Geburt wahrhaft zu freuen vermochte. In ſeinem Beticht an das 
Publicum vom Jahre 1820 heißt es: „Die bibliſche Geſchichte und 
beſonders Daß Leben, Leiden und Sterben Jeſu Chriſti genau zu ken⸗ 
nen, und Bann Die erhabenften Stelfen ver Bibel in kindlich glaubigem 
Sinn einzuüben, halte ich dafür, fei ver Anfang und das Wefen, 
was in Nüdficht auf ven Religtonsunterricht noth thut, und dann 
vorzüglich eine väterliche Sorgfalt, ven Kindern den Werth des Bes 
betö im Glauben tief fühlbar zu machen.“ — Wie jehr Peſtalozzi in 
fpätern Jahren von dem Glauben durchdrungen gemwefen fein muß, 
daß das Heil ver Welt und fo auch das Heil feines Haufes von Chriſto 
allein zu erwarten fei (und darin Tiegt doch das Weſentliche des Chri- 
fienglaubens bei aller Verſchiedenheit menfchlicher Auffaffung), mag 
noch aus ver Rede an fein Haus erhellen, die er im Jahre 1818 ges 
Halten. Nachdem ver 73jährige Greis gleichfam eine Generalbeichte 
gehalten, und allen die ſchon ihrem Untergang ſich zuneigende Anftalt 
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Einfluß des Peſtalozzianismus auf die religiöſe Denkweiſe. — Aufgabe der 

Kirche den großen Veränderungen der Zeit gegenüber. — Hamann und 

Claudius als geiftreiche Vertreter der Altern Rechtgläubigkeit. — Einiges 
aus Hamanns Leben und Schriften. 


Nachdem wir und in ver letzten Stunde ein Bild von Peſtalozzi's 
Perfönlichkeit, in religiöfer Beziehung zumeift, zu entwerfen verfucht 
haben, Hleibt uns jeßt noch die Frage zu beantworten übrig, wie weit 
feine Wirkfamfeit von Einfluß gewejen auf die ganze Stimmung und 
Richtung der Zeit, und da ſcheint auf ven erſten Augenblick dieſer Cin⸗ 
flug nicht fo groß, wenn man dabei an die Peftalozzifche Methode 
nach ihrer firengern Form denkt. Diefe fand ebenfo vielen Widerſpruch, 
‚ als: ihr von ber andern Seite Beifall zu Theil wurbe, und zwar gab 
ſich dieſer Widerſpruch nicht etwa blos von Seiten der Orthodoxen und 
Altglaubigen zu erkennen, ſondern auch ſolche Männer, die vem Eins 
flug der neuen rationaliftifchen Denkweiſe fich Hingaben, wie Nies 
meyer, fühlten fich aufgeforvert, auf die Nachtheile der Methode unh 
ihrer einfeltigen Anwendung. aufmerffam zu machen, während fie der 
Perfönlichkeit Peſtalozzi's alle Gerechtigkeit widerfahren Tiefen. Bon 
dem größern oder geringern Anhange aber, den die Peftalozzifche Mes 
thode als Methone fand, möchten wir unfre Frage nicht abhängig 
machen. Wir denken uns die Wirkſamkeit Peſtalozzi's auf feine Zeit 
weit größer, über die Schranken der Methode hinaus. Es iſt hier 
etwas ganz Aehnliches, wie bei Kant und feiner Philoſophie. Es gab 
im Berhältniß nur wenig ächte Kantlaner von der ftricten Obfervanz, 
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„Jugend habe feine Tugend“ und wie vergleichen Sprüchlein heißen 
mochten. Man ſetzte damals pas Hauptverbienft ver Erziehung darein, 
die Kinder vor der Zeit alt und „gefebt” zu machen, ven Willen früh⸗ 
zeitig zu brechen; in jenem jugenvlichen Muthwillen, oft ſelbſt in den 
Regungen eines Traftigen Frohfinns wollte man die Spur ver Erb⸗ 
fünde wienererfennen, die man nicht bald und nicht gründlich genug 
austilgen koͤnne. Nur bei ven Alten, den im Dienfte Gottes und unter 
‚feinen ernſten Züchtigungen ergrauten Vätern, glaubte man, wohne 
die Achte Weisheit; aber wie oft verwechfelte man alte Gewohnheiten 
mit dem, was man als Achte Gottfeligkeit pries! — Wie ganz anders 
jetzt! Jetzt erfchten das Alte als gänzlich veraltet, und wollte man 
- früher die Kinder zu Greifen machen, fo follten ſich jeßt die Greiſe 
verfüngen an ven Kindern und durch die Kinder. Diefes ſich Verjün⸗ 
gen in den Kindern, es trat ja lebendig und anſchaulich heraus im 
Peftalozzi! Es Liegt in biefer Hoffnung auf die Jugend etwas Schö⸗ 
nes, Erfriſchendes, und fie hat ein mächtige Wort des Herrn für fish ı 
„Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, fo Zönnt ihr nicht in das 
Simmelreich kommen.“ Diefed Wort war von der guten alten Beit oft 
überhört worden oder man hatte e8 kaum recht zu. Herzen faſſen wollen, 
aus Angft, man vergebe dabei etiwas ber Lehre von ver Erbfünde und 
dem natürlichen Verberben. Uber, wie es immer geht, daß man jo 
Veicht von dem einen Extrem in das andere füllt, fo ging es auch jebt. 
Man überſchätzte nur allzubald das, mas man jugendlichen Eins 
nannte; auch die Linarten fand man liebenswürdig, und wo die Alten 
die Spur ver Erbſünde gefunden, da erblickte man jet die aufſchießen⸗ 
den Triebe eines frühzeitigen Genies. Frechheit und Ungebundenheit, 
wie fie in ven Peſtalozziſchen Auftalten recht grell und immer grefler 
. zum Berfchein kam, galt für die Rraftäußerung eines jugenblichen 
Frecheitoſtnus, und nie „Freihe it unn Gleichheit“, von ver man 
mun auch in ber großen Welt immer mehr reden hörte, warb auch in 
Schule und Hays nachgeahmt. Man verbätfchelte die Jugend, man 
fagte ihr ins Geſicht, wie fie kläger fel, als pas dumpf gewordne, im 
Mechauiamus verſunkne Alter, man reiste und finchelte fie auf zur 
Kritik, men lehrte fie räfenniren ſtatt gehorchen. Das hatte auch 
Einfluß auf den kirchlich⸗ religihſen Unterricht. Wenn früher ver 
Lutherſche Aatechismus, dem noch Kerder das Wert gexebet, aber in 
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nicht nur das Herz, fondern der Kopf felber, auf ven e8 abgeſehen 
war, .leer ausging, ober man fuchte bei nen biblifchen Geſchichten auch 
den Kindern den Reiz des Wunderbaren abzuftreifen, und durch mo⸗ 
ralifches Gerede zu erſetzen, was am unmittelbaren Eindruck abging. 
Dieß der nachtheilige Einfluß. Von der andern Seite aber lag in dem 
Auffhwung, ven das Volkserziehungsweſen in Deutfchland und in der 
Schweiz nahm, auch eine Unforberung an die Kirche, fich mit vem 
Beſſern, was in dieſen Beftrebungen lag, vertraut zu machen, und 
nöthigte vie Previger allerdings, aus dem Schlenprian herauszutreten 
und auf Mittel zu finnen, woburd auch der religtöfe Unterricht der 
Jugend angefrifcht und neu belebt werden koͤnnte. 

Sehen wir überhaupt jeßt noch einmal auf das bisher durch⸗ 
wanderte Gebiet zurück, fo bemerken wir, daß (noch abgejehen von 
allen gleichzeitigen Bewegungen In ver politifchen Welt) beſonders von 
drei Seiten ber die neuere Weltanficht, im Gegenſatz gegen bie bis- 
berige, fich Bahn zu brechen fuchte, von Seiten ver Philofophie, 
durh Kant, von Seiten ver Kunft und fchönen Kitteratur, befonverd 
auch der Bühne, durch Schiller (und Göthe), und endlich von 


u müffen, um ihn für das Auffafien religiöfer Begriffe vorzubereiten. „Geſetzt,“ 
I t der Berfafler, „ich wollte den Begriff Gedaͤchtniß einem Kinde bei⸗ 
bringen, fo muß ich zuerft das Mannigralkige, ‚auf welches fich dieſer Begriff 
Rübt, bemerflih machen, Wie una doch jener undanfbare Sohn { der feinen 


Io 

durchſtochen Hat. — Bon wen haft bu b ie Geſchichi⸗ 
annft du es 

behaͤltſt du nun? was kannſt du behalten?. — Alles, was man mir — 

Wenn man nun ganz alten Leuten etwas Kr 2 und man trägt fie nach einigen 


| ſchaͤmte man | 
g iſt auch der Umweg, den ber Verfaſſer durch alle Länder und Meere 

und endlich durch alle Sterne angiebt,, um zuletzt an dem rechten Fleck anzulans 
A 3* 8 das Herz des Kindes auf die Bewunderung der goͤttlichen Allmacht 
eu? J W .. LER! en u “ . 
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‚ ober fich felber in eine Schulftube umwandeln? Sollte fie ein menfchs 
liches Syſtem an vie Stelle des Wortes Gottes ſetzen, mit beflen Ver⸗ 
kuͤndung fie betraut worden, follte fie mit ver weltlichen Poefle um vie 
Gunſt des Bublicums buhlen, in der Abficht, dadurch den verlaffenen 
Cultus zu Heben? oder endlich Die Schule frei geben und pie Kinder: 
lehre obendrein, weil es ja doch mit der chriſt lichen Erziehung zu 
Ende gehe? Das konnte fie nicht, wenn fie fein wollte, wozu fie bes 
ftellt war, eine Verwalterin ver Geheimniſſe Gottes. Aber was konnte 
fie venn? Alles bat feine Zeit, fagt ber Prebiger: einreißen und auf: 
bauen. Zum Aufbau war die Zeit noch nicht gefommenz genug, menn 
vor dem Einfturz bewahrt wurbe, was bewahrt werben Eonnte auf 
die Zeit des neuen Baues bin. Klare und umſichtige Prüfung des 
Neuen tbat vor allem notb, und Bewahrung des Alten, fo meit e3 
gut war. Das war wentaftens die Aufgabe der proteftantifchen Kirche, 
die fie ſich ſelbſt zu ftellen hatte! Das Gute, das Haltbare herauszu⸗ 
finden aus dem Gewirre der Meinungen, der Beitrebungen, und es 
zurückzuführen auf feinen chriftlichen Grund, von dem es fich entfernt 
Batte, darauf mußte Ihr Augenmerk geriihtet fein. War denn die Phi: 
loſophie, waren Litteratur und Kunft, war pie Erziehung etwas ihr 
Fremdes? Mußte fie fich nicht erinnern, daß fie es geweſen, die zu 
diefen Pflanzungen einft ven Samen ausgeftreut Hatte? An der Theo⸗ 
logie hatte fich die Philoſophie, an dem chriſtlichen Cultus hatte fich 
die Kunft, an dem Unterricht, den bie Kirche gab, Hatte ſich das Schul⸗ 
weſen des deutſchen Volkes im Mittelalter ausgebilpet, und noch zur 
Zeit ver Reformation war die neue Anregung der Geiſter und des geis 
fligen Lebens großentheils von Ihr ausgegangen. Lagen nun auch bie 
neuen Pflanzfiätten auf einem Boden außer ihrem Gebiete, fo durfte 
fie es nicht verſchmähen, auch dieſen Boden zu betreten: das Gebiet, 
das fie einſt Befeffen, nun von ven neuen Herrfhermächten gleichfam zu 
Lehen zu nehmen und Anpflanzungen na ihrem Sinne darauf zu 
verfuchen. Sie mußte mit Benutzung der nenen Bilpungselemente da⸗ 
hin wirken, durch eine Ariftliche Philsſophie, aber eine beffere, alb 
die alte ſcholaſtiſche, allmählig ven einfeitigen Aritiismus gu Überwins 
den, durch eine Hrikliche Kunſt im neuem Sinne das eingedrungene 
Seiventhum aufs Neue gu verbrängen, durch eine Hriftliche Erzie⸗ 
hang, «ber nicht durch eine altfreenkiſch⸗ pedantiſche, ſondern durch 
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eine pefluloggifch-nerennhe, Yan: eitsjeitigen Wüilnmalenpidunut zu bejele 
gen. Mit eines Wat, rad Gurz ver Qrche wurite Ach wicht nee 
gen, um unter baue Audrange ter vhilefarhiſchen, hau biuſtiacichen 
zu ber wibugegifihee Sühehte za erjäidien, u mente ſich Hiabıeiic ups 
weiters, wumjte den ſriſchen Luftzug in ſich cinſteduun baſſan man iha 
«ii neuer Trhenäbeuch wieder zen ich audfirimm. Mur abet Rich zu 
Tarıen, muufie nach Lehenäkkaft in ife vechanden jtim, mach Nijdhe 
gung, vie mener Giemente ach unzueigame uar dad Üreahürtige Ads 
zuitoyen, mit einem Worte, ſich rurch nie Kriſe, die ihr an 
binvurcdhzufchlagen. Die Lebentkraft ver Ricche aber, ae tie je nicht 
bejichen Tau, in die Kraft vet Slaubend; nicht jenet Glaubeue, 
ber an gewiſſen Fermen unb Zeichen, an Vuchſtaben, am gegebuen 
Borfiellungen, Begriifen hangt, um» alfe mit dieſen ſteht und füllt, 
fondern des Glaubens, der unabhängig davon ſich ſeines vebene von 
innen heraus bewußt iſt, der, mitten unter alten Verwüſtungen tn 
ihn her, fprechen kann: Ich bin meiner Sache gewiß, auch wenn 
Alle ſchwanken und zweifeln und zagen. Wo dieſer Glaube nach 
irgendwie und irgendwann In bee Kirche vorhanden If, und air er 
auch nur wie ein Senflorn groß, da braucht fle bei allen Stuͤrmen nicht 
zu jagen. Chriſtus tft im Schiffe, ob er auch au fchlafen ſcheint. Das 
abgedorrte Reis wird wieder audfchlagen, wenn man es am wenigſien 
sermuthet. Und das hat fich auch In der neueſten Kirchen⸗ 
geſchichte bewährt. Fragen wir nun mac) dieſem Glauben, ſo 
könnte es freilich ſcheinen, wenn man qewiſſe Leute über Jene Kelten 
reden hört, als wäre ſolcher rein ausgegangen. Uber fo war eu nicht, 
Ich will nicht wieder darauf zurückkommen, daß auch ſelbſt Die, malche 
man ald bie Vertreter des Unglaubens anfehn möochte, cbın doch auch 
wieber theilweiſe dem Glauben fi zuneigten und chriftkiche Element⸗ 
in ſich nährten, ich will mich auch sicht auf Die ſogenanniten Supra⸗ 
natwraliften unter ven Theologen berufen, bei Denen doch am Ende der 
Glaube mehr im Verſtande und im Syſtem, ala in dem Vlitlelpunki⸗ 
ihres geifligen Weſens wurzdite”); 1 will zugeben, daß ch gany andrer 


°) Sehr gut fagt Palmer in feiner Homiletik (©, 37) won vielem {ms 


malen Eupranaturalismns , er lönne nn er ein Gegier veh en 
nalismuns fein welle, vie Eielle ans Walt willen, ma auf 
dem Nut Eines faghs „36 —— um en 
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Kräfte bedurfte, ja daß, der extremen Richtung gegenüber, es ſelbſt 
fein Schade war, wenn auch die Glaubensrichtung in einem gewiſſen 
Ertrem heraustrat und als Reaction fich geltend machte, in der 
Weiſe, wie der Myſticismus und ver Pietismus einft das Gegengemicht 
bildeten zu einer feholaftifchen Philofophie. Und darum fragen wir 
alfo gradezu, nachdem wir die auflöfenve und umgeftaltenne Richtung 
bisher Tennen gelernt haben: wie fland e8 mit der am alten Glau⸗ 
ben entſchieden hängenden Richtung? Hatte viele Feine Vers 
treter mehr? — Wir fehen zunächft uns um nad) den fogenannten 
Pietiſten. Es gab ihrer noch, und nicht wenige, aber fie bilveten nicht 
mehr eine Macht in ver Kirche, wie in ver erften Hälfte des Jahrhun⸗ 
derts, wo der Pietismus in den vornehmen Kreifen zu Haufe war. 
Die eigentliche Olanzzeit des Pietismus war vorüber, Die moderne 
Bildung Hatte auch hier manches verhrängt, manches ftille Gute 
ausgefegt, aber auch manche Verirrung befeltigt. Von Infpirirten, 
wie wir fie bi8 gegen die Mitte des Jahrhunderts im Büpingifchen 
n.f. m. gefunden haben, hörte man wenig mehr. Es gab ihrer. wohl 
noch bie und da, "aber Niemand. achtete ihrer *). Dagegen ftanden bie 
Brüdergemeinden mit ihren Verzweigungen ungefränft da als Zeugen 
eines noch vorhandnen Sinnes für das, was der-Welt mehr und mehr 
Aergerniß und Thorheit zu werden ſchien. Auch die deutſche Chriſten⸗ 
thumsgeſellſchaft und ähnliche wirkten in ihrer Weiſe fort. Aber was 
wollten die Stillen im Lande gegen den lauter und immer lauter wer- 
denden Ton der Menge? Wollten fie nicht von dem daherrollenden 
Rad der neuem Bewegung ergriffen werben, fo mußten fie fich fern 
Halten und fich auf ihre vom Leben geſonderten Kreiſe beichränfen. Ein 
gewiffer Geift. ver Scheu und Aengſtlichkeit bemächtigte fich folcher 
Gemüther nur zu leicht, und während fie im Stillen bedauerten oder 
verdammten, wurden fie defto lauter verlacht und verfpottet. Erſt da 
laßt fich von einer vorhanpnen Gegenwirkung veven, wo es auch ſolche 
Vertheidiger eines ſtrengern pofitiven Chriftentfums giebt, die als 
Schriftftellee in den Gang der Litteratur eingreifen, die als denkende, 
als geiftreiche, als witzige Köpfe fich meflen dürfen mit andern, und 
altes uvoRüd mit mir rechtet; Herr Rebing, wir fu Feinde vor Gericht, Hier 


find wir einig,“ 
*) Ueber Nielfen Hauge in Norwegen f. unten 19. Vorleſung. 
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an ihm ſei, nur weil wir's nicht begreifen, ein um ſo größeres Ge⸗ 
heimniß, hinter welchem Gott weiß welche Tiefe ver Erkenntniß ſteckez 
die ungenießbare Schale müfle nothwendig einen um fo ſüßern Kern 
enthalten. Doch wir wollen uns erft dad Bild des Mannes vorführen, 
wie es großentheild feinen eignen Geftänpniffen und feinen Schriften 
entnommen ift. 

Johann Georg Hamann*) murbe geboren ven 27. Auguft 
41730 zu Königöberg. Unter der Obhut frommer Stern bürgerlich 
erzogen, neben ver Schule auch von Privatlehrern unterrichtet, wurde 
er sorzüglih in das Studium der alten Klaſſiker eingeführt. 
„Einige der vornehmften und fchwerften Inteinifchen und griechifchen 
Schriftſteller wurden (nach feinem eignen Ausdruck) unterfchienene 
Male durchgepeiticht” 5 doch will Hamann ven guten Eindruck dieſer 
philologifchen Erziehung nicht rühmen. „Ich Eonnte,“ fagt ex, „einen 
Romer verdeutfchen, ohne die Sprache, noch den Sinn des Autors zu 
verſtehen; meine lateinifchen und griechifchen Bufammenfegungen was 
ren Buchdruckerarbeit, Tafchenfpielerfünfte, mo das Gedächtniß ſich 
ſelbſt überfrißt und eine Schwindung der übrigen Seelenkräft entſteht, 
weil es an einem gefunden und gehörigen Nahrungsſaft fehlt.” 
So findet fich denn auch in ihm, der fonft mit ven Philanthropen 
niit übereinftimmte, daſſelbe Widerſtreben gegen die alte Schuls 
methode. Ein Beweis, daß da eine Semmung war, die ſich von 
len Seiten fühlbar machte. Als Jüngling von 18 Jahren bezog «Has 
mann bie Univerfität feiner Vaterſtadt. Er follte Theologe werben ; 
„aber,“ jagt er, „ich fand ein Hinderniß In meiner (jchweren) Zunge, 
in meinem ſchwachen Gevächtniß und viele Heuchelhinverniffe in meiner 
Denfungsart, den verporbenen Sitten des geiftlichen Standes und ver 
Wichtigkeit, worein ich die Pflichten veflelben fee." Auch die Rechts⸗ 
gelehrſamkeit gab er bald auf und winmete ſich nun lediglich dem Stus 
dium des Alterthbumd und ber fogenannten fehönen Wiſſenſchaften. 
Nach vollenvetem akademiſchen Curſe nahm er eind Gofmeifterftelle in 
Liefland an, zu der er inbeffen wenig Geſchick zu Haben ſchien; er 





9) Dal. Herbſt, Bibliothek chtiſtlicher Denker, Bd. I. S. 13 ff. — Ha⸗ 
manns Schriften, herausgegeb. von Roth, Bd. J. S. 1 ff. u. Gedanken über mei- 
nen Lebenslauf Bd. I. S. 149 nebſt den Briefen in verſchiedenen Bänden. Sibyll. 
Blätter, herausg. von Cramer, Leipz. 1819. S. 1 fin &elzer Borl, ©; 40, 
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die Geſchichte von Kains Brudermord; er fühlte über dem Leſen fein 
Herz Elopfen, er hörte eine Stimme in der Tiefe vefjelben feufzen und 
jammern, und nun ſtand ihm feft in feiner Seele, ex ſei der Moͤrder, 
denn er habe eben dieſen Brudermord begangen an dem eingebornen 
Sohne Gottes. Er fiel in die tieffte Schwermuth und befannte Gott 
feine Sünden unter Thränen; aber der „Beift Gottes fuhr fort,“ jagt 
er, „ungenchtet meiner großen Schwachheit, ungeachtet des langen Wi- 
derſtandes, den ich bisher gegen fein Zeugniß und feine Rührung an⸗ 
gewandt hatte, mir dad Geheimniß der göttlichen Liebe und die Wohl⸗ 
that nes Glaubens an unjern gnäbigen und einzigen Heiland immer 
mehr und mehr zu offenbaren.” — Nun feßte er dad Leſen der Schrift 
mit verboppeltem Fleiße und vermehrter Andacht fort, und ſpürte da= 
von den Segen an feinem Innern. „Ich fühle, Gott Lob, jetzt,“ fagter, 
„mein Herz ruhiger, als ich ed jemals in meinem Leben gehabt. In den 
Augenblicken, worin die Schwermuth hat auffteigen wollen, bin id) 
mit einem Trofte überfchwenmt worden, deſſen Duelle ich mir ſelbſt 
nicht zufchreiben kann, und den Fein Menfch im Stande ift, fo über: 
ſchwänglich feinem Nächften einzuflößen. Ich bin erſchrocken über ven 
Ueberfluß veffelben. Er verfchlang alle Furcht, alle Traurigkeit, alles 
Miptrauen, daß ich Feine Spur davon in meinem Gemüth mehr fin- 
den Fonnte“.u. ſ. w. — Bid zu biefer Belehrung, die und viel an 
die des HL. Auguftin erinnern mag, gebt Samannd eigner Auffak über 
feine Lebensſchickſale. Was noch nachzutragen, ift Fürzlich Folgendes. 
Bon London Tehrte Hamann wieder nad Riga zurüd, in ber Ab- 
ficht, fich ganz dem Haufe Berend zu widmen, wurbe aber von feinen 
alten Franken Bater nad) Königsberg berufen, und bald nach dieſer 
Zeit trat zwiſchen jmem Haufe und ihm ein Mißverhältniß ein, Das 
einen völligen Bruch herbeiführte; ein Mißverhältniß, bei dem aller= 
dings der Borwurf des Undanks faft unvermeiblich auf Hamann zurüd- 
fallen muß. Rüdfchtölofigleit gegen alte menſchliche Berhältnifie iſt 
nicht felten im Gefolge einer gewaltfam herbeigeführten religtöfen Denk⸗ 
weile, und wie oft ſchon hat die menfchliche Pietät einem über alle Hin⸗ 
berniffe ſich wegſetzenden Drange ver Frömmigkeit weichen mäflen! So 
ſchien «8 allerdings auch bei Hamann ver Fall zu fein. Es tft ſchwer, 
hier zu urtheilen, und wir mögen dabei einfach an den beveutfamen, 
freilich oft auch voreilig und am falfchen Ort angewandten Spruch 
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es zur ruhigen Entfaltung und harmoniſchen Durchbildung, daher denn 
auch bei aller Frömmigkeit des Gemüths der Lebenswandel des Mannes 
nicht frei geblieben ift von mancherlei Anſtößigkeiten. Er bildet auch 
hier den entſchiedenſten Gegenfaß zu dem Nationalismus, dem die fitts 
liche Aufführung des Individuums über alles geht und da wo dieſe 

ı vorhanden ift, auch mit einem ſehr dürftigen innern Leben vorlieh 
nimmt, während.man bier über der Fülle des letztern manche fittliche 
Mängel zu vergeffen geneigt fein dürfte. Beides find unvollfommene 
Erfcheinungen des chriftlichen Lebens dad ebenſowohl in fittlicher 
Religiofität ald in religiöfer Sittlichkeit befteht. 

Was Hamann fchriftftellerifche Thätigkeit betrifft, fo beſchränkt 
fich diefe mehr auf Eleine pifante Uufjäge, die nach und nach veröffent- 
licht wurden, als daß es je zu einem größern Werke gefommen wäre. 
Dazu fehlte e8 dem Manne an Zeit und Kraft, vie beide gar fehr zer- 
fplittert waren. Die Zeitgenoffen achteten des norbifchen Magus 
wenig. Herder ftellte ihn um fo höher, und mußte ihn um fo höher 
ftellen, als er jelbft von ihm die mächtigfte geiflige Anregung em⸗ 
pfangen hatte. „Der Ken von Hamannd Schriften,” fagt er*), „ent- 
halt viele Samenförner von großen Wahrheiten, neuen Beobachtun⸗ 
gen und eine merkwürdige Beleſenheit; die Schale derſelben ift ein 
mühfam geflochtened Gewebe von Kernausprüden, Anfpielungen und 
Wortblumen.* ‚Sein Verſtand,“ fagt Friedr. Iacobi**), „war durchs 
dringend wie der Blitz, und feine Seele hatte eine mehr als natinliche‘ 
Größe.” Eine ſtumme Mimik nannte Hamann feldft feine Schriftftelleret 
und verglich fich einem Bergmann, ver nach den Schägen in den Eins 
geweiden der Erde grabt***)z; ja er geftand, daß ihm manches von 
dem, was er gejchrieben, fpater felbft unverſtändlich geweſen. Göthe, 
ber ihn nicht perjönlich Fannte, fagt von ihmr): „Bon denen, die 
damals die Litteratur des Tages beherrichten (Nicolai und Conſorten), 
warb er freilich für einen abſtruſen Schwärmer gehalten; eine auf- 
ſtrebende Jugend ließ fich aber wohl von ihm anziehn. Sogar die 
Stillen im Lande, wie fie halb im Scherz, Halb im Ernſt genannt 





*) Werke zur Litteratur und Kunft. I. ©. 103 — 106. 
*e) An Kleufer, in Ratjen, I. 3. Kleuker. ©. 112. 
ve) Sibyllin. Blätter. S. 136. 
+) Aus meinem Leben; im 12. Buch, 
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wurden, jene frommen Seelen, welche, ohne fich zu irgend einer Ges 
fellfhaft zu befennen, eine unfichtbare Kirche bildeten, wendeten ihm 
ihre Aufmerkfamkeit zu.” Freilich deutet dann Gdthe weiter an, daß 
die fatyrifche Laune, welcher Hamann in feinen Schriften freien Lauf 
- Tieß, die firenger Gefinnten wieder von ihm abgezogen habe. — Und 
in der That bildet Hamann in der Gefchichte der religiöfen Entwid- 
fung eine eigne Größe für fich, die fich nicht leicht in einen vorhand⸗ 
nen Rahmen einfaflen laßt. Es dürfte daher am beften fein, um eine 
nähere Anſchauung von ihm zu gewinnen, ihn mit feinen eignen 
Morten reden zu laffen, und zwar wollen wir, da feine fehriftftelles 
rifche Thätigkeit felbft eine aphoriftifche war, ohne Rüdficht auf ſy⸗ 
ftematifche Anordnung einige feiner Kerngedanken zum Schluſſe diefer 
Vorleſung mittheilen. Das Meifte davon, namentlich was das Reli: 
giöfe betrifft, fleht im diametralen Gegenfage zur aufklärenden und 
verflachenden Richtung der Zeit. So fagt er in Beziehung auf das 
viel befprochene Verhältniß von Vernunft und Offenbarung*): „Laßt 
und nicht die Wahrheit ver Dinge nach der Gemächlichkeit, uns fels 
bige vorftellen zu können, ſchätzen. Es giebt Handlungen höherer 
Ordnung, für die feine Gleichung durch die Elemente diefer Welt 
herausgebracht werben Tann, Eben das Göttliche, was die Wunber 
der Natur und. die Driginalwerfe ver Kunft zu Zeichen madt, uns 
terfcheidet die Sitten und Thaten berufener Heiliger. Nicht nur das 
Ende, fondern der ganze Wandel eines Chriſten ift das Meifterftück 
des unbekannten Genied, dad Himmel und Erve für den einigen 
Schöpfer, Mittler und Selbfterhalter erkennt und erfennen wird in 
verflärter Menfchengeftalt. Unſer Leben, heißt es, ift verborgen mit 

Chriſto in Gott, Wenn aber Chriſtus unfer Leben ſich offenbaren 
wird, dann werden auch wir offenbar werden mit Ihm in ver Herr: 
lichkeit. .. Sa, ja, er wird kommen, daß er herrlich erfcheine mit 
feinen Heiligen und wunderbar mit allen Gläubigen. Wie unenvlich 
wird die Wolluft derjenigen, die feine Erfcheinung lieb haben, es der 
hohen Freude unfrer Schwärmer aus Morgenland, da fie den Stern 
fahen, zuvorthun.“ — Ueber fein Jahrhundert urtheifte Hamann eben 


*) Sibyllinifche Blätter. ©. 123. (Die hier angeführten Stellen finden 
fich auch an verfchiedenen Orten in feinen Merken zerfireut.) _ 
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nicht günftig, fo hoch ed auch Andere ftellten. „Das verfloffene Jahr⸗ 
hundert,“ fagt er*), „war das Reich des Genies ; das nächfte wird viele - 
Jeicht (2) unter dem Scepter der gefunden Vernunft blühen. Was für 
‚eine traurige Figur machen die Ritter des gegenwärtigen in der Mittel - 
Ohngefähr wie ein Affe oder Papaget zwifchen einem Auerochien und 
Kömen abflicht.“ .. . „Ein Iahrhundert, wo man an Worten drech⸗ 
felt, Heine und große Verfuche macht, Gedanken zu empfinden und 
Empfindungen mit Händen zu greifen... . wird das philoſophi— 
ſche genannt. Will man (damit) unfre Zeit oder vie Philoſophie an den 
Branger ftellen? fich felbft oder feine Nachbarn zu Narren haben — 
„Die Bernunft,“ fagt Hamann weiter**), „entdeckt und nicht mehr, ald 
mas Hiob fah, das Unglück unferer Geburt, den Vorzug des Grades 
amd die Unnüglichfeit und Unbinlänglichkeit des menfchlichen Lebens, " 
weil wir feine Einfichten haben, und Leidenfchaften"und Triebe in und 
fühlen, deren Abficht ung unbekannt ift.* „Was tft vieNefigion anderes***), 
als die fautere gefunde Vernunft, bie durch ven Sündenfallerftickt und ver⸗ 
wildert iſt, und. die der Geift Gottes, nachdem er das Unkraut auge 
rottet, den Boden zubereitet und zum Samen ded Himmels wieder ge- 
reinigt bat, in und zu pflanzen und wieberherzuftellen ſucht?“ „Wir 
find noch in der Macet). Unfere Vernunft muß warten und hoffen, 
Dienerin, nicht Oefeßgeberin fein wollen. ... Erfahrung und Offen: _ 
barung find einerlei, unentbehrliche Flügel oder Krücken unfrer Ver: 
nunft, wenn fie nicht lahm bleiben und kriechen fol.” „Die geoffen- 
harte Religion des Chriftenthumstr) heißt mit Grund und Recht 
Glaube, Vertrauen, Zuverſicht, getrofte und kindliche Verficherung 
auf göttliche Zufagen und Verheißungen, ımb den herrlichen Fort: 
gang ihres fich felbft entwickelnden Lebens im Darftellungen von einer 
Klarheit zur andern, bis zur völligen Aufdeckung und Apokalypſe des 
von Anfang verborgenen und geglaubten Geheimniffes, in ver Fülle 
des Schauens von Angeſicht zu Angeficht.“ \ 


*) Sibyll. Blaͤtter. S. 130. 132, 
#0) Biblifche Betrachtungen eines Chriſten. Werke Bd. J. S. 96. 
vr) Sibyll. Blätter, ©. 213. 


+) An Jacobi, Sacobi’s Werke Br. I. ©. 387. 
TH Sibyll. Blätter, S. 289. Bol. Golgatha und Schehlimini ©. 45. 
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haben, und haben feine nöthig. Sie find die Gefunden, die des Arz⸗ 
tes nicht bedürfen ).“ — 

Und ſo ließen ſich noch mehrere andere Stellen anführen, in 
welchen er dem Hochmuth der Zeit entgegentrat. — Laſſen Sie uns 
jetzt nur noch einige wenige, den Inhalt des Chriſtenthums betref⸗ 
fende Stellen beifügen, in denen der Verf. weniger den polemiſchen 
Stachel hervorkehrt, wo er ſich vielmehr mit dem ganzen Gemüthe in 
feinen Gegenſtand verſenkt. „Der Chriſt allein,” jagt er in dieſer Be⸗ 
ziehung**), „iſt ein lebendiger Menſch, weil er in Gott und mit 
Gott lebt, bewegt und da ifl, ja für Gott.” — „Durch Gott allein 
liebt unſer Herz die Brüder, durch ihn allein find wir reich gegen fie. 
Ohne Jeſum zu Eennen, find wir nicht weiter gefommen, als die Hei= 
den. In dem würdigen Namen, nad dem wir Chriften heißen, ver= 
einigen fih alle Wunder, Geheimniffe und Werke des Glaubens ‚und 
der wahren Religion. Diefer würbige Name, nach dem wir genannt 
find, ift der einzige Schlüffel der Erfenntniß, der Himmel und Hölle, 
die Höhen und Abgründe des menfchlichen Herzens eröffnet.” — — 

Der Unglaube an Chriftum***) macht unfre Herzen kalt, verwirrt alle 
Begriffe unfrer Vernunft, unterveffen wir, ich weiß nicht was für ein 
gutes Herz in unferm Bufen und eine vernünftige Denkungsart in un= 
fern Handlungen träumen.” — „Die Öerechtigkeit in ChriftoF) ift 
fein Schnürleib, fondern ein Harnifch, an den fich ein Streiter, wie 
ein Mäcenad an feine lofe Tracht gewöhnt.” — „Die Kritit}}) ift 
eine Schulmeifterin zu Chriſto. Sobald ver Glaube in uns entfteht, 
wird die Magd ausgeftoßen und das Gefeß hört auf; der geiftliche 
Menfch urtheilt dann, und fein Geſchmack ift ficherer, als alle pä⸗ 
dagogifchen Regeln ver Philologie und Logik. — Diefem noch fehr 
zu beichränfenden Grundſatz gemäß überließ ſich Hamann dann aller> 
dings oft dem Hange zum Allegorifiren, wobei er, wie ex felbft ge 

ſteht Ph), „mit vollen Segeln dahinfahrend, ven Buchſtaben aus dem 


”) Biblifche Betrachtungen. Werfe I. ©. 57. 58. 
*®) Briefe l. S. 228; vergl. 288. 
) Merfel, ©. 490. ZZ 
+) Ebend. ©. 496. | 
++) Werke II. S. 15. 
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will, ihnen zu folgen, wenn man fie vegieren will, ihre Sprache und 
Seele zu erlernen, wenn wir fie bewegen wollen, die unfrigen nadhe 
zuahmen. Diefer praftifche Grundſatz tft aber werner möglich zu ver⸗ 
ftehen, noch im ver That zu erfüllen, wenn man nicht, wie man 
im gemeinen Leben fagt, einen Narım an Kinvern gefrefien hat und 
fie liebt, ohne recht zu wilfen warum,” — „Wer für Kinder fchrei- 
ben wilt*), jchäme fi nicht auf dem hölzernen Pferde ver mo: 
ſatſchen Gefchichte zu weiten.” — „Werbet wie die Kinder (fo ſchreibt 
er an Fr. Iacobi)**), um glürflich zu fein, Heißt fchwerlich fo viel 
als: habt Vernunft, deutliche Begriffe! — Geſetz und Propheten gehen 
auf Leivenfchaften von ganzem Kerzen, von ganzer Seele, von ganzen 
Kräften, auf — Liebe.” — 

„Ein Engel fuhr Herab***) zu feinen Zeit und beimegte ven Teich 
Bethesda, in deſſen fünf Hallen viel. Kranke, Blinde, Lahme, Dürre 
lagen und warteten, wenn ſich das Waffer bewegte. Ebenſo muß ein 
Genie ſich herablaflen, Regeln. zu erfchüttern, fonft bleiben fie — 
Waſſer. Und man muß der Erſte fein hineinzufleigen, nachdem das 
Waſſer beivegt wird, wenn man die Wirkung und Kraft der Regeln 
ſelbſt erleben will.“ 


*) Sibyll. Blätter. S. 339. 
) Jacobis Werke, I. ©. 370. Mi, 
a) Sibyll. Blätter. ©, 325, 


Behnte Borlefung. 


Claudius, der Wandsbeder Bote. — Joh. Friedr. Kleufer. — Weitere Ent: 
wicklung der Philoſphie feit Kant. Johann Gottlieb Fichte bis zum Antritt 
ſeines Lehramtes in Jena. 


Wenn Hamann weniger durch eine liebenswurdige, unmittelbar 
durch ihre Erſcheinung befriedigende Perſoͤnlichkeit, als durch Geiſtea⸗ 
blitze, die aus dem geheimnißvollen Dunkel feines Innern aufleuchter 
ten, ſich den Beifall der ſtrenger glänbigen Chriften erward, und bie 
Hoffnung aufrecht erhielt, daß noch nicht alles verloren fei von dem 
pofitiven Gehalte ver Reformation, fo tritt und dagegen in Elau- 
dins, dem allbefannten Wandobecker Boten, eine Perſoͤnlichkeit 
entgegen, die durch ihren liebenswürbigen Humor die Herzen der Men: 
ſchen wie mit einem Zauberjchläffel zu Öffnen mußte, und die mit ihrer 
„demäthigen, ſchalkhaften Herzlichkeit*)* auch die zu gewinnen, ich 
möchte jagen zu beftechen vermochte, vie in religiöfer Beziehung andren 
Sinnes waren, ald er. Es vrängt fich uns auch Hier wieder die Ber 
trachtang auf, daß die großen Gegenſäaͤtze in ver chriftlich - proteſtanti⸗ 
Aden Welt gar nicht einzig und nicht einmal in erfter Linie von ven 
Theologen ausgefochten wurben, ſondern daß zu beiden Geiten 
noch ganz andre Leute in ven Kampf fich mifchten, und daß dieſe 
eigentlich ven Uusfchlag geben halfen. So war es auch hier ein „„homme 
des lettres**, wie fich Claudius in feiner Selbſtironie nannte, ver als 
Apologet des Chriſtenthums auftrat, jenen andern Schöngeiftern und 


2) Hafe, Kirchengeſchichte. F. 455. 
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Philoſophen zum Trotz, die es ganz oder theilweiſe beſtritten. Da⸗ 
durch wurde dem Chriſtenthum bei manchen Leuten ein gutes Vorur⸗ 
theil erweckt; und wie es früherhin für Viele ein ermunterndes Zeichen 
war, daß der heitere Fabeldichter und Komödienſchreiber Gellert auch 
die fehönen geiftlichen Lieder dichtete, fo mochte auch jetzt mancher 
lebensfrohe Weltmann dem Dichter des Rheinweinliedes Lieber Gehör 
ſchenken, als dem eifrigften Pfarrer, von dem er am Ende Doch ver⸗ 
muthete ‚ er vertheidige dad Chriftenthbum nur um des Amtes und ded 
lieben Brotes willen. Ein Dichter, der fogar bibliſche Stoffe, mie die 
Geſchichte von dem Niefen Goliath, im grotesf-fomifchen Bänkelſän⸗ 
gerftgle zu erzählen fich erfühnte, mochte bei wigigen Köpfen, vie ed 
Tiebten, auch ihren Wig an ſolchen Dingen zu verfuchen, als einer 
“ der Ihrigen willfommen heißen; aber wie bald Mußten dieſe ent- 
decken, daß der Mann, ver fi fo gut auf Spaß verftehe, eben doch da 
nicht ſpaßen lafle, wo das Heilige den tiefften Vrnſt gebot. Und fo 
entdeckte man hier, nicht, wie fo oft, hinter dem Schafäpelze die Wolfs⸗ 
natur, fondern hinter der Mäsfe feheinbarer Frivolität eine reine, 
Teujche Lammesnatur und Taubeneinfalt. — Claudius verſtand, wie 
weiland Dr. Luther, die Hohe Kunft, göttliche Dinge in harmlofem 
Scherze zu behandeln, weil er, man möchte fagen, mit vem lieben Gott 
auf vertraulichen. Fuße fland. Er war im ebelften Sinne des Wortes 
naiv, und in dieſer Naivetät konnte und durfte er fo manches jagen, 
was von Andern Anſtoß erregte und was immer abgejchmacdt heraus: 
fommt, wo es nachgeahmt wird. Sa fehte er ven Spöttern des Chris ” 
ſtenthums nicht eine finftere Stirn, ven pebantifchen Aufklärern nicht 
eine pedantifche Orthodoxie, er ſetzte vielmehr dem Fränfelnden Phi⸗ 
loſophenwitze feinen gefunden, Ternigen Mutterwitz, ver fleifen Ka: 
thedergelehrſamkeit einen einfachen Naturfinn, bem frechen Satyr ver 
Gottloſigkeit die Heitre Ironie der Kindesunſchuld entgegen. „Der 
Wandsbecker Bote“, fagt Fr. 5. Jacobi von ihm *), „it ein wahrer 
Bote Gottes; fein Chriftenthum fo alt als die Welt. Ihm felbft aber 
it fein Glaube nicht blos höchſte und tieffte Philoſophie, fondern 
etwas noch darüber hinaus. Uebrigens erfcheint er im Leben ganz ſo 
wie in feinen Schriften; erhaben nur ins Geheim, voll Scherz und 





2) Merfe Bo, I. ©. 339, 
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Schalkheit im Öffentlichen Umgange; doch unterläßt er nicht auch ernſte 
Worte fallen zu laſſen, treffende, tief ergreifende, wenn Geiſt und oe 
ihm fagen, es fei vie Zeit und der Ort.“ 


Und fo wollen denn auch wir ed nicht verſchmähen, mit dem ein⸗ 
fachen ſchlichten Boten uns einzulaffen, um zu ſehen, wie weit er. feiner 
Zeit ein Bote Gottes oder doch ein Bote des Friedens geworden, ver 
auf die rechten göttlichen und menfchlichen Wege hinwies. Wenn 
ſchon Hamann fagte, er halte ven für einen Thoren, der das Dafein 
Gottes Taugne, aber ven für einen noch größern, der es beweiſen wolle, 
fo ſprach fih Claudius allenthalben gegen diefe Demonftrirfucht aus, 
‚gegen das fich Breitmachen mit Gründen und Gegengründen auf dem 
religidfen Gebiete. „Mir kann fein Menſch mit Grund der Wahrheit 
nachſagen, daß ich ein Philofoph ſei; aber ich gehe niemals durch den 
Wald, daß mir nicht einfiele, wer doch die Bäume wohl machfen 
mache, und dann ahnet mich fo von. ferne und leife etwas von einem 
Unbefannten, und ich wollte wetten, daß Ich dann an Gott denke, fo 
'ehrerbietig und freudig fchauert mich dabei *)." Aber bei biefer Natur⸗ 
religion Hlieb er nicht fliehen. Unmittelbar an viefes Gefühl ver Nähe 
Gottes reihet fih auch das beftimmtere Hriftliche Gefühl von der 
Wohlthat unfrer Erloͤſung. Ja, beides tft ihm eins, Im Wald und 
unter dem geftirnten Simmel wandelt er in einem chriftlichen Tempel, 
in ‘welchem die Geftalt des Menfchenfohnes ihm begegnet und ihm 
die Hand reicht. „Bin vorige Nacht unterwegen gemefen,“ fohreibt er 
an einem Charfreitagmorgen. „Etwas Ealt ſchien einem ver Mond auf 
den Leib; fonft war er aber fo hell und ſchön, daß ich recht meine 
Breude dran hatt’, und mid) an ihm nicht Fonnte fatt fehen. Heut 
Nacht vor taufend acht hundert Jahren fehienft du gewiß nicht fo, 
dacht' ich bei mir felbft, denn e8 war Doch wohl nicht möglich, daß 
Menfchen im Angeficht eines’ fo freundlichen, fanften Monde einem 
gerechten, unfchuldigen Manne Leid thun Eonnten **).— Mit dem ge- 
. rechten, unſchuldigen Manne war ed ihm aber nicht abgethban. ls 
folcden ehrt und Tiebt er auch ven Sofrates, und will ihm den Kranz 


— 





*) Chria, darin ich von meinem afabemifchen Leben und Wandel Nachricht 
gebe (im 1. Band). 
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nicht abreißen, den er ſich verdientz aber wenn auch die Wahrheit zu 
allen Zeiten dieſelbe war, wenn auch zu Sokrates Zeiten 3 und 1 fo 
gut 4 geweſen, als jeßo, fo feheint e8 ihm doch eine übertriebene To⸗ 
Seranzgrille, die alten Philofophen ohne Unterfchien zu Chriften ma⸗ 
hen zu wollen. Breilich bangen alle wahre Weile und Männer Gottes 
jeit der Welt Anfang mit Chriftus zuſammen, wie die Ströme und 
Flüſſe mit dem Meer*). Aber felbft Johannes ver Täufer, ver ihm 
am nächften geftanven, ging ihm nur voran. Und daher kommt es, 
daß unſern Claudius, wie einft Luthern, beim Lefen des Evangeliften 
Johannes ganz eigne Empfindungen anwandeln, die ihm noch über 
die Gleichniffe und Räthfel gehn in ven übrigen Evangeliſten; daher 
kommt es, daß ihn Daß Kutebengen anfommt, fo oft er in dieſem oder 
jenem Evangelio von Ehrifto liest, und dahet befennt er es, er könne, 
wenn auch Andre Chriflum entbehren können, es nicht: er brauche 
Jemand, der ihn hebe und halte, weil er lebe, und ver ihm die Hand 
unter den Kopf lege, wenn er ſterbe. Was in Ehrifto gelebt, ift früher 
in feines Menſchen Herz gefommen. Er tft ihm eine Heilige, eine 
überirdifche Geftalt, ein Stern in der Nacht, der unfer innerfted Be⸗ 
dürfniß, unfer geheimftes Ahnen und Wünfchen erfüllt. „Man könnte 
fih für die bloße Idee ſchon brandmarken und rädern lafien, und 
wen ed einfallen Tann zu fpotten und zu lachen, ver muß verrädt 
fen. Wer das Herz auf ver rechten Stelle hat, ver liegt im Staube 
und jubelt und betet an.“ 

Diefen Chriftenglauben beiwahrte Claudius als Gefühl und Ers 
fabrung, als innerlich erlebte Thatſache im Herzen, und vermied ed 
darüber zu ſtreiten. „Es iſt nicht zu begreifen,“ fagt ex, „wozu man 
KH mit ven Breigeiftern und Zweiflern fo weitläufig in Demonſtra⸗ 
tionen abgtebt, und von ihrer Freigeiſterei und Zweifelfucht fo viel Auf⸗ 
bebens macht. Chriſtus fagt ganz kurz: „Wer mein Wort hält, ber 
wird inne werden, ob meine Lehre von Bott ſei.“ Wer dieſen Berfuch 
nicht machen kann oder nicht machen will, ber ſollte eigentlich, 
wenn er ein vernünftiger und billiger Mann wäre ober nur heißen 
wollte, fein Wort weder wider noch für das Chriftenthum ſa⸗ 
gen.” — Claudius war daher bei feiner entſchieden chriftlichen Ueber⸗ 


=) Apologie des Sokrates und in den Brosfen um Muteus. 
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Niefengeftalt wohl, aber ihn können fie nicht fehen, und legen ven 
Finger ihrer Eitelfeit vergebend an die Nafe ihrer Vernunft. Wenn er 
den Schleier wegthut, wirft du fein Antlik fehen. Bis dahin muß 
unferTroft fein, daß er unter dem Schleier ift, und gehe du ehrerbietig 
_ und mit Sittern vorüber, und Hügle nicht, Fieber Vetter!“ 

In den fpätern Jahren herrfchte bei Claudius die erhaltenne 
Richtung immer mehr vor, und namentlicdy fuchte er, wie fein Freund 
Hamann, dad Lutherthum und fomit vor allem die lutheriſche Lehre 
vom Abenpmahl, der reformirten gegenüber, aufrecht zu erhalten. 
Allein auch Hier verläßt ihn die Milde und vie Billigfelt gegen Anders⸗ 
denkende nicht, und er giebt fogar zu, daß Luther in feinem Eifer gegen 
die Andersdenkenden zu weit gegangen. Ia, wie fehr Claudius in allen 
chriftlichen Confeffionen das acht Chriftliche zu ſchätzen wußte, davon 
tft feine Charakteriſtik Fenelons, die er dem zweiten Band feinerlieber- 
ſetzung ber Werke dieſes trefflichen Mannes vorausgeſchickt hat, ber 
befte Beweis. — Nur von jener rein aufklärenden und aufzehrenvden 
Richtung, die das Pofitive aller Confefjionen in ein allgemein Ver= 
nünftiges, Jedem Annehmbares, darum aber auch Allen Ungenügen= 
des aufzulöfen fuchte, verfprach er fich je langer je weniger Gutes. 
Die Leute würden befjer thun, meinte er, wenn fie fuchten, nie Ver⸗ 
nunftgläaubig, flatt, wie fie meinen, ven Glauben vernünf:- 
tig zu machen, es würde ihnen mehr Segen bringen und wahrlich 
auch mehr Ehre *). Das aber fand ihm feft **): „Es ift eine Wahr- 
heit, und nur eine. Die läßt fich mit Gewalt nichts nehmen und 
dringet fich Niemand aufz fie theilt fich aber mehr oder weniger. mit, 
wenn fie mit Demuth und Selbflverlaugnung gefucht wird; „„mit 
Bucht und Zittern,““ fagt ver Apoftel. Die ihr Gewalt thun, und 
eigenmächtig Wahrheit machen wollen, die martern fich vergebens und 
find ein Rohr aus der Wüfte, Das der Wind hin und her wehet. 
Menfchliche Werke, wie alle Dinge diefer Welt, wanken und verändern 
Geſtalt und Farbe: Die Wahrheit bleibt, und wanket nicht. Und 
wer ihr einfältig und beharrlich anhanget, ver mittert Morgenluft, 
und halt fih an bad, was er bat — bis er mehr erfahren wird.“ So 








*) Geſprach zwiſchen A. und Bertram. Werke Bd. VII. S. 136. 
”r) Vorrede zum 8. Bd. ©. VII. 
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der evangeliſchen Geſchichte“, ſagt Kleuker mit ächt proteſtantiſchein 
Geiſte *), „iſt unabhängig von dem Inhalt und Werth aller formellen 
Lehrfofteme. Die Lehre Iefu und ihre ſchriftlichen Urkunden würben 
nie fo wuthige Angriffe erfahren Haben, wenn jene geblieben wäre, was 
fie urſprünglich war, wenn fein Hierarchismus und Glaubenszwang 
darauf gebant worden wäte, ben man durch Beſtreitung des Ehriflen- 
thums, dad man nur in biefer Form erblickte, zu bekämpfen auf mehr 
als eine Weife veranlaßt ward. Die Glaubwürdigkeit hangt nicht Ba= . 
von ab, daß die Erzähler durch Inſpiration untrüglich waren, daß 
alle Worte ımd Seifen die abfolutefte Wahrheit ausprüden, nicht von 
einer beftiinniten Anzahl Evangelien, nicht von den. überlieferten Na⸗ 
men ihrer Berfaffer, nicht von ver Kanonicitaät akfer in der überlieferten 
Sammlung dieſer Schriften befinplichen Stile, nicht von der Abwe⸗ 
fenheit wirklicher Widerſprüche in Kleinigkeiten und Nebendingen. Die 
Bibel tft göstfich, ſofern fie Lehren, Anmelfungen und Auffchfüffe Aber 
unfre ewige moralijche Beſtimmung enthalt, welche von Gott gegeben 
und göttlich beglaubigt waren, Es gab eine Zeit, da man in ver Ver⸗ 
ehrung des Buchſtabens viel zu weit ging, und ben guten Zweck der⸗ 
Telben (sic) mehr hinderte als beforderte, dadurch, daß man das Zu- 
fällige, blos hiſtoriſch Nützliche von dem, was für Menſchen aller 
Zeiten gleich weientlich und wichtig fein muß, nicht gehoͤrig unter- 
f&hled.* Und fragen mir, welches ift ihm dieſes für alle Menfchen und 
alle Zeiten gleich Wefentliche und -gleich Wichtige? fo iſt dieß nicht 
etwa, wie den Rationaliften, blos ein Niederſchlag von allgemeinen 
Moraffügen, fondern die Erfcheinung des Gottesſohns als 
Menfhenfohn, bie Offenbarung Gottes in EHrifte. — 
„Es Hat ein Jefus Chriſtus gelebt, welcher ven Menſchen eine Lehre 
des Heils bekannt gemacht Bat, und zwar nicht als feine eigne, fon= 
bern als eine zur Bekanntmachung von Gott felbft ihm aufgetragene ; 
derſelbe Hat die Wahrheit feiner göttlichen Sendung anf eine unzwei⸗ 
deutige und Äberzeugenve Urt bewieſen; er verdient vaher unſer ganzes 
Vertrauen und feine Lehre, als vie eine! Heilandes der Menfihen, von 
uns geglaubt und befolgt zu werden. Dieß iſt es, was erwieſen merden 
muß, aber auch das Einzige, mas erwiefen zu werden braucht.” — 


”) Siehe Ratjen, S. 38, 
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erlöfung ihr Heil ſieht.““ Nach dieſen Worten fiel er ſanft in bie 
Ede des Sophas zurüd, neigte fein Haupt, und war ohne irgend einen, 
auch nur den leifeften Todeskampf für die beflere Welt entfchlummert.“ 

‚In den Kreis der genannten Männer, eins Hamann, Lava- 
ter, Claudius, Kleufer, und zu dem auch Herder einem Theil 
feines Wefens und Wirkens nach gehörte, in venfelben Kreis gehörte 
auch Einer unter ven Philofophen, Friedrich Jacobi, obwohl auch 
er nur nach der einen Seite feines Weſens mit feinen glaubigen Freun⸗ 
den zufammenhing, während er nach der andern Seite das Pofitive 
befampfte; und mit ihm fland auch Kleuker in einem interefianten, 
erft neulich veröffentlichten Briefwechfel. Ehe wir jedoch viefem merk⸗ 
würdigen Manne näher treten, müflen wir jet wieder ber beutfchen 
Philoſophie überhaupt und ihrem weitern Entwidlungdgange ung zus 
wenden, indem wir zeigen, wie bie Kantiſche Philofophie, die eine 
Zeitlang die Geifter bewegt und beherrſcht hatte, in der Fichte’ fchen 
bis zu ihrem Extrem verfolgt wurde, um eben von da aus wieber in 
ihr Gegentheil umzufchlagen, indem fie durch ven fogenannten Idea⸗ 
lismus Fichte's hindurch in die Schellingfche Naturphilofophie oder 
die Philofophle des Abſolutismus überging. Wir reden alfo erft von 
Fichte, und zwar beginnen wir mit deſſen Perfönlichkeit. Wir find 
bier, was bei fpeculativen Philofophen nicht immer in dem Grade der 
Hal ift, in dem Vortheil, daß wir es mit einer feharf audgeprägten 
BPerfönlichkeit zu thun haben, vie auch, abgefehen von allem Suftem, 
ihre Hohes Intereffe mit fich führt, mit einem Leben, das reich am 
Schickſalen und Bewegungen iſt und ſich hierin von dem einfürmigen 
Leben Kants gar fehr unterfhelvet, und dabei werden wir noch beſon⸗ 
ders unterftügt durch Die von der Sand des Sohnes herausgegebene 
Biographie und den damit verbundenen Briefwechiel *). 

In dem Dorfe Rammenau, in ver Oberlaufig, wurde Johann 
Gottlieb Fichte, der Sohn eines Leinweberd, den 19. Mat 1762 
geboren. Er genoß ven früheflen Unterricht von dem Vater felbjt, der, 
wenn der Webftuhl ruhte und die Gartenarbeit abgethan war, ven 
Kleinen vornahm, ihn im Lefen übte, ihm fromme Sprüche und Lie⸗ 


*) 3. ©. Fichte's Leben und litterarifcher Briefwechfel, herausgegeb. von 
ſeinem Sohne 3.9. Fich te. 2 Bde, Sulzbach 1830 u. 1831, 8. 
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auch mit Leffings Streitichriften gegen Böbe bekannt, und bier mag 
venn ſchon der polemiſche Stachel fich In feine Seele geſenkt Haben, 
ven er fpäter im Geifte Leffings gegen feine Feinde herauskehrte. Um 
Michaelis 1780 bezog Fichte die Univerſität Ina, um Theologie zu 
ſtudiren; doch vertiefte er fich bald mehr in die philoſophiſchen Stu: 
dien, obgleich er auch bie und da mit Süd im Previgen fich übte. 
Die Beredſamkeit war ihm angeboren. Don äußern Hülfsmitteln ent⸗ 
Hößt, mußte er für fein meiteres Durchkommen felbft forgen, und da 
führte ihn fein guter Stern zu uns in die Schweiz, indem fich ihm 
eine Saudlehrerftelle bei vem Schwertwirthe in Zürich darbot, ver ſei⸗ 
nen Kindern eine mehr als gewoͤhnliche Erziehung zu geben Willens 
war und fich dazu einen veutfchen Candidaten verfehrieb. Hier achte 
Fichte die Bekanntſchaft mit Lavater, hier previgte er auch bisweilen, 
ſowohl in ver Stadt als in der Umgegend, und hier entfpartn fich denn 
auch ein Liebesverhältniß mit der Tochter des Wagmeiſters Rahn, vie in 
ver Folge feine Gattin wurde. Sie war eine Nichte Klopftods. In: 
defien ſah fich Fichte gendthigt, einftwetlen fein weiteres Fortkommen 
außerhalb Zürich zu fuchen. Mit Empfehlungen von Ravater und atte 
dern verfehn, begab ex fich wieder nach Deutfchland. In feiner Außer 
fichen unfichern Lage (fein Geſchick trieb ihn bis nach Polen hineln) 
ſtudirte er fich mehr und mehr In die Kantiſche Philoſophie ein, deren 
begeiſterter Unhänger er wurde. Er ruhte nicht, bis er Kants perfün: 
liche Befanntfchaft gemacht. Er ging nach Königsberg, befuchte ven 
Bhilofophen im Haufe, Hofpitirte bei Ihm im Collegium, fand ſich 
aber weder bier, noch dort befriedigt. Die Aufnahme zu Hauſe war 
alt, ver Vortrag auf dem Katheder fchläfeig. Und dennoch blieb Fichte 
ein begeifterter Fünger des Eritifchen Philoſophen und trat bald ale 
Schriftfteller im Kantiſchen Sinne anf. Es erfhien ver „VPerſuch 
einer Kritik aller Offenbarung‘, eine Schrift, wotin die Kan⸗ 
tiſchen Grundſätze tr Beziehung auf die Moͤglichkeit einer außerorvent⸗ 
lichen Offenbarung meiſterhaft durchgeführt waren. Ste marhte großes 
Aufſehn. Jedermaun hielt fle für eine Schtift des Koͤnigsberger Philo⸗ 
ſophen ſelbſt. In öffentlichen Recenflonen wurbe ſogar Kant ale Vet: 
faffer genannt und belobt. Bis auf tie kleinſten Theile ver Echrift 
wollte man Züge von Kants Schreibart mienererfennen, big endlich 
Kant felbft öffentlich erklärte, daß nicht er Verfaffer ver Schrift fh, 
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üchten Liberalität, welche damals Männer ver verſchiedenſten Denkweiſe 
einander näher brachte, weil die Ahnung des Beſſern, das von beiden 
Seiten erftrebt ward, und die Freude am Suchen ftärfer war, als das 
Mißbehagen, das man über die augenbliclichen Gegenſätze empfand. 
Noch fpäter, als Fichte bereits wegen des Atheismus verfolgt wurde, 
fehrieb Lavater, aus dem Geifte ver Fichte'ſchen Philofophie heraus, 
ſelbſt an ihn folgende Verfe: | 

„ Unerreichbarer Denker! Dein Dafein beweist mir das Dafein 

Eines ewigen Geiſtes, dem hohe Geifter eniftgahlen, 

Könnteft je vu zweifeln, ich ſtellte dich ſelbſt vor Dich ſelbſt nur, 

Zeigte dir in dir felbft den Strahl des ewigen Geiſtes.“ 
Aus den freunnfchaftlichen Umgebungen der Züricher Welt wurde Fichte 
hinweggenommen burch feine Berufung als Profeffor ver Philofophie 
nad Iena. Die Frau blieb noch einige Zeit in Zürich zurüd. Mit 
feinem Auftreten in Iena beginnt Fichte's öffentliche Wirkſamkeit als 
Lehrer im höhern Sinne. Jena war damals ver Mittelpunft ver neuern 
Miffenfchaftz hier lebte und lehrte Schiller, deſſen Bekanntichaft 
Fichte fchon früher gemacht Hatte und ver mit ihm die Bewunderung 
des gefeierten Kant theilte; von hier aus trat er in Verbindung mit 
den Welmarern, mit Wieland, Göthe, Herder, und Tnüpfte dann 
noch weitere Befanntichaften an, mit Jacobi, Humbold, den Gebrüs 
dern Schlegel u. A. Nach Iena ftrömten aus allen Gegenven Jüng⸗ 
linge. Schweizer, Dänen, Kurs und Lieflänver, Polen, Ungarn und 
Siebenbürgen, auch, einige Franzoſen faßen zu bes veutfchen Lehrers 
Süßen, um mit der Wiffenfchaftslehre, wie Fichte feine Philo- 
fophie nannte, gleichfam den innerften Geift und Kern ver Wiffens 
ſchaft in fih aufzunehmen. Fichte fühlte ganz das Große und Bes 
deutſame feiner, Stellung als afabemifcher Lehrer. Ja er hat vielleicht 
zuerft feit den Tagen ver Reformation wieder die rechte Aufgabe eines 
akademiſchen Lehrers gefaßt. Seine Wirkfamkeit auf die Studirenden 
follte nicht eine nur wiflenfchaftliche im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, nicht eine rein gelehrte fein, ein bloßes Buchſtabenwerk, das 
man zur Noth auch fehriftlich abthun Tann. Er war keine Dikctir- 
mafchine, er kannte die Macht des lebendigen Wortes und des perfbn- 
lichen Umgangs. Cr wollte fittlich veredelnd, geiftig anregend auf die 
nlapdemifche "Jugend einwirken, ven Beruf und die Beſtimmung des 
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geglaubt, wie niemals an (feinen Vorgänger) Reinhold *) geglaubt 
worden. Man verſteht ihn freilich noch ungleich weniger, aber 
glaubt dafür auch deſto hartnäckiger. Ich und Nichts Ich (Die Schlag⸗ 
worte der Fichtefchen Philoſophie) find jetzt das Symbol. der Philve 
ſophen von geftern, wie ed ehmals (zur Kantiſch⸗Reinholdiſchen Zeit) 
Stoff-und Form waren. » + + Fichte tft gefonnen, durch feine Philo⸗ 
fophie auf die Welt zu wirken. Der Hang gu unrubiger Thür 
tigkeit, der in der Bruft jedes edeln Jünglings wohnt, 
wird von ihm forgfältig genährt und gepflegt, damit er zu 
feiner Zeit Früchte bringe. Er ſchärft bei jeder Gelegenheit ein, daß 
Sandeln! Handeln! die Beilimmung des Menfchen fei, wobei nur zu 
fürchten ſteht, daß die Majorität der Jünglinge, die dieß zu Herzen 
nehmen, eine Aufforderung zum Handeln für nichts Veſſeres, als für 
eine Aufforderung zum Berflören anfehn dürfte. Und überdem iſt ver 
Sat falſch. Der Menſch ift nicht beſtimmt, zu handeln; kann er nicht 
handeln, ohne ungerecht zu handeln, fo ſoll er müßig bleiben.” — 
So weit jenerBeobachter. Nehmen wir dazu, was Fichte von ſich ſelbſt 
jagt. „Der Hauptendzweck meine Lebens“, ſchrieb er **) noch als Ver⸗ 
lobter an feine Braut, „ift der, mir jeve Axt von (nicht wiſſenſchaft⸗ 
Ticher, ich merke darin viel Eitles, fondern von) Charakterbildung 
zu geben, bie mir das Schidfal nur irgend erlaubt. Ich forfche dem 
Gange verBorfehung in meinem Leben nach, und finde, daß eben vieß 
auch wohl der Plan der Vorſehung mit mir fein koͤnnte, und ich babe 
im Ganzen gefunden, daß durch alle Vorfälle meines Lebens mein 
Charakter immer beflimmter geworben iſt. ... Sch Habe zu wenig 
Talent, mich zu pliiven, Leute, bie mir zuwider find, zu behandeln; 
Sinn nur mit braven Leuten zurecht kommen, bin zu offen und tauge 





%) Reinhold bildet in der Geſchichte der neuern Philoſophie den Meber- 
ang von Kant zw. Fichte. Vgl. über ihn feines Scohned (Ernft Reinholb) Ge⸗ 
ice der Phil. Bd. II. Abih. 2. ©. 140. — enirnig if für unfern 
gefchichtlichen Zweck, daß Reinhold aus der fatholifchen Kirche Hervorging, 
aber durch die Philsſophie ven Weg In den Proteflantismus nahm, wie denn 
überhaupt die Eutwiclung der neuern Philofophie bis auf Selling dem Prote⸗ 
ſtantismus angehört, und erſt von da an ſich eine katholiſche Speculation neben 
die proteflantifche Hinpflanzt. Reinhold war übrigens ein folcher enthuftaftifcher 
Verehrer Kants, daß er behauptete, „nach Hundert Jahren werde biefer die 
Reputatton von Jefus Chriſtus haben”! vgl, Schillers u. Kömers 
Briefw. Br. 1. ©. 162, | 
»*) Biographie. ©. 73. 
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richtige Vermuthung Fichte's, wenn er meinte, daß es nicht ſowohl 
fein Atheismus fei, der ven Leuten bange mache, als fein Demokra⸗ 
ttömus, der grabe in jener Zeit der politifchen Aufregung im Nachbar⸗ 
Sande als doppelt gefährlich erfchien. Da aber beides bei ihm, fein 
Theoretifches und fein Praktifches, auf's Innigfte verwachſen war, da 
ſeine ungewöhnlichen Gedanken auch auf ungewöhnliche Thaten abziel- 
ten, fo war ed natürlich), wenn man au Eins in And mit dem 
Andern ind Auge faßte- Ehe wir num fehn, wie und warum gegen 
ihn die ſchwere Anklage des Atheismus erhoben wurde, werben wir 
uns in der nächften Stunde, ſoweit e8 Die Natur diefer Vorträge ge⸗ 
flattet, ein Bild von feiner Philofophie zu machen haben. 

Zum Schluffe der heutigen theile ich nur noch Einiges aus 
Fichte's Briefen an feine Frau mit, die und beweifen, in welchem 
Anfehn er bei den Studirenden fand, wie Hoch er felbft fich ftellte, 
wie keck er über vie Verhältniffe abfprach, und mie feft er, troß feiner 
Gegner, bei der Regierung zu ftehen glaubte, während freilich bald 
darauf es anders wurde. „Verwichenen Freitag“, fchreibt ev ven 
26. Mai 1794 *), „hielt ich meine erfte Vorleſung. Das größte 
Auditorium in Jena war zu enge; die ganze Hausflur, ver Hof fland 
voll, auf Tifchen und Bänken flanden fie über einander **). .. Es ift 
wahr, daß dieStudirenden ein allgemeines Vorurtheil für mich hatten, 
das ich durch meine perfünliche Gegenwart gewiß nicht zerftört habe. 
Mein Vortrag ift, fo viel ich gehört Habe, mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen worven. Ich bin, wenn ich perfönlich mit ihnen zu thun 
babe, fehr freunnfchaftlich gefällig, fee mich mit ihnen ganz auf den⸗ 
felben Fuß, und das gewinnt. .. Sehr angenehm find meine Aus⸗ 
fihten mit meinen Collegen ; ich Tann jet überzeugter fagen, daß alles 
mid) mit offenen Armen empfangen hat, und daß fehr viele würdige 
Männer nach meinem befondern Umgang ftreben. - . Ich halte mich 
in einer gewiſſen Unbefangenheit, bin mit allen Leuten gut, offen, 
freundlich.“ ... 

Weiterhin ſchreibt er: „Die Laufbahn iſt gut eröffnet. Anſehen 
bei den Studenten und ein gewiffer Wohlftand giebt auch Anfehen bei 


*) Biographie, S. 232 ff. 
#2) So war e8 einft bei Melauchthon in Wittenberg gewefen. 
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den Profefforen, Miniftern u. ſ. w. — Der Herzog hat fich lange mit 
mir unterhalten — Göthe zeigt fich fortvauernd als meinen warmen 
Freund, und ich Habe Urfache zu glauben, daß jelbft der Herzog fich 
freuen würde, etwas für mich thun zu Eönnen.” — 

Dann weiterhin: „Hüte Dich, e8 zu glauben, wenn etwa in 
diefen Tagen nad) Zürich follte gejchrieben werben, ich fel um meiner 
Lehre willen in Weimar zur Verantwortung gezogen worden, es ſei 
mir unterfagt worben, dieß und jenes zu führeiben. . . In ganz Deutſch⸗ 
land bin ich jet Das alfgemeine Stichwort, und es werven allenthal- 
ben mwunderliche Gerüchte von mir herumgeboten. Das aber ift recht 
ſchön, es bemeifet, daß ich Doch nicht fo gar unmerfwürbig bin. Die 
Mahrheit meines Verhältniffes zu unfter Regierung iſt aber bie, daß 
man unbefchränftes Vertrauen in meine Rechtfchaffenheit und Klug⸗ 
beit fegt, mir ausprüdlich aufgetragen hat, ganz meiner Ueberzeu- 
gung nach zu lehren, und man .mich gegen alle Beeinträchtigungen - 
kräftig ſchützen wird.“ 

Und in einem weitern Briefe vom 21. Juli: „Ihr ſeht durch 
Eure Züricher Brillen die deutſchen Fürſten wunderſeltſam an. Was 
Eure Ariſtokraten thun würden, wenn ſie die Macht dazu hätten, 
das traut ihr den unſrigen zu, weil ſie die Macht haben. Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur, daß die unſrigen nicht völlig ſo dumm ſind, wie die 
Eurigen. Es geht Euch wie jenem Kuhhirten- Jungen, welcher ſich 
König zu fein wünfchte, um fein Brot mit Syrup beftreichen zu kön⸗ 
nen, fo die er wollte. Grade jo urtheilen Eure Ariftofraten, und Ihr 
Andern feht durch ihre Brillen. .. Mir foll Niemann etwas thun, 
dafür ſtehe ich in wenig Worten : ich gebe keine Blöße, und ich habe 
Herz und Muth!“ 


Aa 
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Um die Fichte' ſche Philoſophie und ihren freilich nur worüberge⸗ 
henden Einfluß auf die proteſtantiſche Kirche und Theologie ſo weit zu 
würdigen, als in ber Aufgabe dieſer Vorleſungen liegt, müſſen wir 
an Kant anknüpfen, an welchen Fichte ſelbſt mit der größten Begei⸗ 
ferung ſich anſchloß, Bis ex über feinen Meiſter hinaus ein Syſtew 
nerfündete, das ſogar in den meimtlichiten Beſtimmungen mit dem 
Kantiſchen in Widerſpruch wat und einen Bruch zwifchen den philo⸗ 
ſophiſchen Schulen. herheiführte, der noch zur Stunde nicht geheilt iſt. 
Ich muß indeſſen auch Hier beyorworten, daß es nicht ia meinen Ab⸗ 
ſicht Legen; Farm, eine wiſſenſchaftliche Darſtellung des Fichte'ſchen 
Syſtemge zu geben, jo wenig alq ich eine ſolche von Kaut gegeben babe. 
Dieß muß der Geſchichte der Philoſophie überlaſſen bletben, aus her 
wir nur das herübernehmen, was zu unſerm Zwecke dient. Mher eben 
darum miüflen wir auch darauf verzichten, ein Urtheil über vie 
Fichte'ſche Philofophie ſelbſt füllen zu wollen; denn dazu wären wir 
nur berechtigt, wenn wir den Zufammenhang des Syſtems mit Fich- 
te's Perfönlichkeit und den innern organifchen Zufammenhang der 
Lehre felbft zu überſchauen im Stande wären. Wir reden nur vom 
Eindrud, ven die Lehre in dem Eirchlichen Bewußtſein hinterlaffen, 
und von den Bewegungen, die fie hervorgerufen hat, und bilden uns 
alfo von ihr nur die Vorftellung, die nöthig ift, um einigermaßen 
jenen Eindrud und jene Bewegungen zu begreifen. 
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was uns als Etoff oder ald Materie erfcheint, ift nur eine augen= 
blickliche Hemmung unſers Denkens (gleihfam ein augenblickliches Ge⸗ 
frieren des Stroms). Auch das, was wir Geift nennen, iſt nicht eine 
Subftanz, etwas Begreifliches außer ung; daher vermied auch Fichte 
die Ausdrücke von Geift und Seele, weil man fich darunter Teicht ſelbſt 
wieder etwas Ungeiſtiges denkt, etwas Todtes, Stoffartiges oder Ge- 
‚Ppenftifches. Er zog fich lediglich auf das Ich zurüd, das man fich 
“aber, wie ſchon gejagt, nicht als ein ruhenves, daſeiendes, als ein 
von außen die Einprüde empfangenves, fondern als. eine probuctive 
Macht, als ein beſtändig thätiged und fchöpferifches Ich zu denken hat. 
Nach vem biäher Gefagten war e8 nun auch ganz folgerichtig, wenn 
dieſer JIdealismus, diefe Philofophie des Ich, auch aus unfrer 
Borftelung von Gott alles zu entfernen fuchte, was an etwas Mate: 
rielles, Subftantielled erinnern Eonnte. Selbft ver biblifche Ausdruck: 
Gott iſt ein Geift, war unferm Philofophen noch nicht fein und geiftig 
genug, weil man fich auch unter einem Geifte leicht ein perfünlich bes 
grenztes, mithin befchranktes Weſen denken könne. „Gott if,” jagt 
daher Fichte, „fein Sein, ſondern ein reined Handeln, gleichwie 
auch ich fein Sein, jondern ein reines Handeln bin. Gott Hört auf, 
unendlich zu fein, fobald er zum Object eines Begriffs gemacht, ſo⸗ 
bald er beflimmt vorgeftellt, begriffen werden foll. Jeder Begriff von 
Gott wird ein Abgott. Wenn wir alles dieß Gott Befchränfende, ihn 
in bie Begreiflichfeit Herabziehende wegvenfen, fo bleibt uns. chen ein 
ganz unbegreifliches Weſen, lauter Bemwußtfein, Intelligenz, geiftiges 
Leben (ohne alle weitere Beflimmung). So fand Fichte denn auch 
zur Bezeichnung Gottes am Ende wieder feinen andern Ausdruck, als 
dad Ich, inſofern es freilich nicht als ein beſchränktes, perfünliches, 
individuelles, ſondern als ein über die Enplichkeit und Beſchränkung 
binausgehobenes abfolutes Ich gefaßt wird. Er nannte e8 auch 
die fittlihe Weltorpnung. Man würde gewiß Fichte Unrecht 
thun, wenn man feine Lehre dahin umdeuten wollte, als ob er, Joh. 
Gottlieb Fichte, fich habe zu Gott machen wollen. Dagegen hat er 
auf's Feierlichſte proteftirt, und es gehört immer wenig Kunft, aber 
eine vefto gehäffigere Gefinnung dazu, folche Folgerungen ohne mweitres 
aus Vorausfegungen zu ziehn, die man nicht in ihrem ganzen Zus 
ſammenhange verſteht. Man Fönnte leicht mit größerm Rechte fagen, 
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teren, die bei ihrer Entfernung von ver übrigen Menichenirrache noth⸗ 
wendig Mißverſtändniſſen auögefegt ift, und fie müjlen ſich dann auch 
ven. Begenftoß gefallen laften, ven ihre kühn hingeworfene Rebe her⸗ 
vorruft. Fichte war der Lehrer ver afademifchen Jugend. Zu jeinen 
Füßen faßen auch ſolche Jüůnglinge, vie berufen waren, den Gott des 
Evangeliums den chriftlichen Gemeinden zu verfündigen, einen Gott, 
der eben nur dann Schöpfer ift, wenn ed auch Geichöpfe feiner Hand 
giebt, der eine Welt ins Dafein gerufen, nicht ald eine Echeinwelt, 
fondern als eine wirkliche, reelle; eine Welt, in ver die Sünde, das 
Elend, Der Drud der Leiden nur zu jehr als Wirklichleiten heraus⸗ 
treten, gegen die nicht die bloße Einbilpung hilft, als jeien fie nicht 
vorhanden, fondern die nur durch eine höhere Wirklichkeit, durch eine 
göttliche Thatfache, durch den Liebesact Gottes, wie er und geichicht- 
lich in der Erlöjung durch Chriſtum entgegentritt, aufgehoben werben 
kann. Und wenn nun dieſen Jünglingen, bie eine folche Lehre zu ver⸗ 
künden berufen waren, der Boden unter den Füßen weggezogen wurbe, 
wenn ihnen von allem Religiöfen nichts blieb, als ihr armfeliges 
Ich, deſſen fie fich erſt nicht einmal in ver energifchen Weife bewußt 
wurden, wie Bichte des feinigen — mußte da nicht manche gerechte 
DBevenklichkeit ſich auch bei folchen erheben, vie fonft nicht gewohnt 
waren, die Freiheit der Forſchung voreilig zu befchränten? Es trat 
jetzt ſchon Die Verlegenheit ein, nie ſeither fich Öfter erneuert hat, und 
die allerdings in ver zwiefachen Natur des Proteſtantismus gegründet 
ift, die Verlegenheit, ob man im Intereſſe der Wiflenfchaft ver freien 
Forſchung und der freien Verfündung des Erforfchten unbedingt den 
Zauf lafien, oder ob man im Interefle ver Eirchlichen Gemeinichaft, 
zu der auch die Schwachen, die Unbefefligten und Unmündigen gehö- 
Ten, Beſchraͤnkungen foll.eintreten laſſen. Wir nennen e8 eine Verle- 
genheit, denn wir möchten felbft weber dem einen noch dem andern 
Verfahren unbeningt das Wort reden. Was an einem Orte auf Billi- 
gung Anfpruch machen kann, kann am andern Tadel verdienen. Wo die 
Acten nicht gefchlofien find, Tann man leicht ver einen oder andern 
Partei zu viel ihun. Man kann aus Vorliebe für das Wiſſen dem 
Glauben zu nahe treten und aus Eifer für den Glauben der Vor: 
fung hemmend in den Weg treten, und wenn ſchon bei einem durch⸗ 

aus redlichen Willen dieſe Verlegenheit groß iſt, fo wird die Sache 
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ober zugleich der Glaube au einen weienbaften und wirklichen 
Gott, erkannte ſich in dieſer philofophifchen Theorie nicht wieder. 
Er wäre aber auch durch dieſe Theorie nicht geflürgt worden, . 
wenn auch fein Verbot gegen fie ergangen wäre. Es erging indeſſen. 
Die Schrift, in welcher Fichte die Theorie von ver göttlichen Weltord⸗ 
nung vorgetragen hatte, warb in Churſachſen mit Beichlag belegt, 
und von da aus ward nun auch der Weimarifche Hof auf das Gefähr- 
liche der Fichte’fchen Lehre aufmerkſam gemacht, „als welche nicht nur 
mit der chriftlichen, ſondern felbft mit der natürlichen Religion in 
offenbarem Widerftreit ſei.“ „Da die Erfahrung,“ heißt e8 in dem Re⸗ 
 quifitionsfchreiben vom 18. Dec. 1798, „genugfam lehrt, was für 
traurige Folgen aus der Duldung jener unfeligen Bemühungen, ven 
ohnehin überhand nehmenden Hang zum Unglauben noch weiter zu 
verbreiten, und die Begriffe von Gott und Religion aus dem Herzen 
der Menfchen zu vertilgen*), für das allgemeine Befte und infonder- 
heit auch für die Sicherheit der Staaten**) entftehen, fo mag uns 
auch in Abficht auf unfere Lande nicht gleichgültig fein, wenn Lehrer 
in angrenzenden Landen fih Öffentlich und ungefcheut zu vergleichen 
gefährlichen Grunpfägen befennen.” Die Weimarifhe Regierung 
wurde fonach von dem hurfächliichen Nachbar aufgefordert, den Der: 
faffer des Auffages „nach Befinden ernſtlich beſtrafen zu laſſen, 
auch überhaupt nachdrückliche Verfügung zu treffen, damit dergleichen 
Unweſen auf der Univerſität Jena, auch Gymnaſien und Schulen kräf⸗ 
tiger Einhalt gethan werde“z wobei die Drohung angehängt war, 
dag Churfachfen im nicht entfprechenven Ball den Beſuch der Uni: 
‚serfität Sena feinen Landeskindern verbieten würde, Aehnliche Auf- 
forderungen zum Verbote der angeſchuldigten Schriften gelangten auch 
an die andern proteflantifchen Höfe, Hannover entſprach dem An⸗ 





*) Confus genug wird hier freilich von Begriffen geredet, die man aus 
den Herzen vertilge. Begriffe vertilgt man nur aus dem Kopf, aber darum 
hängt an Begriffen nicht die Religion. Diefe müßte man erfl aus dem Her⸗ 
zen vertilgen können, was aber Teiner menfchlichen Bhilofophie gelingen wird, 
Allerdings kann auch das Herz irre werben, wo ber Kopf ſchwindlicht oder 
wüfte wird, aber da läßt fich wieder nicht mit Begriffen remediren, ſondern bie 
Gemeuerung, muß vom Grund des Herzens ausgehn ‚und das thut der Geift 
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an Keinen Bofe . Ich Habe zu einem Gelehrten von Metier fo wenig 
Geſchick als möglich; ich will nicht blos denken, ih will Handelnz 
ich mag am wenigften über des Kaiſers Bart denken... Glückiſt es 
nicht, was ich ſuche, ich weiß, ich werde es nie finden. Ich habe nur 
eine Leldenſchaft, nut ein Bedürfniß, nur ein volles Gefühl meiner 
felbſt, das, außer mir’ zu: — er a oe 
licher scheine At mir 000 7 

So finden wir —— — — 
Zeugniß dichte 8, daß ex vor Allem nicht fowohl auf's Denken, als 
auf's Handeln ausging, und wir möchten daher auch von ihm eine 
Philoſophie erwarten, die unmittelbar auf' s Handeln treibt. Aber mit 
würden ung ſehr täuſchen, wenn mir von ihm eine ſogenannte prak- 
tiſche/ de h. gemeinverſtändliche, Lebensphilofophte erwarteten . Air 
ſolchen praltiſchen Lebensphiloſophien fehlte es jener Zeit nicht. Aber 
wort diefen war grade die Fichte ſche am allerentfernteſten · ¶ Was Fichte 
„Gandeln“ nennt, iſt eben nicht ein Handeln nach ver Weiſe eines 
Campe, eine induſtrielle Betriebſamkeit, auch nicht das ftilfe Wirken 
philanthropiſcher Gemeinntpigkeitz es iſt ein Handeln, das beſtim— 
mend auf Andere einwirken, der Welt eine neue Richtung, einen neuen 
Inpuls geben ſoll, ein umgeftaltendes, ein reformatoriſches, wohl 
gar ein revolutionäres Handeln; nur auch · dieß wieder nicht ins Blinde 
und auf's Gerathewohl Hin, ein bloßes Agitiren, ſondern vielmehr ein 
Handeln aus der innigſten Ueberzeugung und aus dem Bewußtſein der 
Höchften perſbnlichen Freiheit Heraus: und diefes Vewußtſein ſelbſt 
hing gerade wieder auf's Innigſte zuſammen mit Fichte s Philoſophie. 
Dieſe war nicht eine Frucht müßigen Denkens, fie drang ſich ihm auf 
Am Ringen nach Wahrheit. So abſtraet und unpopular daher dieſe 
Philoſophie auch lauten mag für ſolche, die der fpeeulativen Kunſt- 
ſprache nicht gewohnt. find ; fo ſeht war fie bei Fichte eine Frucht des 
edelſten und Fräftigften ſittlichen Strebens; bis in das Innerfte war fie 
mit feinem heroiſchen, ich möchte fagen titanifchen Charakter verwur⸗ 
zelt. Das machte fie gerade der Jugend fo zugänglich, auch wo fie nur 
Hals vetſtand, nur ahnte and ſtaunte. Dieß fühlten aber auch vie 
Gegner. Sie wußten das Revolutionäre, das in Fichte's Denkweiſe 
fag und das wie ein eleltriſcher Funke in die Gemüther der Jugend 
geworfen wurde, gut herauszufühlen, und es wat Gobl sine son 
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richtige Vermuthung Fichte's, wenn ev meinte, daß es nicht ſowohl 
fein Atheismus ſei, der ven Leuten bange mache, als fein Demokra— 
tismus, der grade in jener Zeit der politifchen Aufregung imNachbars 
Sande als doppelt gefährlich erſchien. Da aber beides bei ihm, fein 
Theoretifches und fein Praktifches, aufs Innigfte verwachſen war, da 

" feine ungewöhnlichen Gedanken auch auf ungewöhnliche Thaten abziel⸗ 
ten, jo war es natürlich, wenn man auch Eins in und mit dem 
Andern ins Auge faßte- Che wir num fehn, wie und warum gegen 
ihn die ſchwere Anklage des Atheismus erhoben wurde, werben wir 
uns in ver nächften Stunde, ſoweit es die Natur dieſer Vorträge ge— 
flattet, ein Bild von feiner Phifofophie zu machen Haben. 

Zum Schluffe ver heutigen theile ich nur noch Einiges ans 
Fichte’3 Briefen an feine Frau mit, die und beweiſen, In welchem 
Anfehn er bei den Studirenden ftand, wie hoch er jeldft fich ftellte, 
wie kecher über die Verhäktuiffe abſprach, und wie feft er, krotz feiner 
Gegner, bei der Regierung zu ftehen glaubte, während freilich bald 
darauf es anders wurde, „Verwichenen Freitag“, ſchreibt er ven 
26. Mai 1794 *), „hielt ich meine erſte Vorlefung. Das größte 
Auditorium in Jena war zu enges die ganze Hausflur, ver Sof ftand 
voll, auf Tifchen und Bänken ftanden fie über einander **). .. Es ift 
wahr, daß dieStubirenden ein allgemeines Vorurteil für mich Hatten, 
das ich Durch meine perfünliche Gegenwart gewiß nicht zerftört habe, 
Mein Vortrag ift, fo viel ich gehört habe, mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen worden. Ich bin, wenn ich perfänfich mit ihnen zu thun 
babe, ſehr freundſchaftlich gefällig, fee mich mit ihnen ganz auf den⸗ 
felben Fuß, und das gewinnt. . . Sehr angenehm jind meine Aus— 
fichten mit meinen Gollegen ; ich kann jet überzeugter fagen, daß alles 
mich mit offenen Armen empfangen hat, und daß ſehr viele würdige 
Männer nad) meinem befondern Umgang ſtreben. .. Ich halte mich 
in einen gewiſſen Unbefangenheit, bin mit allen Leuten gut, offen, 
freundlich.“ 04 + 

Weiterhin fehreibt er: „Die Laufbahn ift gut eröffnet. Anfehen 
bei den Studenten und ein gewiſſer Wohlſtand giebt auch Anfehen bei 
ee EN 
8) Blographle, S. 282 fi. 

#9) So war es einft bei Melanchthon in Wittenberg gewefen. 
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den Profefforen, Miniſtern u. ſ. w. — Der Herzog hat fich lange mit 
mir unterhalten — Göthe zeigt fich fortvauernd als meinen warmen 
Freund, und ich habe Urfache zu glauben, daß felbft ver Herzog fich 
freuen würde, etwas für mich thun zu koͤnnen.“ — 

Dann meiterhin: „Hüte Dich, es zu glauben, wenn etwa in 
diefen Tagen nach Zürich follte gefchrieben werben, ich fei um meiner 
Lehre willen in Welmar zur Verantwortung gezogen worben, es ſei 
mir unterfagt worden, dieß und jenes zu fehreiben. . . In ganz Deutſch⸗ 
fand bin ich jet das allgemeine Stichwort, und es werden allenthals 
ben wunderliche Gerüchte von mir herumgeboten. Das aber tft recht 
ſchön, es beweifet, daß ich Doch nicht fo gar unmerfwürbig bin. Die 
MWahrheit meines Verhältniffes zu unſrer Regierung iſt aber die, daß 
man unbefchränftes Vertrauen in meine Rechtichaffenheit und Klug- 
heit feßt, mir ausdrücklich aufgetragen hat, ganz meiner Ueberzeu⸗ 
gufig nach zu lehren, und man mich gegen alle Beeinträchtigungen - 
Träftig ſchützen wird.“ 

Und in einem weitern Briefe vom 21. Juli: „Ihr ſeht durch 
Eure Züricher Brillen die deutſchen Fürſten wunderſeltſam an. Was 
Eure Ariſtokraten thun würden, wenn ſie die Macht dazu hätten, 
das traut ihr den unſrigen zu, weil ſie die Macht haben. Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur, daß die unfrigen nicht völlig ſo dumm find, wie die 
Eurigen. Es geht Euch wie jenem Kuhhirten⸗Jungen, welcher ſich 
König zu fein wünfchte, um fein Brot mit Syrup beftreichen zu koͤn⸗ 
nen, fo dick er- wollte. Grade fo urtheilen Eure Ariſtokraten, und Ihr 
Andern feht durch ihre Brillen. . . Mir foll Niemand etwas thun, 
dafür flehe ich in wenig Worten : ich gebe Feine Blöße, und ich habe 
Herz und Muth!“ 
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« 
was und als Stoff oder als Materie erſcheint, ift nur eine augen- 
bliclliche Hemmung unfers Denkens (gleichfam ein augenblickliches Ge- 
feieren des Stroms). "Auch das, was wir Geiſt nennen, ift nicht eine 
Subftanz, etwas Begreiffiches außer unss daher vermied auch Fichte 
die Ausprüdke von Geift und Seele, weil man fich darunter, feicht ſelbſt 
wieder etwas Ungeiftiges denkt, etwas Todtes, Stoffartiges oder Ger 
ſpenſtiſches. Er zog ſich lediglich auf das Ich zurück, das man ſich 
aber, wie ſchon geſagt, nicht als ein ruhendes, daſeiendes, als ein 
von außen bie Eindrücke empfangendes, ſondern als. eine productive 
Macht, als ein beftändig thätiges und ſchoͤpferiſches Ich zu denken hat. 
Nach dem bisher Gefagten war es nun auch ganz folgerichtig, wenn 
dieſer Idealismus, diefe PHilofophie des Ih, auch aus unfrer 
Borftellung von Gott alles zu entfernen fuchte, was an etwas Mater 
zielles, Subftantielles erinnern konnte. Selbft ver bibliſche Ausdruck: 
‚Gott ift ein Geift, war unſerm Philoſophen noch nicht fein und geiftig 
genug), weil man fich auch unter einem Geiſte leicht ein pexfönlich bes 
grenztes, mithin. beſchränktes Wefen denken könne. „Gott iſt,“ fagt 
daher Fichte, „fein Sein, fondern-ein reines Handeln, gleichwie 
auch. ich fein Sein, jondern ein reines Handeln bin. Gott hört auf, 
unendlich zu fein, ſobald ex zum Object eines Begriffs gemacht, fos 
bald er beftinumt vorgeftellt, begriffen, werden fol. Jeder Begriff von 
Gott wird ein Abgott. Wenn wir alles dieß Gott Beſchränkende, ihn 
im die Begreiflichteit Herabziehende wegdenken, fo Bleibt ung. eben ein 
ganz unbegreifliches Wefen, Inuter Bewußtſein, Intelligenz, geiftiges 
Leben (ohne alle weitere Beftimmung). So fand Fichte denn auch 
zur Bezeichnung Gottes am Ende wieder feinen andern Ausdruck, als 
das Ich, inſofern es freilich nicht als ein beſchränktes, perfönliches, 
Audipiduelles, fondern als ein über die Endlichteit und Befehräntung 
Hinausgehobenes abſo lutes Ich gefaßt wird. Er nannte es auch 
Die jittliche Weltorpnung. Man würde gewiß Fichte Unrecht 
Abun, wenn man feine Lehre dahin umbeuten wollte, als ob er, Joh, 
Gottlieb Fichte, ſich habe zu Gott machen wollen, Dagegen hat er 
aufs Beierlichjte proteftirt, und es gehört immer wenig Kunft, aber 
eine defto gehäffigere Gefinnung dazu, ſolche Folgerungen ohne weitres 
aus Vorausſetzungen zu ziehn, die man nicht in ihrem. ganzen Zus 
ſammenhange verfteht. Man könnte leicht mit größerm Nechte fagen, 
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reden, die bei ihrer Entfernung von dev-übrigen Menſchenſprache noth- 
wendig Mißverftäudniffen ausgefegt ift, und ſie müſſen fich dann auch 
den Gegenſtoß gefallen laſſen, den. ihre kühn hingeworfene Rebe herz 
vorruft;  Bichte war | der Lehrer der alademiſchen Jugend. Zu feinen 
Füßen ſaßen auch ſolche Jünglinge, die berufen waren, den Gott des 
Eoangeltums den chriſtlichen Gemeinden zu verfündigen, einen Gott, 
ders eben, nur dann Schöpfer ift, wenn es auch Geſchöpfe feiner Sand 
giebt, der eine Welt ins. Dafein gerufen, nicht als eine Scheinwelt, 
ſondern als eine wirkliche, reelle z eine Welt, in. der die Sünde, das 
Elend, ner Druck der Leiden nur zu jehr als, Wirklichkeiten heraus: 
treten, gegen bie.nicht die bloße @inbildung Hilft, als feien fie nicht 
vorhanden, fondern die nur durch eine höhere Wirklichkeit, durch eine 
göttliche Thatſache, durch den Liebesact Gottes, wie er uns geſchicht- 
lich in der Erlbſung durch Chriftum:entgegentritt, aufgehoben werden 
Tann, Und wenn nun diefen Jünglingen, die eine ſolche Lehre zu ver 
künden berufen waren, der Boden unteriden Füßen weggegogen wurde, 
wenn ihnen von allem’ Neligiöfen nichts blieb, als ihr’ armfeliges 
Ich, deſſen ie fich erſt nicht einmal in der energiſchen Weife bewußt 
wurden, wie Fichte, des feinigen — mußte da nicht manche gerechte 
Bevenklichkeit ſich auch bei ſolchen erheben „die fonft nicht gewohnt 
waren, ‚bie Freiheit der Forſchung voreilig zu beſchränken? Es trat 
jettt ſchon die Verlegenheit ein, die feither ſich Öfter- erneuert Hat, und 
die allerdings in der zwiefachen Natur des Proteſtantismus gegründet 
iſt / Die Verlegenheit, ob man im Intereſſe dev Wiſſenſchaft der freien 
Forſchung und der freien Verkündung des Erforſchten unbedingt den 
Lauf laſſen, oder ob man im Intereſſe der kirchlichen Gemeinſchaft, 
zu der auch, die Schwachen, die Unbefeſtigten und: Unmündigen gehö— 
zen, Beſchrankungen ſoll eintteten laſſen. Wir nennen es eine Verle⸗ 
genheit, denn wir möchten ſelbſt weder dem einen noch dem andern 
Verfahren unbedingt das Wort reden. Was an einem Orte auf Billis 
gung Anfpruch; machen kann, kann am andern Tadel verdienen. Wo die 
Acten nicht geſchloſſen find, kann man Leicht der einen ‚oder andern 
Partei zu, viel thun. Man kann. aus Vorliche für das Wiffen dem 
Glauben zu nahe treten und aus Gifer für den Glauben der. For 
ſchung demmen in den Weg treten, und wenn ſchon bei einem durch⸗ 

redlichen Willen diefe Verlegenheit groß ift, fo wird die Sache 
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doppelt ſchlimm, wo Leidenſchaft von der einen und der andern Seite 
im Spiel iſt. Faſt iſt zu vermuthen, daß es ſo geweſen iſt bei dem 
gegen Fichte erhobenen Proceß, der ihn mitten aus feiner glänzend⸗ 
ften Bahn berauswarf. Fichte wurde keines geringern Irrthums, als 
des Atheismus befehufnigt, und bis auf ven heutigen Tag find vie 
Gelehrteſten noch nicht einig, vb man biefen allerdings oft gemißbrauch⸗ 
ten Namen auf Fichte's Syſtem, wie es damals in der ſogenannten Wiſ⸗ 
ſenſchaftslehre heraustrat, anwenden dürfe oder nicht. Dazu kam aber 
noch, mas Fichte ſelbſt zu verftehen giebt, daß fein Demofratiömud den 
Gegnern ebenfofehr ein Dorn im Auge war, als fein Atheismus. 
Schon fein ungewöhnliches Auftreten, worin er fich über alle her⸗ 
koͤmmliche Sitte Hinmegfegte,verleßte manche. Er wählte fich den Sonn= . 
tag, um moralifche Vorlefungen für die Studierenden zu halten. 
Darin glaubte das Conſiſtorium von Weimar, in welchem damals 
auch Herder faß, vie verſteckte Abficht zu erkennen, den öffentlichen 
Gottesdienſt allmählig untergraben zu wollen, fo fehr auch Fichte das 
gegen proteftirte und fich dabei auf Gellerts Beiſpiel berief, deſfſen mo⸗ 
ralifche Vorlefungen ebenfalld an einem Sonntag felen gehalten wor- 
den, und darauf, daß in Weimar ja auch das Theater am Sonntag 
geöffnet fei, warum nicht auch, das philofophifche Aupitorium? Diefer 
Streit über dad Lefen am Sonntag war indeſſen nur das Vorſpiel 
zum größern Kampfe. Fichte gab eine Schrift heraus: über vie 
Gründe unferes Glaubens an eine göttliche Weltregierung, in welcher 
die moralifche Weltordnung ſelbſt als Gott bezeichnet und behaup⸗ 
tet wurde, wir bevürften Feines andern Gottes und könnten feinen ans 
dern fafien*). „Das Dajein aber dieſes Gottes ift ein unzweifelhaf⸗. 
te8, dad Gewifiefte was es giebt und der Grund aller andern Gewiß⸗ 
beit, der Begriff von Gott als einer beſondern Subftanz hingegen ifl 
unmöglich und widerfprechenn. Es ift erlaubt, dieß aufrichtig zu fa= 
gen, das Schulgefhwät niederzufchlagen, damit die wahre Religion 
des freudigen Rechtthung fich erhebe.“ — An dieſe Aeußerungen mußte 
allerdings manches fromme Gemüth fich flogen. Mochte fih Fichte 
mit der moralifchen Weltoronung begnügen, der Gottesglaube 
des ChHriften, zwar auch ein Glaube „des freudigen NRechtthund“, 
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Gott, erfannte 2 ih in Meer HOllfopfifen Afenrie niit weder 
Gr wäre aber auch durch biefe Theorie nicht geftingt worden, 
wenn auch Fein Verbot gegen fie ergangen wäre, Es erging. indeſſen. 
Die Schrift, in welcher Fichte die Theorie von ver göttlichen Weltord⸗ 
nung vorgetragen Hatte, warb in Churſachſen mit Beichlag belegt, 
und von da aus ward nun auch dev Weimariſche Sof auf das Gefähr— 
liche der Fichte ſchen Lehre aufmerkjam gemacht, „als welche nicht nur 
mit der chriſtlichen, ſondern ſelbſt mit der natürlichen Religion in 
offenbarem Widerſtreit ſei.“ „Da die Erfahrung,“ Heißt es in dem Nes 

quifitionsfchreiben vom 18. Dec. 1798, „genugjam lehrt, was für 
traurige Bolgen aus der Duldung jener unfeligen Bemühungen, ben 
ohnehin Überhand nehmenden Hang zum Unglauben noch weiter zu 
verbreiten, und die Begriffe von Gott und Religion aus dem Herzen 
der Menfchen zu vertilgen*), für das allgemeine Befte und infonders 
heit auch für die Sicherheit, der Staaten**) entftehen, fo mag uns 
auch in Abficht auf unfere Sande nicht gleichgültig. fein, wenn Lehrer 
in angrenzenden Landen ſich öffentlich und ungeſcheut zu dergleichen 
gefährlichen Grunpfägen belennen.“ Die Weimariſche Regierung 
wurde fonach von dem hurfächitfchen Nachbar aufgeforbert, den Ver— 
faſſer des Aufiages ‚nach Befinden ernftlich betrafen zu laſſen, 
auch überhaupt nachdrückliche Verfügung zu treffen, damit vergleichen 
Unweſen auf der Univerſität Jena, auch Gymnaſien und Schulen kräf- 
tiger Einhalt gethan werde“; wobei die. Drohung angehängt war, 
daß Churſachſen im nicht entfprechenden Fall den Beſuch der Uni 
verſität Jena feinen Landeskindern verbieten. würde. Achnliche Aufs 
forderungen zum Verbote der angeſchuldigten Schriften gelangten auch 
am bie andern proteftantijchen Höfe, Hannover entſprach dem Ans 
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ſen und ihn daran zu erinnern, wie ſein Schickſal doch nicht ein ſo 
ganz unverſchuldetes, ſondern wie vielmehr die philoſophiſche In- 
toleranz es ſei, welche die politiſche als Gegenwirkung hervorgerufen 
babe. Zu dieſen aufrichtigen und wohlmeinenden Freunden gehörte 
Lavater. Auch er verabfcheute Hier wie überall das Eingreifen ver 
roben phyſiſchen Gewalt in die Kämpfe der geiftigen Mächte. „Wo 
Licht ift (fo fchrieb er noch ven 12. Sept. 1795 an Fichte) *), da iſt 
Widerſtand von außen; wo Leben ift, da empört fich Das minder Le⸗ 
bendige durch Menge und Coalition. Das erfahren wir Alle! Mit 
jedem Tage ſehe ich klarer, daß innere Kraft äußere Macht gegen 
fich regt, daß pofitive Macht in immerwährendem Kampf ift mit na⸗ 
türlicher, veeller, innewohnender Kraft. Wie das Fleifch in und dem 
Geiſte widerſteht, fo widerfteht die Welt (d. h. die Machtmenge) ver 
Macht nicht achtender Geifter. Ihre Lage und Ihre Philofophie, welch 
ein Gontraft ! O Xieber ! durch welche Moräfte von Contraften müflen 
wir und durcharbeiten!“ — Wie er in jenem Gedichte den Vorwurf 
des Atheismus, ven man Fichte machte, durch das Verweiſen auf 
Fichte's Perfünlichkeit ablenkte, Haben wir ſchon gefehn**), — Nun 
aber, nachdem Fichte's Appellation erfchienen war, fehrteb ihm Lava⸗ 
ter unterm 7. Febr. 1799 Folgendes: ... „Ihr Herz liebt die Wahrheit, 
wenn auch Ihr Verftand auf ven meinigen, der dem Ihrigen nicht 
an die Ferfen reicht, mit einer Art von Mitleiven herabfehen muß. 
Mein erftes Gefühl mar Bedauern, dag man Sie dictatorifch angriff, 
daß man Eie über Ihre Meinungen nicht erft befragte, daß man nicht 
den Weg achtungsvoller Humanität betrat. ber, darf ich es 
mit der gleichen Freimüthigkeit fagen, etwas mißbehaglich ward mir 
bei’m Lefen fo mancher fcharfen und bittern Stellen gegen Ihre Gegner. 
Glauben Sie nicht, Lieber! für Ihre Perfon und die gute Sache wär” 
es befjer gemejen, wenn Sie diefelben etwas gutmüthtger behans 
delt, und ihren Abſichten mehr Gerechtigkeit hätten widerfahren 
laſſen? .... Wer ift (in gegenmärtiger Zeit) ohne allen Widerſpruch 
die herrſchende, und mer die unterdrückte Kirche! Offenbar 
ift es die herrſchende Philofophie, durch welche die 
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und doch iſt es grade bei Fichte merfmürbig, wie er, eben als er am 
weiteften von dem chriftlichen Gemeinfühl fich entfernt hatte, demſel⸗ 
ben wieder nüher geführt wurde. War es doch grade die Ueberſtedlung 
nach Berlin, die auch in dem innern Leben Fichte's eine Krife vorbe⸗ 
reitete. „Die.tiefere Einkehr. in fich felbft (fagt ver jüngere Fichte von 
feinem, Bater).*),. die eigentliche Vollendung und letzte Reife in Lehre 
und Lebensanſicht beginnt feit ver. Epoche, wo er abgekehrt von allem 
Getreibe berrfihender oder fich befampfenvder Meinungen, und un= 
befümmert um fremden Beifall wie VBerwerfung, nur mit feiner Selöft« 
bildung. fich beſchäftigte. . . Mildernd und manchen Gegenſatz ver= 
ſoͤhnend ging fpäter die religibſe Weltanficht in ihm auf, die er 
mit nicht minderer Zuverficht und Kraft umfaßte.“ Fichte felbit 
wünſchte in ver Folge jenen Streit nicht ungefchehen, weil er ihm bie 
Beranlaffung geworden, zum lebendigen Quell innerer Kräftigung 
durchzudringen. Eine Belehrung im gewöhnlichen Sinne, d. 5. eine 
ganzliche Rückkehr zur orthodoxen Kirchenlehre oder ein Aufgeben des 
fperulativen Standpunktes und ein ſich Zurüdziehn auf das rein Er— 
Bauliche und Praktiſche darf man von einem Geifte, wie Fichte, nicht 
erwarten; noch viel weniger etwa ein Sinüberfpringen von dem einen: 
auf das andere Extrem oder eine plößliche Aenderung der Sprache. 
Damit wäre auch wenig gewonnen gewefen, weder für Fichte, noch 
für die Wahrheit im Großen ; denn fo viel Gefahr auch die in Deutfch- 
land überhandnehmenoe fpeculative Richtung: für. das praftifche Chri⸗ 
ſtenthum mit fich führte, fo. wollen wir doch nicht verfennen, daß ſich 
in ihr eine Srifche und Regſamkeit des Geiftes: kundgab, die auf eine 
Neubelebung ver religidfen Ideen, auf eine dem gefammten religidfen 
Denken bevorftehenbe geiftige Wienergeburt hindeutete. „Der Gevante ' 
an einen lebendigen Gott,” jagt der jüngere Fichte**), „wie er ven 
Menſchen befreit von. ver. Knechtſchaft der Unvollkommenheit, wie er. 
den Willen: von den Tantalusarbeit eines endloſen Ringens erlöst, in⸗ 
dem erfänut. wirh, wie vor ihm.ver gute Wille, Demuth un» 
Liebe fintt der That gilt, dieſer einfache Gedanke, welcher ver frühern- 
Zeit im Glauben und: Erleben: einfach gegenwärtig war, lag ber da⸗ 
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fo warf fih nun Fichte grade auf das vierte Evangelium und erfannte 
in ihm vie einzige wahre Quelle der ächten Chriſtuslehre; freilich auch 
wieber einfeitig und mit Verkennung der übrigen Schriftwahrbeiten, 
die eben fo gut zum Ganzen ver chriftlichen Lehre und d Geſchichte ge⸗ 
hören als Johannes. | 
„Nur mit Iohannes,* fagt Fichte*), „Kann der Philofoph zuſam⸗ 

mentommen, denn diefer allein hat Achtung für die Vernunft, und | 
beruft fich auf ven Beweis, den der Philofoph allein gelten läßt, ven 
innern. So Jemand will ven Willen deſſen thun, der mich gefandt 
Bat, der wird inne werben, "Daß dieſe Lehre von Gott ſei. .. Die an- 
dern Verfündiger des Chriftenthumsd bauen auf die Aufßere Beweise 
führung durch Wunder, welche für und wenigftens nichts bemeifet. 
Ferner enthalt auch unter ven Evangeliften Johannes allein pas, mas 
wir fuchen und wollen, eine Religionslehre, dagegen das Beſte, was 
die Uebrigen geben, ohne Ergänzung und Deutung durch den Johan⸗ 
ned doch nicht mehr ift, als Moral, welche bei uns einen fehr 
untergeordneten Werth Hat." Mit viefen letzten Worten fagte- 
ſich; Fichte auf's Beftimmtefte 108 von Kant und dem Kantifchen Ra: 
tionalismus und wandte fich der Myſtik zu, ver das innere bleibende 
Verhältniß zu Gott unendlich mehr gilt, als vie zufällige und vor- 
übergehende Aeußerung der Gefinnung in den Außern Berhältnifien 
des Kebend. Während er aber fo den Johannes wieder zu Ehren 
brachte, konnte er fih, fo wenig als die Rationaliften, ja vielleicht 
noch weniger als diefe, in das paulinifche Chriſtenthum finden, er bee 
zeichnet es auf die unbegreiflichfte Weiſe als eine Ausartung des 
Chriftentfums**), und warum? weil eben Fichte bei aller Annähe⸗ 
rung an das Chriftliche daB Wefen ver Sünde und den Gegenſatz 
son Sünde und Erläfung, den eben Paulus fo ſtark hervorhebt, gänz- 
Tich ignorirte und nur von -einer über dieſen Gegenfaß fich in einem 
idealen Sprunge Fühn hinwegſetzenden unmittelbaren Cinigung mit 
Gott das Heil erwartete. „DasChriſtenthum (fagt-ex***), im Wider⸗ 
ſpruch mit Paulus) ifl Fein Ausfühnungs= oder Entfündigungsmittel; -. 
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and von Gott abzieht: wir aber follen das ewig Eine zufammenfaffen 
in einen großen Brennpunkt unfers geiftigen Lebend. Dieß können 
wir religiös durch den Glauben, wiffenfchaftlich durch die Idee. Unſer 
enbliches Ich muß das abjolnte Ich glaubend und denkend in fich auf- 
nehmen, und in dieſer innigen Verbindung. befteht eben vie Seligkeit 
und das ewige Leben. Einfach und verſtändlich fpricht ſich Fichte 
darüber alfo aus*): „Wilift du Gott fehauen, wie er im fich ſelbſt if, 
von Ungeficht zu Angefiht? Suche ihn nicht jenfeit ver Wolken, du 
kannſt ihn allenthalben finden, wo vu bif. Schaue an das Leben 
feiner Ergebenen, und du fchaueft ihm anz ergieb dich felber ihm, 
und du findeft ihn in deiner Bruſt.“ — Wenn wir vorhin bemerkten, 
daß Fichte die Moral als etwas Untergeordnetes bezeichnete, jo meinte 
er damit jene Moral, vie ven Werth der Handlungen mehr nach ihrem 
außern Umfang, nach ihrem Nuten, ven fie in der Welt fliften 
u, |. w., abſchätzt. Diefer Nüglichkeitsmoral und dem Phartfätsmus 
der Werfheiligkeit trat er mit Recht entgegen, und zeigte, vom wahre 
baft proteftantifchen Standpunkt aus, wie alle auf die innere Ge⸗ 
finnung, mit der man handelt, und auf ven Glauben ankomme, 
aus dem man's thue. Hier war er nicht fo fern von Paulus, als er 
fich fonft von ihm zu entfernen feheint. „Die Religion,“ fagt er**), „ift 
nicht bloßes andaͤchtiges Träumen, fie ift überhaupt nicht ein für ſich 
beftehennes Gefchäft, dad man abgefondert von andern Gefchäften, 
etwa in gewilfen Tagen und Stunden, treiben koͤnnte; fonvern fie 
ift der innere Geift, ver alles unfer. . .. Denken und Handeln durch⸗ 
dringt, und in ſich eintaucht ... Es kommt nicht auf.vie Sphäre 
an, in der man handelt . . . Wer auch nur einen nievern Beruf hat, 
dem wird felbft dieſer niedere durch die Religion geheiligt, und 
erhält durch fie, wenn auch nicht das Materiale, dennoch die Form 
der höhern Moralität, zu welcher nichts mehr gehört, als daß man 
den Willen Gotted an uns und in uns erfenne und liebe. So Jes 
mand in dieſem Glauben fein Feld beftellt oder das. unjcheinbarfte 
Handgewerbe mit Treue treibt, fo ift diefer Höher und feliger, als ob 
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verfennbar ewig fort, unmittelbar aus ver Gottheit; ihr Wink iſt uns 
trüglih, und für das, was ihr Wink ſei, hat er einen untrüglichen 
Blick. In jenem Augenblide weiß er beftimmt, daß er in alle Ewigkeit 
wiſſen wird, was er wolle und folle, daß in alle Ewigkeit die in ihm 
aufgebrochene Duelle ver göttlichen Liebe nicht verfiegen, ſondern un- 
fehlbar ihn fefthalten und ewig fortleiten werde. Sie ift nie Wurzel 
feiner Griftenz , fie ift ihm nun einmal Elar aufgegangen und fein Auge 
{ft mit inniger Liebe auf fie geheftet, wie koͤnnte jene vertrocknen, wie 
koͤnnte dieſes wo anders hin fich werden? Ihn befremdet nichts, was 
irgend um ihn herum vorgeht. Ob er es begreife oder nichts daß e8 in 
der Welt Gottes tft, und daß in dieſer nichts fein kann, das nicht zum, 
Guten abzwecke, weiß er ficher. In ihm ift feine Furcht über pie Zu- 
kunft, denn ihn führt das abfolut Selige ewig fort verfelben entgegen.“ 
Fragen wir nun, wie dachte fih Fichte dieß alles durch das 
Chriſtenthum vermittelt, fo werben. wir finden, daß die Perſon 
Jeſu ihm eine ganz andere Beveutung hat, als ven Rationaliften. 
Nicht den Sittenlehrer fieht er in ihm, auch nicht das bios fittliche 
Beilpiel. Nein, gravde jenes Einsfein mit Gott, mie Chriftus im 
Johannes es ausfpricht, grade jenes wirkliche Einsfein mit dem 
Pater, das die Rationaliften als eine metaphyſiſche, für die Moral 
nichts abtragende Formel befeitigt wiſſen wollten, war ihm ver Kern 
und Stern des Evangeliums. Eben darum fhloß er fich fo innig an 
Sohannes an-und an feine Lehre vom Fleiſch gewordnen Logos, worin 
er die Fülle aller reltgiöfen Erkenntniß erblickte. Wir würden aber ung 
fehr irren, wenn wir daraus fchlöffen, Fichte habe in ver Lehre von 
Ehriſto mit der alten. orthodoxen Kirchenlehre zufammengeftimmt. 
Was diefe als eine einmalige geſchichtliche Thatfache faßte, dus faßte 
Fichte als ein fich ewig wiederholendes, in jedem veligidfen Menfchen 
fich ereignendes Factum. ‚Chriftus war ihm nicht der Erlädfer in dem 
alten Sinn, er war ihm nur ver Repräfentant vefien, was immer noch 
gefchieht. „Das ewige Wort wird zu allen Zeiten Fleifch *) in Jedem 
ohne Ausnahme, ver feine Ginheit mit Gott lebendig einfieht, und 
der wirklich und in ver. That fein ganzes individuelles Leben an das 
göttliche Leben in ihm hingiebt . - . ganz auf diefelbe Welfe, wie in 
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denn unwillkürlich pie Liebe, die Fichte ſelbſt fo ſchoͤn und begeiftert 
als das Weſentliche aller Religion voranftellte,je mehr fie einmal wie⸗ 
Der die Herrſchaft über das Vorurtheil des Verſtandes erlangt hatte, 
ſich auch der Perfon zuwenden, von der fie ſtammte, und grabe als 
perfönliche Liebe, als Liebe zu Ehrifto, eine um jo tnnigere und 
fruchtbarere werben. Ievenfalls hat Fichte das Verdienſt, auf das In⸗ 
nere der Religion hingewiefen und fie aus ver Dienftbarkeit ver bloßen 
Moral befreit zu Haben. Wenn fo viele, auch orthodoxe Chriſten das 
ewige Leben nur als ein Tünftiges und jenfeitiges faßten, und wenn 
auch Kant ven Glauben an Bott und Unfterblichkeit vorzüglich auf vie 
Nothwendigkeit einer jenfeitigen Vergeltung gegründet hatte, fo fekte - 
Fichte (und Hierin ganz in Uehereinftimmung mit der Schrift) das 
ewige Leben darein, daß wir ſchon hier Bott erkennen, Gott Tieben 
und mit ihm uns zu feliger Gemeinſchaſt verbunden wiſſen, und dieſes 
In=Gott=Ichen war ihm ſchon in feiner frühern Zeit, ehe ihm vie 
eigene Speculation über ven Kopf gewachjen war, vie ficherfie Bürg- 
ſchaft für die Zukunft, mie fie e8 ihm wieder in feinen fpätern Jahren 
wurde. So hatte er bereit im Jahre 1790 von Leipzig aus an feine 
Braut gefchrieben *): „Zu einer Wohnung ver Gottheit ift unfer Ver: 
fand zu enge, für diefe ift nur unfer Herz ein würbiges Haus. Das 
ficherfte Mittel, jich von einem Leben nach dem Tode zu überzeugen, 
iſt das: fein gegenwärtiges fo zu führen, daß man es wünjchen darf. 
Wer es fühlt, daß, wenn ein Gott if, er gnädig auf ihn herabſchauen 


müſſe, ven rühren Feine Gründe gegen fein Dafein und er bevarf Feiner 


dafür. Wer fo viel für vie Tugend aufgeopfert hat, daß er Entſchä⸗ 
digungen in einem Tünftigen Leben zu erwarten bat**), ver beweist 
nicht und glaubt nicht die Eriftenz eines folchen Lebens, er fühlt 
He Bereint, holde Geſellin! für dieſe Spanne Leben und für nie Ewige 
feiten, wollen wir uns in biefer Ueberzeugung nicht durch Gründe, 
fondern durch Handlungen beſtärken.“ — Und fo verſchmäht er denn 
auch in der „Anweiſung zum feligen Leben” die Ausfichten auf ein ver⸗ 
feinertes finnlicges Wohlfein in einem andern Leben, weil fie auf Egois- 
mus, auf perfünlicher Selbftliebe beruhen. Die Liebe Gottes aber ſoll 


*) Fichte's Leben. J. S. 123. 
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als akademiſcher Lehrer den Rohheiten des Stuventenlebens zu fleuern 
und z.B. dem Zweikampf durch Errichtung von Ehrengerichten ein 
Ziel zu feßen bemüht war, fo war er in den Zeiten politifcher Be- 
drängniß einer der erſten mit, welche das geſunkene Nationalgefühl ver 
Deutſchen wieder zu heben und „Muth und Hoffnung in die Zerſchla⸗ 
genen zu bringen“ fuchten. Dahin zielten feine jchönen Reden an 
bie deutſche Nation, die er in den Wintermonaten des Jahres 
1807 — 1808 im Akademiegebäude zu Berlin hielt, während feine 
Stimme oft von franzöfifchen Trommeln, die durch die Straße zogen, 
übertäubt wurde, und während allgemein befannte Aufpaffer im Audi⸗ 
torium erfchienen *). Mehrmals Tief fogar das Gerücht in der Stadt, 
er ſei vom Feinde ergriffen und abgeführt. Weder in den Inhalt dieſer 
Reden näher einzutreten, noch die thätige Theilnahme, die Fichte noch 
in feinen lebten Tagen an dem deutſchen Befreiungskriege nahm, weiter 
zu verfolgen, ift hier unferd Orts. Wir wollten nur zur Bevollftän 
digung feines Bildes darauf Binweifen. Das Hauptfächlichfte hoffte 
auch Fichte von einer beffern Erziehung, welche nicht nur das Tugend⸗ 
gebot von außen an ven Menfchen bringt, fondern ven Willen durch 
Liebe in ihm Eräftigt. „Die Morgenrdthe ver neuen Welt”, fo ruft er 
unter anderm aus, „tft ſchon angebrochen und vergoldet ſchon bie 
Spitzen der Berge, und bildet vor den Tag, der da fommen ſoll.“ — 
Fichte erlebte diefen erfehnten Tag der Freiheit nicht mehr. An der neu 
errichteten Univerfität Berlin konnte er nur noch kurze Zeit als Lehrer 
wirken. Schon im Frühling 1808, als ex eben feine philofophijchen 
Borträge an derfelben beginnen wollte, ward er von einer gefährlichen 
Krankheit befallen, von der er fich jedoch wieder erholte; fpäter gab es 
manche Unterbrechungen durch die Vorbereitungen zum Kriege ; indeſſen 
hatte er noch im Winterhalbjahre 1813 feine Vorlefungen wieder bes 
‚ gonnen, als ihm im Jahre 1814 dad Lazarethfieber feine Gattin aufs 
Krankenlager warf. Durch die chriftlich - Fromme Treue, momit diefe 
treffliche Frau, bauptfächlich auf ihres Gatten Antrieb‘, die kranken 
Krieger im Lazareth verpflegte, hatte fie fich die Krankheit zugezogen. 
Mit der größten Aufvpferung und unter der Außerften Beforgniß wid⸗ 
mete fich nun Fichte ihrer Pflege. Schon hatte er eines Abends von 
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Gnofis konnte für ven Einen und ven Andern der Uebergang werben zum 
einfachern Glauben, zu jener Gerechtigkeit, von welcher ver Prophet in 
der angeführten Stelle revet. Wenn aber, wie wir ſchon erinnert haben, 
Fichte nicht nur als philofophifcher Schriftfteller und als Mann ver 
Schule, ſondern auch als Mann des Lebens zu würbigen tft, fo möge 
auch noch das als ein erfreulicher Zug aus feinem Familienleben nach⸗ 
geholt werden, daß in des berühmten Philoſophen Hauſe jeder Tag, 
ohne Ausnahme, mit einer würdigen und feierlichen Abendandacht be⸗ 
ſchloſſen wurde, an der auch das Geſinde theilzunehmen pflegte. Nach⸗ 
dem unter Begleitung des Claviers einige Verſe aus einem Choral ge⸗ 
ſungen worden, nahm der Hausvater das Wort und ſprach über eine 
Stelle aus dem neuen Teſtament, beſonders aus ſeinem Lieblingsevan⸗ 
geliſten Johannes. Bel dieſen Vorträgen ſah er es weniger auf 
moraliſche Nutzanwendungen und Lebensregeln, als überhaupt darauf 
ab, von dem Zerſtreuten und Eiteln der gemeinen Lebensbeſchäftigung 
. den Geiſt zu reinigen und zum Unvergänglichen zu erheben. Welche 
mwohlthätige Wirkung aber dieß auf die Familienglieder Hatte und felbft 
auf die Fernſtehenden, das bezeugt aus feiner Erfahrung der eigne 
Sohn Fichte's, Dem wir die meiſten Lebensnachrichten über ven Vater 

verhanfen. | 


Zwölfte Borlefung. 





Selling und die Naturphiloſophie. — Der Pantheismus und die Schein- 
orthoborie, — F. H. Jacobi und die Religion des Gemüthes im Begenfag 
gegen Orthoborismns und Sperulation. 


Kant, Fichte und Schelling find befanntlich die Namen, an 
welche fih vor. allen andern die Gefchichte der neuern Philoſophie an- 
knüpft. Bon Kant haben wir in einer frühern, von Fichte in den 
beiden lebten Stunden gehandelt. Noch bleibt ung Schelling übrig. 
Und hiermit floßen wir das erfte Mal auf eine Perfönlichkeit, die ſich 
noch unter den Lebenden befindet. Herder, Kant, Reinhard, 
Schiller, Peftalozzi, Hamann, Claudius, Kleufer, 
Fichte, die, je nachdem es der Zufammenhang unfrer Gefchichte mit 
fi) brachte, in bunter Reihe an unferm Blick vorübergegangen ſind, 
fie alle haben das Zeitliche verlaffen, und was fe geredet, gethan, ge⸗ 
ſchrieben, Tiegt als ein für die Gefchichte abgefchloffenes Vermächtniß 
offen vor und. Nicht fo bei Schelling, der grade jet die neueften 
Ergebniffe feines Forſchens mitzutheilen im Begriff ift*). Ich Hatte 
mir nun gleich von Anfang vorgenommen, die noch Lebenden nicht 


2) Bol, defien erfte Vorlefung in Berlin (Stuttgart 1841.) und die von 

Dr. Paulus herausgegebenen Borlefungen 1843. (Die weitere Litteratur in 

" Bruns’ Repertorium 1845. Br. I ) Ein treffendes Wort über Schellings Ders 

a u feinen frühern Philoep ie , fnbet ch in Haxthauſens „Studien 

ber Rußland“. 1847. Bd. J. S. 83. Der gelehrte Pope Golubinski , um fein 
Urtheil über Schelling befragt, —*8 mit dem nationalen Sprichworte: 
on bem einen Ufer abgefahren und noch niht am andern 
gelandet!” 
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mehr in ven Kreis diefer Vorlefungen hineinzuziehn, und ich werde 
dieß auch, fo weit e8 geht, beobachten. Indeſſen ganz vurchführen 
Taßt fich dieſer Vorfag nicht: denn nicht immer iſt das Schickſal eines 
Mannes auch das feines Werkes, und wenn ven Einen fein Werk über: 
Dauert und, wie dieß z. B. recht auffallend bei Hegel fich zeigte, erft 
nach feinem Tode beftimmend in die Gefchichte eintritt, fo überleben 
Andere auch wieder ihr Werk, und dieſes gehört dann ſchon der Ge⸗ 
ſchichte an, auch wenn die Lirheber noch unter den Lebenden wandeln. 
Dieß gilt denn namentlich von der Altern Schellingfchen Philofophie, 
auf die wir uns bier allein beſchränken. Sie ift eine abgethane Sache, 
fie ift al8 ein von ihrem Urheber rein losgelöstes, in die Gefchichte der 
Philofophie als ein bedeutendes Moment übergegangenes® Gemeingut 
zu betrachten, über bad felbft der Urheber nicht mehr ganz gebieten 
kann, wenn ihm auch freifteht, fich innerlich davon loszuſagen. Das 
Schellingſche Syftem „ wie e8, im Unterfchied von dem Kantifchen und 
Fichte’fchen, unter dem Namen ver Naturphilofophie oder der 
Philoſophie des Abfoluten, auch ver Gleichheits-(Identitäts-) 


Philoſophie, hervortrat, ift eine gefchichtliche That, die fich fo wenig 


aus der Gefchichte ver Wiffenfchaft tilgen läßt, als eine gewonnene 
Schlacht over ein gefchloffener Friede aus ver politifchen Gefchichte. 
Und fo wollen wir denn auch, um unferm Grundſatz, die Lebenden 
nicht zu berühren, fo getreu als möglich zu bleiben, zwar von dem 
Schellingſchen Syfteme reven, ohne jedoch, wie wir fonft ed vorziehen, 
die Perfönlichkeit und das Biographifche mit Hineinzuziehen. 

Bei dem Fichte’fchen Idealismus Fonnte der denkende Geift nicht 
ftehen bleiben. So wenig ein Menſch auf lange Zeit den Athem an- 
halten kann, ohne zu erſticken, fo wenig konnte das Ich in Diefer Zu: 
rückgezogenheit in fich felbft beharren. Die Realität einer Welt, das 
wirkliche Dafein einer Schöpfung außer und, machte fich zu gewaltig _ 
geltend, als daß die Einbildung, vieß alles fei nur Einbildung, lange 
Stich Halten Eonnte. Aber fo wenig der Fichte’fche Idealismus auf die 
Länge fich halten Eonnte, ebenfowenig fonnte er ganz fpurlo8 vorüber: 
gehn, und was er Wahres und Treffendes an fich hatte, nämlich vie 
Berklärung der gemeinen Wirklichkeit durch die innere That des Geiftes, 
blieb ald Gewinn zurüd; denn daß am Ende doch bei aller Wirklich- 
Feit ver Welt, bei allem Reichthum ihrer Formen, bei dem beftändigen 
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und deſſelben Lebens, das hier als ein bewegendes, dort als ein beweg⸗ 
tes, hier als ein ſchaffendes, dort als ein geſchaffenes, hier als ein 
freies, dort als ein gebundenes erſcheint. Was dieſen einen großen 
Geſammtorganismus belebt und bewegt, iſt die Weltſeele, die in unfrer 
Seele, der Menſchenſeele, ſich reflectirt. Der Menſch iſt die Welt im 
Kleinen (Mikrokosmus). In ihm wiederholt fi die Welt, wie im 
ihm Gott als ſich Gott erkennt, die Weltfeele in ver Menſchenſeele. — 
Diefe freilich nur unverbundnen Säge mögen hinreichen, um und zu 
zeigen, wie überhaupt Schelling, im Gegenſatz gegen die geiftlofe todte 
Naturbetrachtung, wie wir fie fowoh! bei ven Rationaliften als bei 
den Orthonoren gefunden haben und wie fie überhaupt der früher 
Zeit eigen war, eine lebendige, poetiſche Naturbetrachtung aufbrachte, 
voller Ahnungen und Beziehungen, die dem trodnen Verſtande ein 

Räthſel find und ewig ein Räthfel bleiben werben, währenn fie dem 
geiftig beivegten Menfchen fich immer wieder aufpringen. Hierin liegt 
das Verdienſt diefer Philofophie. Dichter und Künftler werden mit ihre 
am leichteften fich einigen. Auch die Naturforſchung mag ſich gern mit 
ihr befreunden, obwohl ver befonnene Forſcher ſich nicht fo leicht den 
Blick durch -fpeculative Vorausfeßungen wird einnehmen laſſen, fon= 
dern ſtets eine folive Erfahrung und Beobachtung ver Natur: 
Dichtung gegenüber geltend machen wird. Aber wie flieht dieſe Phi- 
Iofophie zur Religion und zur Sittlichfeit? wie zum Chriftenthum? 
wie endlich zum Proteflantismus? Das find Fragen, die und näher 
angehn, deren Entſcheidung aber überaus ſchwierig iſt. Auf der einen 
Seite ſcheint e8 auch für die Religion ein Gewinn, wenn an die Stelle 
eineö blos über und außer ver Welt ſtehenden Gotte ein inwelt= 
licher Gott gefeßt wird, yon dem wir nicht nur einmal gefchaffen, 
von dem wir nicht nur von obenher beauffichtigt find, ſondern in 
dem wir leben, weben und find. Es kann auch für unfern reli⸗ 
giöfen Menfchen Stimmungen geben, in denen ed ung überaus wohl- 
thut, und auch mitten in diefer fichtbaren Welt, die uns umgieht, fo 
nabe am Herzen Gottes zu fühlen, daß unfer eignes Leben und nur wie 
ein Pulsfchlag der großen alles bewegenden Weltſeele erfcheint, daß 
wir und wie der Tropfen im Meere in diefem Ein und AU verlieren 
und, nichts Sehnlicheres wünfchen, als darin aufgelöst zu werben. 
Über diefe Stimmungen find doch, wenn wir fie genauer betrachten, 





Bewußtſein ihrer fchöpferifchen Kraft und ihres fröhlichen Wandels in 
den bimmlifchen Sphären wohne. Der Kriticismus (Kants) hatte eine 
fharf trennenve Grenze zwifchen das Sinnliche und das Meberfinnliche 
geftellt, Hatte mir das Schauen und das Wiffen genommen und mir 
nur ein Glauben an das Göttliche gegönnt, das er weit über ven Kreis 
meiner Erfenntniß hinausrückte: die Naturphiloſophie warf vie Scheide⸗ 
wand zwifchen dem Sinnlichen und dem Ueberfinnlichen nieber, ver⸗ 
mählte den Himmel mit der Erde und lehrte mich das Unenpliche in 
dem Endlichen ſchauen. Der Kriticismus hatte mich in ein Doppel- 
weſen aufgelöst, hatte. die Vernunft und die Sinnlichkeit in Wider⸗ 
ftreit gefeßt und einen ewigen befchwerlichen Kampf ver Pflicht mit ver 
Neigung für die Beftimmung meines ixbifchen Dafeins erklärt: bie 
Naturphilofophie verhieß mir Einigung des Getrennten ; das Geiftige, 
fagte fie, und das Sinnliche find Eins, der Leib iſt ver verkörperte 
Geiſt und die Seele der vergeiftigte Leib, Vernunft und Sinnlichkeit 
find nur verſchiedene Aeußerungen einer und verfelben Kraft, und deine 
Beſtimmung iſt nicht, dich. mit dir felbft zu entzweien, fonvern in 
Briede und Eintracht mit dir und mit der Natur zu leben. Die Philo- 
fophen aller Zeiten hatten mich die Vernunft von der Phantafie, das 
eich der Wahrheit von dem Reich der Dichtung unterfcheiven gelehrt, 
und mich gewarnt, wenn ich die Wahrheit finden wollte, nicht der 
Leitung der Phantafie zu folgen, und ihre Spiele nicht mit ven Ideen 
der Vernunft zu vermifchen: die Naturphiloſophie ſchloß Vernunft und, 
Phantafte in ein Vermögen, in dad Vermögen das Unendliche anzu⸗ 
ſchauen, zufammen, und feßte Poefie und Philofophie in vie engfle 
Verbindung » » + Bald aber verſchwand dieſe poetiſche Stimmung 
wieder; die nüchterne Ruhe trat wieder ein und ich verfuchte den Sinn 
dieſer Philofophie mit Beſtimmtheit und Deutlichkeit zu faflen . - - 
Da war es mir, als würde mit einem Mal ein fehöner Zander ge- 
{d8t, da fah ich mich nicht mehr von lieblichen Dichtungen, nur von 
unbeftimmten und luftigen Geftalten ohne Confiftenz und Haltung 
umringt, und wo ich fröhliches Leben erblickt hatte, va öffnete fich 
ein Abgrund, welcher alles Große und Herrliche zu verfchlingen 
drohte. Bei ruhiger Prüfung vermißte ich an der Naturphilojophie 
Klarheit und Deutlichkeit und fichere Begründung, entbedte ich, daß 
fie zu den traurigften Refultaten führe . . . Was mich am meiften von 
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an fich kommen lafen, wie weit eine gewifle Unbehülflichkeit, aus 
einer Altern, angevohnten Denkweiſe fi in eine durchaus neue zu ver- 
fegen, Theil habe an dieſer Beurtheilung , aber das tft gewiß, daß der 
Eindruck, ven dieſe Philojophie auf einen denkenden und beſonnenen 
Theologen machte, derſelbe ift, ven fie auf noch manchen andern 
gewifienhaften Lehrer und Verkünder des Chriſtenthums gemacht hat. 
Die Kantifche Philofophie und der aus ihr herworgegangene Rationa⸗ 
lismus hatten bei all ihrem Negativen doch grade jene Ideen von Gott, 
Freiheit und Unfterblichkeit, die Tzſchirner an der Naturphilofophie fo 
ſchmerzlich vermißt, als die wejentlichen Religionsideen aufrecht erhal⸗ 
ten, ſie hatten bei aller Trockenheit ihrer Lehre doch aufrichtig fich 
auf dieſes Fundament geftügt, das nun bie Naturphilofophie ihren 
Jüngern entzog. Und was gab fie dagegen? Auf ven erften Anblick 
viel. Die Raturphilofophte fchien fogar den alten, von den Rationa⸗ 
liften verlafienen Kicchenglauben wiederherſtellen zu wollen und murbe 
eben darum von Vielen als die Wiedererweckerin des pofitiven Chriftens 
thums begrüßt. Iebt hörte man ja wieder reden von einer Menſchwer⸗ 
dung Gottes, von einer Dreieinigfeit, von einem Sündenfall und der 
Erlöfung. Selbft die Lehre vom Teufel wurde von Theologen, die 
diefer Philofophie anhingen, wieder zu Ehren gebracht *), und wie 
man von einem werdenden Gotte revete, fo redete man auch von 
einem leiden den Gotte. Man ließ es überhaupt an überſchwäng⸗ 
lichen Redensarten ebenfowenig fehlen, als an bittern Ausfällen auf 
den flachen Rativnalismus. So fehienen die Altgläubigen an der neuen 
Philofophie einen neuen Bundesgenoſſen zu erhalten, und vie Myſtik, 
die man ſchon lange als Unſinn verfpottet hatte, ſchien ihr Haupt 
glorreicher al8 je erheben zu wollen. Aber fehen wir genauer nach, 
was biefe Philofophie unter jenen Formeln verſtand, fo werben wir 
uns bald überzeugen, daß es weder die Lehre ver Reformatoren und der 
ficchlichen Symbole, noch die ver Altern Kirchenväter, noch endlich Die 
der Schrift war, fondern wir begegnen auch hier wieber jenem Proreß 
der Selbftentzweiung und Wiebereinigung Gottes in der Ratur, wie er 
fi) nun wiederholt in ver Gefchichte und wie er im Chriſtenthum einen 
fombolifchen Ausdruck findet. Die ftarren, fehlen Dogmen der Kirche 


*) Daub, in feinem Judas Iſcharioth. 
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bei Schelling der Vater heißt, iſt eben nichts anderes, als jener dunkle, 
fich felbft unbewußte Urgrund oder vielmehr Ungrund aller Dinge, der 
fi erft im Sohn erkennt und erft vurch ihn zum Bewußtfein kommt, 
in der That ein unheimliches Vaterantlig, ein Saturn, der feine Kin- 
der verfchlingt, nicht ein Gott Vater, ver fie, noch ehe fie waren, an 
fein Gerz fchließt. Gott der Sohn ift die Selbſtoffenbarung und Selbft- 
entfaltung des Vaters, er'ift ver göttliche Verftand, in welchem Gott 
fein eignes Wefen erft erfennt, und indem biefe Entfaltung Gottes in 
die Mannigfaltigfeit wieder in fich ſelbſt zurückkehrt, fo tft Gott Gott, 
de 5. Geiſt. Wohl iſt (nach Schelling) Gott das A und das O, der 
Erfte und der Legte, aber erſt als O iſt er ver rechte, gleichfam ver 
Gott geworone Gott. Schelling alfo läßt feinen Gott fich durch das 
ganze Alphabet ver Weltentwidlung hinpurcharbeiten, bis er zu feiner 
vollen Eriftenz fommt. Das ift das Geheimniß der Dreieinigfeit im 
Sinne der Naturphilophie. Und wie fleht e8 nun mit der Perſon 
Chriſti? Wie bei Fichte, fo tft auch bei Schelling ver hiſtoriſche 
Chriſtus, ver Iefus von Nazareth, mie er als Menfch gelebt und gelehrt 
bat, nicht das Wefentliche des ChriftenthHums, fondern Gott Eommt 
überhaupt im Menfchen zum Bewußtfein. Die Menfchwerbung 
Gottes ift nad) Schellings eignen Worten nicht eine einmal gefchehene 
(empirifche), ſondern eine Menfchwerdung von Ewigkeit (eine ideale) 
‚ und eigentlich eins und daſſelbe mit vem Geheimniß der Natur. Daß in 
Chriſtus, dem gefhichtlichen namlih, Gott fi am vollfommenften 
bewußt geworben, giebt Schelling zu, denn Feiner habe vor ihm 
das Unendliche auf folche Weife geoffenbart; aber von diefer Einzelheit - 
till er die Idee des Chriſtenthums durchaus nicht abhängig gemacht 
wiſſen; denn auch ohne dieſen gefchichtlichen Boden behält ihm (wie 
bei Fichte) dieſe Idee als metaphufifche Wahrheit dieſelbe Bedeutung. 
Wenn aber Schelling vollends von einem leiden den Gotte revet, fo 
ift balo zu merken, daß in feinem Munde das etwas anderes jagen will, 
als wenn etwa Zinzenvorf von einem gefreuzigten Gott und von Wun- 
denmalen des Schöpfers fpricht. Schellingd leidender Gott ift wieder 
nicht. anderes, als die unter Kämpfen und Geburtöwehen vorfichge- 
hende Selbſtentwicklung Gottes. So (nur finnlicher und phantaftifcher) 
hatten ſchon die alten Manichäer das Leiden der Natur, das Dahin- 
fterben der Pflanzenwelt und ähnliche Metamorphofen ven leidenden 
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an bie Sprache der Schwachen und Unmündigen, tft alles eher, als vie 
Sprache der Keformatoren, die Sprache eines Luther und Zwingli. 
Aber auch nur mit Kant und Fichte verglichen, verräth die Schellingfche 
Philoſophie weit weniger einen proteflantifchen Charakter, als jene 
beiden. Kant und Fichte flehen bei all ihren Abweichungen von 
der orthodoxen Kirchenlehre ver Proteftanten ganz und gar auf protes 
ſtantiſchem Boden, ja fie haben fogar eine gewiffe proteftantifche Sprö⸗ 
digkeit, fie führen eine fittliche Schäxfe, ein ätzendes, Fritifches Salz 
mit fich, während die Raturphilofophte bei dem poetifchen Dimmer: 
lichte, in dem fie fich halt, auch fehr leicht von Katholiken zu Stützung 
der katholiſchen Lehre benugt werben konnte und auch wirklich benutzt 
worben iſt. Sat doch die Tatholifirende Richtung in der Kunfl, von 
der wir fpäter veven werben, hauptſächlich an dieſer pantheiftifch-poeti- 
firenden Weltanficht ihre Stütze gefunden ! 

Mit alle dem wollen wir die Bedeutung der Naturphilofopbie 
nicht verfennen; fo wenig als wir Die Mißbräuche, die mitihr getrieben 
wurden, und das Verftedlensfpielen mit Eirchlichen Formen allen denen 
Schuld geben wollen, die ſich dieſer Philofophie zur Begründung ihrer 
theologifchen Anficht bevienten. Es konnte auch viele Selbfttäufchung 
und Selbftüberrevung bei den Einzelnen mit unterlaufen. Und abge- 
fehen von dem allen kann nicht geläugnet werben, daß die lebendige 
Auffaffung und Behandlung alles Lebendigen, wodurch fich die neuere 
Wiffenfchaft auszeichnet, von der Naturphilofophie ihren Anftoß er: 
Balten bat, wenn auch gleich vieles noch ver Sichtung bevurfte. Geift 
und Leben Fam durch diefe Philofophie in das Studium der Natur, 
der Kunft, der Gefchichte, und fo auch ver Theologie: denn daß durch 
fie wieder auf die tiefere Bedeutung ver Kirche, ihrer Lehre und ihres 
Cultus hingewieſen wurde, bleibt etwas Großes. E83 galt doch jekt 
nicht mehr für Beichränktheit und Mangel an Philofophie, wenn 
Einer wieder von ven Geheimniffen des Glaubens mit Innigfeit, mit 
Ehrfurcht und Begeifterung revete; vielmehr flellte fich Die Armfelig- 
feit und Beſchränktheit ver fogenannten Philofophie des gefunden 
Menfchenverftandes immer mehr heraus. Man grub wieder in bie 
Tiefe und ſcheute felbft das Wunder nicht, wo es dem ahnenden Geiſte 
fi aufdrang. Wie viel Schleiermacher dieſer Philofophte ver⸗ 
dankte, werben wir fpäter fehn. Jet wenden wir uns dem Mannezu, 
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ſonders fein Lanpfit in vem nahgelegnen Pempelfort boten dem Den- 
fer und Schriftfteller eine würbige Breiftätte, dem gaftfreundlichen 
Manne eine erwünfchte Gelegenheit zum Empfange ausgezeichneter 
Bäfte aus allen Gegenden der gebildeten Welt var. 
Sein eignes gefelligeö Talent, ver Affeet, der faſt alle feine Re⸗ 
ven begleitete, trug unenblich viel zur Belebung der geiftreichen Ge⸗ 
fellfehaft bei, und diefer Ton des Affects, der durch ven Ton der feinen 
Sitte gemäßigt war, ging auch in feine Schriften über. Man bat 
Sacobi den Beruf zum Schriftfteller abfprechen wollen, weil e8 ihm 
an tieferer gelehrter Bildung fehlte *); er war, jagt man, mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Dilettant. Allein grade dieß ſcheint mir von ber höchften 
Bedeutung, daß ein Mann, ver aller deutfchen Schulfüchferei fern 
blieb, der mehr von der franzöftjchen Bildung aus angeregt worden 
war, ein Mann, der um feinen philofophifchen Katheder zu diſputi⸗ 
ren brauchte, weil er mehr ald genug hatte zum Außern Leben, daß 
ein folder Mann, rein aus dem Innern Triebe feines Geiftes heraus 
fich in die Tiefen der Phifofophie wagte, nicht um filh einen Namen 
zu machen oder eine Schule zu fliften, ſondern rein um mit fich felbft 
ind Klare zu Eommen über die höchften Angelegenheiten der Menfch- 
heit, Diefer Trieb hatte fich in Jacobi ſchon in feiner frühften Kind⸗ 
heit geregt. „Ich ging“, fagt er, „noch im polnifchen Rode, da ich 
ſchon anfing mich über Dinge einer andern Welt zu Angfligen, und 
mein kindiſcher Tieffinn brachte mich im achten oder neunten Jahr zu 
gewiſſen Anfichten, die mir bis auf diefe Stunde ankleben. Die Sehn- 
fucht, in Abficht ver beſſern Erwartungen des Menfchen zur Gewißheit 
- zu gelangen, nahm mit ven Jahren zu, und fie tft der Hauptfaden ge⸗ 
' worden, an den fich meine übrigen Schiefale knüpfen mußten.“ Und 
diefer Trieb verließ ihn auch in den fpätern Jahren nicht. „Sch habe 
nun (heißt es in dem Gefpräch über Idealismus und Realismus) *) 
meine 43 Jahre auf dem Rücken und bin mit ziemlich derber Hand 
vom Schickſal hin- und hergeworfen worden. Tauſende von Menſchen 


*) Siehe Gervinus IV. ©. 556 ff. — der übrigens über ihn, wie über 
Hamann, Claudius, Stilling, Lavater, theilweife auch über Herder, aus einem 
Standpunkt urtheilt, den wir nicht zu dem unfrigen machen fünnen, wenn wir 
auch Jacobi wieder nicht durchweg fo tief flellen möchten, wie die Berliner 
evang. Kirchenz. im Aprilheft 1843. | 

*) Werke, herausg. von Roth, Bd. I. ©. 133. 
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hern des Spinoza, den er darum doch als Menſchen hochachtete, als 
durch den ſpätern der Schellingſchen Naturphiloſophie. Jacobi war, 
je nachdem man ſich ſelbſt einen Begriff von Philoſophie macht, ent⸗ 
weder ein Gegner aller Philoſophie, „ein Unphiloſoph,“ wie er ſich 
ſelbſt nannte, oder er war, wofür wit ihn halten, ein Philoſoph im 
Sinne des Wortes, wie Sokrates es geweſen, durch die Erkenntniß 
feines Nichtwiſſens, bei vielem und reichem Wiſſen von fi und ben 
- Dingen. Entſchiedner Gegner war er allerdings von der Philofopbie, 
der die bloße formelle Erkenntniß der Dinge der legte Zweck iſt. Er 
hatte feinen Sinu für jenen blos „logiſchen Enthuſiasmus“, dem das 
Denken felbft das Hoͤchſte iſt. Sein letzter Zweck war nicht das Er- 
Mären der Dinge, fondern grade das, was ſich nicht erklären, nicht 
in Begriffe faflen, nicht in Worte zerlegen laßt, das Einfache, das 
Unauflöslidge. „Der Grund aller fpeculativen Philoſophie,“ fagt er*), 
„iſt nur ein großes Loch, in das wir vergeblich Hineinfehn, wie in 
einen ungeheuer finftern Abgrund.“ Aber viefe Abneigung gegen bie 
fpeculative Bhilofophie hielt ihn darum nicht ab, fort und fort dem 
Grunde nachyufpüren, nur daß er nach innen grub, während bie 
Andern an jenem Loche nach außenhin fortgruben.. „Niemand,* fagt 
Iacobi**), „kann Grübelei mehr als ich verachten, aber Davon unter- 
ſcheide ich (hoͤchſt bedeutend!) die freie Anſtrengung des innerften ur- 
‚fprünglichften Sinnes.“ Und auf diefen Innerfien urfprünglichen Sinn 
gründete Sacobt alles. „Wohl,“ fagt.er***), „giebt ed ein Wiſſen von 
dem Uebernatürlichen, von Bott und göttlichen Dingen, und zwar ift 
dieſes Wiffen das Gewiſſeſte im menfchlichen Geiſte, ein abfolutes, 
aus der menfchlichen Vernunft unmittelbar entſpringendes Willen, 
aber zu einer Wiſſenſchaft kann dieſes Wiſſen ſich nicht geftalten.“ 
Jacobi war Fein Bernunftverächter, vielmehr redete er ver Vernunft 
das Wort; nur war ihm die Bernunft nicht ein Bermügen, bie 
Wahrheit von fi aus zu erfchaffen, zu erfinden, zu erzeugen; fon: 
dern unter Vernunft dachte er ſich nach der Ableitung des Wortes 
das Vernehmende, eben jenen innerften urfprünglichen ‚Sinn. 


®), Werke I. ©. 366. 
7”) An Hamann, Werke I. S. 403. 
| son) Bon den göttlichen Dingen und threr Offenbarung. &pz. 1811. 
S. 152. Anm, 
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Hamann, Lavater und von den Freunden und Bekennern des pofitt- 
ven Chriſtenthums abwich, und woburcd er e8 ſich unmöglich gemacht 
bat, zu dem Namen eines Hriftlichen Philofophen im engern Sinne 
des Wortes zu gelangen, fo durch und durch chriftlich"auch feine 
Gefinnung, das ganze Dichten und Trachten feines Herzens und bie 
ganze Richtung feiner Philofophie war. Ehen weil Jacobi alles ab- 
haͤngig machte von der innern Seldfterfahrung des Gemüths, weil 
ihm das Göttliche das war, was ein Jever felbfl vernehmen muß, 
fo Eonnte ihm eine von außen ſtammende Offenbarung, wenn fie auch 
mit allen Wundern verfehn war, ebenfomwenig genügen, als ein äu⸗ 
Berlich conftruirte8 und von außen wieder angelerntes philofophifches 
Syſtem. In Beidem erblickte er das Toͤdiende des Buchſtabens. Wie 
ihm die fpeculative Philoſophik zu ivealiftifch war, fo war ihm der 
otthobore Glaube zu realiftifch, zu materiell und pofitiv. Er ſchätzte 
zwar bie ftrengen Offenbarungögläubigen perfönlich Hoch und fühlte 
fih mit ihnen auf das Innigfte durch ven lebendigen Gotteöglauben 
und durch die Brömmigfeit des Herzens verbunden. Wie innig fein . 
Berhältniß zu Claudius war, geht aus der Schrift von den göttlichen 
Dingen und ihrer Offenbarung hervor. Aber es Fam ihm vor, viefe 
frommen Leute befänden fich in einer GSelbfttäufchung, indem fie das 
der äußern Offenbarung zufchrieben, was in ihnen felbft liege und 
was nur durch das Lefen. ver Schrift in ihnen geweckt, nicht aber erft 
hervorgebracht werde. E8 gehe ihnen, meinte er, wie den Kindern, 
die, wenn fie auf einen Stedienpferbe reiten, meinen, das Pferd trage 
fle davon, während fie es ihrer Anftrengung verdanken, daß fie-weiter 
fommen. „Auf die eigne Schwungfraft und beflänvige Haltung mit 
Weisheit, Tapferkeit und guter Luft kommt e8 an; ... das Pferd macht 
fo wenig den Dann, als der Rock“).“ — Claudius dagegen verglich 
eine ideale Religion ohne gefchichtliche Grundlage einem gemalten 
- Pferde, das man wohl bewundern, aber auf dem niemand reiten 
könne. Einen noch weitern und finnreichern Vergleich machte Jacobi, 
wenn er die Offenbarung den Confonanten und den in un lebenden 
religidfen Sinn den Vocalen verglich, wodurch die ſtummen Conſo⸗ 
nanten erft belebt werden. Damit gefteht er doch ein, daß beides zu⸗ 


*, Göttliche Dinge. S. 104. 





naturalift, ja wohl gar ein Pietift im guten und edeln Sinne des 
Worts, und mit vem Verſtande ein Rationalift; venn fo wenig Ja⸗ 
cobt auch mit ven beftimmtern chriftfichen Kehren bei fich aufs Reine 
kam, fo zeigte fich doch feine Philoſophie darin weſentlich ald eine 
chriſt liche, vaß er ven Glauben an einen perſoͤnlichen Bott, der 
die Grundlage aller Offenbarung ausmacht, und ohne ven alles Ges 
rede von Offenbarung eine Ieere Täufcheret und ein Wortfpiel ift, 
gegen bie pantheiftifchen Schwärmereten ver Zeit aufrecht erhielt. Den 
weitläufigen philofophifchen Streit ſelbſt, mie er zunächft durch das 
von Leffing erneuerte Studium des Spinoza angeregt wurde und dann 
befonvers durch Schelling feine Bedeutung erhielt, konnen wir hier 
nicht verfolgen. Nur über die Streitftage im Großen, wie fie immer 
mehr eine Lebendfrage ver ganzen Zeit murbe, und auf deren Beant⸗ 
wortung au) unfere Zeit fortwährend gefpannt ift, muß einiges 
gefagt werden. Wenn ich das als ein Hauptverbienft der Iacobi’fchen 
Philofophie und ald ein Harakteriftifches Merkmal ihrer Ehriftfichkett 
beraushebe, daß fie den Glauben an einen perfönlidhen Gott 
den pantheiftifchen Tendenzen gegenüber aufrecht erhalten hat, fo hange 
ich nicht an vem Wort und Begriff ver „Berfünlichkeit“, und ich will 
mir gern ein andres Wort gefallen Iaffen, wenn eins gefunden werden 
fann, das beſtimmt genug einen fich felbft bemußten, von ber Welt 
unterſchiednen, nicht mit ver Welt in Eind zufammenfallenden Gott 
bezeichnet. Ich gebe zu, daß ver Ausdruck, Perſoͤnlichkeit“ feicht denTte- 
benbegriff von Beſchränktheit mit fich führt, die wir und allerdings 
hei Gott. aufgehoben denken müffen. In diefem Sinne erffärte fich 
Herder, ver fih gegen Jacobi des Philofophen Spinoza annahm, 
auch gegen den Ausdruck Perſönlichkeit, weil er grade das Ab- 
ſtechende, das Beſondere bezeichnes), und ſelbſt Lavater gab 


©, In feiner Schrift: „Gott“ (Werke zur Phil. und Geſchichte. Bd. 8. 
©. 203. 204), ,Perſon (mposwnov) hieß Larve, ſodann theatraliſcher Charak⸗ 
ter; dadurch führte ed auf das Cigenthümliche eines Charakters überhaupt, wo= 
durch er ſich von einem ändern unterfheidet; fo ging das Wort in die Sprache 
des gemeinen Lebens über. Diefer, fagt man, fpielt Yeine Perfon, er bringt 
feine Berfönlichkeit in die Sache. So fehte man Perfon der Sache ent⸗ 
gegen, immer etwas Abſtechendes, auszeichnend Eigenthümliches in iht bezeich⸗ 
nend. So ging es in die Gerichtsſprache, in die Verfſchiedenheit der Stände. 
Können wir von diefer Profopopdie etwas auf Gott anwenden? Er ift weder 
eine Larve noch Masfe, weder eine Standesperfon noch ein abgezeichneter Cha⸗ 
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(Theismus), wie ihn das Chriſtenthum und mie ihn die Bibel bat, 
und wie ihn alles, mas Religion heißt im Himmel und auf, Erben, mit 
ewiger Nothwendigkeit forbert und vorausſetzt. So weit, um Iacobi 
als chriſtlichen Denker zu würdigen. 

Den perfünlichen Streit zwifchen ihm und Schelling, ber von 
Seiten des Lebtern mit großer Bitterfeit geführt wurbe*), wollen wir 
hier nicht wieder aufrührenz; aber nur daran erinnern wollen wir, 
wie das, was damals in den beiden Männern fich bekämpfte, fich bie 
auf den heutigen Tag, wenn auch unter andern Namen, in den Schu- 
Ien befämpft, indem Hegel auf Schelling**), Fries und viele 
andere ſelbſtſtändige Denker mit ihm theild auf Kant, theild auf 
Sacobi fortbauten, freilich ein Jeder wieder auf feine Weife und 
unter theilweifer Beftreitung feiner Vorganger***). Daß aber nın 
grade Schleiermacher, von dem die neue Bewegung in der Theo: 
logie ausging, von Beinen, von Schelling wie von Jacobi, fich We⸗ 
fentliches aneignete, nicht durch effektifche Willkür, fondern durch in- 
nere perfönliche Verarbeitung beider, halte ich für höchſt bedeutſam. 
Che wir aber darauf zu reven fommen, wollen wir nun das dornen⸗ 
teiche fpeculative Gebiet, auf dem ich Sie nur zu lange aufgehalten 
babe, wieder verlaffen und in der nächften Stunde dem offenen heitern 
Gebiet der Kunft und zumenden, indem wir zu zeigen gevenfen, wie 
die weientlichen Grundideen der Naturphilofophie fich im Leben Bahn 
. gemacht, theil8 durch Göthe, theils durch die Anhänger ver foge- 
nannten romantifchen Schule. 


”) In dem Denkmal der Schrift von den göttlichen Dingen. Tüb. 1812. 
>) Es iſt fchon erinnert, daß hier lediglich von dem frühern Schelling bie 
Rede ift. "Daß der fpätere Schelling wieder zu Hegel die Oppoſition bilbet, 
Tann den nicht befremden, der die rotirende Bewegung der Zeitphilofophie mit 
unbefangenem Blicke beobachtet. So viel nur will uns fcheinen, daß vie Rüd- 
kehr des großen Philofophen zum gläubigen Standpunkte wohl nicht anders als 
buch eine Sühne zu Stande kommen koͤnne, die er ven Manen Jacobi's ſchuldig 
geworden. ” 
“0, Vergl. z. B. Fries, von deutſcher Philofophie, Art und Kunſt. Hei⸗ 
delberg 1812. 


Dreizecehnte Vorlefung. 





Entfprechende Richtungen auf dem Gebiete der fchönen Litteratur, — Jean 
Baul und Hebel. — Berhältniß der Gemüthspichtung zur Gemüthsphilofophie Ja= 
cobi’8. — Götheund die Romantifer in ihrem Zufammenhange mit Schelling. — 
Vergleichung zwifchen Schiller und Göthe in Beziehung auf ihre Stellung zum 
Chriſtenthum. — Göthe’s Einfluß auf die neuefte Zeit. 


Wie die Kantifche Philoſophie ihren poetifchen Ausdruck in Sch il- 
ler gefunden bat, fo finden wir, daß auch die Schellingfche Ratur⸗ 
philoſophie, mit der wir uns in der legten Stunde beſchäftigt haben, 
ihre poetifchen Vertreter in der neuern Kitteratur hat, und zwar um 
fo zahlreichere Vertreter, als dieſe Philoſophie felbft ihrem Weſen nach 
zur Hälfte Poefte ift und fih auf den Flügeln ver Phantaſie über die 
Sphäre des gemeinen Verſtandes erhebt. Die Kantifche Philofophie 
war eine durch und durch profaifche gewefen, und bie Schillerfche 
Dichtung hatte fich ihr nur an die Seite gepflanzt, als ihre Außerliche 
Ergänzung. Was der fritifche Verftand zerſetzt hatte, das follte durch 
die Poefie wieder gut gemacht werben, ohne daß ver Grund dieſes 
Verfahrens irgenoiwie durch die Wiffenfchaft gerechtfertigt erſchien; es 
war mehr ein gewifjer Inſtinct, der zu dieſer Ausgleichung Hintrieß, 
wie die Natur überhaupt und jo auch die des Menfchen alles wieder 
ind Gleichgewicht zu fegen weiß. Anders aber bei der Naturphilo⸗ 
ſophie. Ste ging mit der Boefie von Anfang an ven innigften Bund 
ein. Sie medte die ſchlummernden poetifchen Gefühle in mancher ju⸗ 
gendlichen Bruſtz fie wurde recht eigentlich die Wurzel einer neuen 
Poetenſchule, die aus ihr Kraft und Nahrung zog. Jene poetifche 
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Weltanfhauung, die allem 6108 technifchen Geichide zum Grunde lie⸗ 
gen muß, wo ein ächted Kunftwerk entftehn fol, ift recht eigentlich 
durch dieſe Philofophie geweckt, die Kunft ift durch fie vollends ent- 

feffelt worden von dem fteifen Regelzwang, in welchen die Nachah- 
mung des Fremden fie gebannt hatte, und vor Allen flieht Göthe va 
als der Meifter einer neuen Dichterfchule, ala der Dichterfürft, wie fie 
ihn nennen, als der König des neuen Geifterreiches, in welches Neich 
dann auch die Zaubergärten der Romantik fich theilmeife verfchlingen. 
Ehe wir nun aber ven Zufammenhang der Schellingfchen Naturphilo- 
fophie mit Göthe auf der einen und den Romantifern auf der andern 
Seite weiter verfolgen, werfen wir erft die Frage auf, ob nicht auch 
die Philofophie Jacobi's, Die wir ald den Gegenfaß zur Schelling- 
ſchen Philofophie kennen lernten, poetifche Verwandtſchaften nachzu⸗ 
meifen habe, ob nicht die Geltenpmachung des religiöfen Gefühle 
auf dem philofophifchen Gebiete auch ihr Entfprechenves gefunden fu 
der Poefie. Und diefe Frage können wir mit Ia beantworten. Ich 
will nicht daran erinnern, daß der Philofoph F. H. Iacobi felbit 
das Gebiet ver Dichtung betreten*), indem er durch feinen Woldes 
mar zur Litteratur des belehrenden Romans einen Beitrag gab," und 
auch das möchte ich nur flüchtig erwähnen, daß fein Bruder Joh. 
Georg unter den gemüthlichen Dichtern der Zeit eine ehrenvolle Stelle 
einnimmt **); fonbern um gleich einen vecht bedeutenden Namen zu 
nennen, koͤnnen wir mit guter Zuverficht jagen, daß Jean Paul 
das poetifche Gegenbild gebe gu unferm Philoſophen. Nicht nur war 
Jean Paul Friedrich Richter mit dem Philofophen Iacsbi***) und 
mit Herder Außerlich befreundet, ſondern er bekannte fich auch oͤffent⸗ 
lich zu dem Chriſtenthum dieſer Männer, welches ex im Gegenſatz 


) Göthe ſagt von Jacobi, es habe ihm zum Poeten und Philoſophen etwas 
gefehlt, um Beides zu fein. Geſpräche mit Eckermann J. ©. 343. 
oc) Gervinus wirft ihm Süßlichkeit vor; mag fein! aber Bebichte, wie „ber 
Aſchermittwoch“ und „Mutterliebe, Muttertreue”, „Vertrauen“ u. a. m, werben 
ihren Werth immer behalten, wie die Gemälde von Earlo Dolce, mit denen G. 
felbft die Dichtungen Jacobi's vergleicht. Dabei mag man es immerhia bes 
dauern, daß das fchöne Talent längere Zeit yon der finnlich fchwärmenden Ana⸗ 
kreontik beherrfcht war, wogegen wohl nicht fo ganz mit Unrecht „die Paftoren” 
(unter ihnen auch Herder) eiferten. Gervinus IV. S. 259 — 262, 
99) Briefwechfel von Sean Baul und Voß. ©. M. 
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nirgends erlaubt, im Gegentheil ſchaudert ſein Gefühl vor ſolcher Ent⸗ 
artung des Menſchen zurück; aber wohl hat er gelegentlich die kirchli⸗ 
chen Lehrbeſtimmungen humoriſtiſch gewenbet*), um dadurch das Un⸗ 
zureichende aller Verſtandesbeſtimmungen in ver Religion recht auf⸗ 
fallend zum Bewußtfein zu bringen. Meberhaupt ruht auch Jean 
Pauls Olaube (nach feinen eignen Worten) nicht auf vereingelten Be- 
weifen, mie auf Pfählen over Füßen, die man nur umzubrechen 
brauche, um ihn umzuſtürzen; fondern er wurzelt mit taufend un- 
fihtbaren Faſern auf dem breiten Boden des Gefühle. Daher, meint 
er, fönne man Jemand „bis zum Verſtummen widerlegen, ohne ihn 
doch zu überzeugenz das Gefühl überlebt die Einficht, wie ver Schmerz 
‚ die Troftgründe**)." — Wenn ihm nun die altkicchliche Dogmatik 
mit der neuern fortgefchrittnen Bildung unvereinbar ſchien, fo be- 
dauerte er dagegen mit gleichem Schmerze wie Jacobi dad Abhlühen 
und Verſinken der Religion, er fah Hierin traurigen Seiten entgegen, 
und mußte feine andere Aushülfe, als durch die wahre Bildung 
ſelbſt. Nicht der weltliche und nicht ver geiftliche Arm, nicht Staat 
und Kirche find ed, vie nach ihm die Religion wieder zu heben beru⸗ 
fen find, ſondern die Wiffenfchaft und die Poeſie. „Die Mufen allein 
konnen die Befehrerinnen ver Großen werden“, und die Schriften ver 
Alten find ihm „eine ewige Bibelanftalt“. In den innern Kern des 
Chriſtenthums, von dem aus es allein zu begreifen ift, war Jean 
Paul nicht eingebrungen, aber feine Segnungen bat er ſich gleichwohl 
mit dem Gemüthe angeeignet, und wenn dieſe doch namentlich darin 
beftehen, daß der innere Menfch und dieinnere Welt des Men- 
fihen zu ihrem Rechte Eommen, fo ift Jean Paul vor vielen andern 
von der Hriftlichen Weltanficht beherrſcht, und wir möchten jagen, 
daß ohne vorangegangnes Chriftenthum feine Dichtungsart ebenſo⸗ 
wenig möglich gewefen wäre, ald vie Philofophie Jacobi's. Die harte 
Kruſte, die ſich auf das hiftorifche Chriſtenthum geſetzt hatte durch die 
Satungen ver Orthudorte, machte ed beiden Männern unmdglich, zu 
einer unbefangnen gefchichtlichen Auffaffung durchzudringen, währenn 
fie vom Geifte des Chriſtenthums nicht nur betührt, fonvern theil⸗ | 
meije tief durchdrungen waren. 


Eu *) In den grönländifchen Broceffen und im 10. Capitel des Siebenkäs. 
=) Vergl. Gelzer S. 376, 
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Taufe, Hochzeit und Sterben finden alle ihre Stelle, und reihen ſich 
als koſtbare Reliquien, in die ſtrahlende Monſtranz ein, in der er ung 
den allzeit gegenwärtigen Gott ſchauen läßt. Und noch war Hebel 
nichts weniger als chriftlich orthodox. Das beflimmtere poſitiv Chrift- 
liche tritt auch bei ihm wie bei Jean Paul mehr in den Hintergrund ; 
ja in feinen theologiſchen Schriften, vie Hebel fpäter als Prälat 
in Sarlöruhe herausgab, und auch in jeinen Predigten fpricht ſich 
mehrfach die rationaliſtiſche Denkweiſe aus, der Hebel mit feiner then: 
logiſchen Bildung angehörte *). Zu einem klaren und fihern Bewußt- 
fein defien, was die proteftantifche Kirche will und foll in ihrer 
Stellung zur Beit und was fie werden Tann durch eine leben dige 
. Sheologie, hat es Hebel nicht gebracht, und wir dürfen wohl fagen, 
daß der Dichter Hebel mit feinem ahnungsreichen Gefühl tiefer in 
das Weſen des Ehriftenthums und in die Berürfnifle des menfchlichen 
Herzens eingebrungen ſei, al& ver Kirchenrath Hebel mit feiner theolo⸗ 
giſchen Einficht in die Bedürfniſſe der proteftantifchen Thevlogie und 
Kirche. Selbft feine biblifchen Gefchichten haben nicht in dem Grabe 
befriebigt, wie man ed von dem gemüthreichen Dichter erwartete. Es 
iſt mir nieht befannt, wie weit Hebel grade die Philofophie Jacobi's 
zu der feinigen gemacht hat, aber feine Erſcheinung gehört, wie die 
son Sean Paul, hierher, infofern fich auch an ihm dieſer Zwieſpalt 
nachweifen laßt, den wir in Jacobi gefunden haben und ven dieſer 
ſelbſt an ſich bekannte (während ihn Andere unbemußt in fich herum: 
trugen), der Zwiefpalt zmifchen dem frommen, mit dem Chriftenthum 
fompathifivenden Gefühl, und einem an die dogmatiſche Form fich 
ſtoßenden und darum der neuern Aufklärung ſich zuwendenden, mit 
der fortgefhrittenen Bildung fich gern in Vernehmen ſetzenden Ver- 
fand, Wir fehen aber in dieſem Zwiefpalt Eein jo bedeutendes Unglück. 
Er giebt fih und nicht als Zerriffenheit zu erkennen; vielmehr findet 
er feine Ausgleichung in der reichen Perfünlichkeit jener Männer und 
in der Gediegenheit ihres Charakters. Diefer Zwiefpalt zwifchen dem 
herzhaft zugreifenven Gefühl und dem Fritifch zagenden Verftanve, wie 
er mehr ober weniger in die menfchliche Natur jelbft gelegt ift, macht 


*) Ging er doch in der Verkennung bes proteftantifchen Grunddogma's fo 
weit, daß er den Auguftin einen Keßer, und ven Belagius einen Heiligen 
nannte (in den liturgifchen Beiträgen). 
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deren obern Regionen ver frifche Luftzug des Verftandes fein heitres 
Spiel trieb, ohne daß darum die Temperatur, deren das Herz in feinen 
nächften Umgebungen bepurfte, wäre erfältet morven. Das Gemüth- 
liche ward der breite Boden, auf dem ſich auch vie wiederfauden, die 
auf den fiharfen Verftandeslinien feinen Raum neben einander hatten. 
Da fanden ein Claudius und ein Jacobi fich wieder, ein Lavater und 
ein Jean Paul. Kein Wunder, wenn, wie eben erft noch „Huma⸗ 
nität und Aufklärung“, fo nun auch) „Gemüth und Gemüthliches“ 
zum Loſungswort der Zeit wurde. Das Gemüthliche unterfchien ſich 
von dem, was wir früher Sentimentalität genannt haben, durch 
die größere Unmittelbarkeit, durch das, daß es wahrhaft auf die 
innerfte Wurzel unfrer Empfindungen, auf das Gefühl zurüdging 
und fo auch wieder aus dieſer Wurzel hervortrieb, während die Senti- 
mentalität (Empfinpfamfeit) „oft nur ein künſtliches Erzeugniß des 
Verſtandes oder der durch den Verſtand heraufgefchraubten Phantafie 
war. Das Gemüthliche erſchien als ein frifches, geſundes Naturkind, 
während das Sentimentale nicht felten als ein krankhaftes, eitles und ver- 
zarteltes Wefen fich verrieth. Indeſſen laſſen fich die Grenzen auch bier 
nicht zu ſcharf ziehn. Auch das Gemüthliche (und darin lag feine Ge: 
fahr) Eonnte in Wetchlichkeit ausarten, wie fie allervings bei Jean 
Paul bisweilen hevvortritt, und ſowohl eine dämmernde Unklarheit 
des Verſtandes als Mangel an fittlicher Energie konnten fich leicht 
hinter der gepriefenen Gefühlstiefe und Gefühlsinnigkeit verfteden. 
Stärfere männliche Naturen wurden dadurch abgeftoßen, und e8 fehlte 
nicht an Gegenwirkfungen von Seiten ver Verſtandes⸗ und ver Willend- 
richtung aus. Uber daß es mit der Bereinzelung und ver Zerfplitterung 
überhaupt nicht gethan fei, zu dieſer Erkenntniß wurbe die Zeit mehr 
und mehr hinangehoben. Nicht das Gemüth, nicht ver Verſtand, fo 
bieß es jeßt, ver Geiſt fei das Hoͤchſtez und währen die fpeculative 
Philoſophie ſich abarbeitete, auf ven Grundlagen der Naturphilofophie 
nun auch die Philofophie des Geiftes varzuftellen, ging auf dem 
Gebiete ver Kunft Gäthe voran, den ja Viele ald ven Propheten ded 
Geiftes und ald ven Propheten der neuen Zeit überhaupt bezeichnen. 
Dieß führt und nun zu feiner nähern Betrachtung. 

Wenn wir ſchon nach unfern vorläufigen Andeutungen Göthe . 
mit Schelling in eine ähnliche Beziehung gebracht. haben, wie 
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und leeren Umgebung. Die fpanifchen Stiefeln ver Logik, vie graue 
Figur der Metaphyſik, alles, was nicht mit dem grünen Baume des 
. Xebens zufammenhing, war ihm zuwider, und er geftand oft und 
gern, daß er zur eigentlichen Philofophie *) durchaus keine Beziehung 
in fi) fand. Wie eifrig ex mahnte, ven Menfchen erkennen zu ler⸗ 
nen, fo warnte er doch vor ver Selbfterfenntniß; erfand, daß das 
„Kenne dich ſelbſt“ einen Widerſpruch in fich enthalte; mer fich in den 
eignen Bufen fchaue, Dem, meinte er, „ſei es fo fchlecht in feiner. Haut, 
wie dem, der fein eigned Gehirn belauere *).“ — Allein nicht nur 
gegen dieſe auf Selbfterfenntntß gegründete Philofophie, wie fie in 
Jacobi fich varftellte, empfand er eine Abneigung; auch mit jener, 
welche flatt deö eignen Ichs die Welt zu ihrem Gegenſtand machte, 
ſchien er fich nicht befreunden zu wollen, fo lange fie eben in jenen 
ſpaniſchen Schnürftiefeln fich bewegte, über die auch Mephiftopheles im 
Sauft ſich luſtig macht. „Er verwünfchte Alle, die aus dem Irrthum 
eine eigne Welt machten und fich mit Speculationen muthmillig plag⸗ 
ten; wohl wiſſend, wie fich mit vem ewig jungen Leben die Meinun: 
gen ſtets verändern, Tachte er der Schulen“ u.f. w.***). Uber mit alle 
dem, daß Göthe ſchon um feines gefunden Geſchmackes willen Die ge: 
fehraubte, barode Korn, die wieder an den alten Scholaſticismus 
erinnerte, ſich vom Leibe zu halten fuchte, fo hing noch feine Lebens: 
anficht mit der auf’3 Innigfte zufammen, wie fie in dem Echelling- 
ſchen Syftem ſich fund gab. Gefteht er es doch felbft, er gehöre zur 
Identitätsſchule und fei zu ihr geboren F). Auch er ſah das Leben, 
wie es fich giebt, als eins an; Geift und Stan, Gott und Natur, 
Inneres und Aeußeres, Form und Materie, war für ihn eins und 
dafjelbe. Seine Naturftudien, mit denen er fich beſonders in ber ſpä⸗ 
tern Zeit feines Lebens befchäftigte, waren getragen und geleitet von 
diefer Idee; feine Barbenlehre follte die mechaniſche Vorftellung vom 





— 


©) Vergl. Geſpraͤche mit Eckermann II. ©. 55: „Von der Philofophie 
babe ich mich ſelbſt immer frei erhalten; der Standpunkt des gefunden Mens 
fHenverflandes war auch der meinige.” . 
re) Bergl. die angeführten Gefprähe ©. 132 u. 133. 
vr) Gervinus a. a. O. Bergl. Gefpräche ꝛc. Bd. II. ©. 123 u, 124, 
vergl. mit ©. 222. 
‚ D Briefwechfel mit Zelter. Bd. II. ©. 65. 
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geworden anzubeten. Das diesſeitige Leben, das uns die neue 
Philoſophie empfiehlt und das grade in der allerneueſten Zeit immer 
mehr Lobredner gewinnt, mit Verzichtleiſtung auf ein jenſeitiges, hat 
an Göthe feinen Sprecher. „Wir wollen einander nicht auf's ewige 
Leben vertröften,“ fchrieb er 1775 an die Gräfin Juliane von Stol- 
berg, „hier noch müffen mir glücklich fein!“ *) 

Wenn die alte Zeit von den Tagen der Reformation an das 
Gottesbewußtſein und die Augficht auf das Jenſeits obenanftelfte, 
wenn alle, was auch in zeitlishen Dingen unternommen warb, auf 
irgend eine Weife an den Himmel geknüpft wurve, ja wenn dieſes Vor: 
walten der göttlichen Betrachtung der Dinge bis zu der Einfeltigfeit 
ſich fleigerte, daß man dieſe Welt als ein Jammerthal betrachtete, 
und daß man für abftracte Glaubensftreitigkeiten mehr Sinn hatte 
als für das, was ein würdiges Dafein auf Erben möglich macht, To 
zeichnet fich die moderne Zeit durch die entgegengefeßte Betrachtung 
weife aus, wonach das Weltbewußtfein das Vorherrſchende tft, 
und wonach das ganze Streben darauf gerichtet tft, fich bier fo ſchön 
und gut einzurichten, daß man fogar den Himmel darüber vergißt. Und 
da wüßten wir feinen Dichter, der mehr diefe Gefinnungsweife aus— 
fpräche, als eben Göthe. Ganz aus viefem Weltgefühl heraus fingt er: 


N „Wirklich iſt es allerliebit 
Auf der lieben Erde, 
Darum ſchwoͤr' ich feierlich 
Und ohn' alle Fährde, ' 
Daß ich mich nicht freventlich 
Megbegeben werde,” 


. Man würde folche und ähnliche leicht Hingemorfene Gedichte Goͤthe's 
mißverſtehen, wenn man in ihnen den baaren Ausdruck einer nur auf 
das Sinnliche gerichteten rohen und gemeinen Weltlichkett finden wollte, 
Jeder, der Scherz verfteht, wird hinter dem Buchftaben folcher Sprüche 
und Lieder den verſteckten Sinn wohl herausfinden; es ſoll darin ber - 
Triumph des Genies über alle griesgrämliche Befangenheit, das Teichte 
und freie ſich Hinwegſetzen eines entbundenen Geiftes über den Drud 


>) Doc finden fich bei ihm auch wieber Stellen bes Gegentheils, in den 
Geſpraͤchen mit Eckermann und ſonſt. 
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Die der Glüͤckliche 

Rafch zum freubigen 

Ziele rennt; 

Mem aber Unglüd 

Das Herz zufammenzog, 

Er firäubt vergebens 

Sich gegen die Schranfen 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittere Scheere 
Nur einmal löst, 


Leicht it's, folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 

Wie der gemächliche Troft 

Auf gebefjerten Wegen 

Hinter des Fürften Einzug. 

Aber wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balfam zu Gift warb? 
Der fi Menfchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Berächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 

In ungmügender Selbftfucht. 


Mir müfjen e8 andern überlaffen, vie Parallele zwiſchen Schiller 
und Gdthe in dichterifcher Hinficht weiter zu verfolgen *). Aber für 
uns ift die Vergleichung beider Heroen der veutfchen Litteratur eine 
unerläßliche in Beziehung auf ihre Stellung zum Chriftenthfum. Auch 
in dieſer Beziehung gehn die Urtheile jehr aus einander. Wenn es 
Lente giebt, welche beide Dichter ohne weitere Unterfuchung als Uns 
hriften verwerfen, fo bat Gbthe merkwürdiger Welfe auch in ven 

Augen ſolcher, die fonft einer ſtrengen Anficht im Chriſtenthum folgen, 
mehr Gnade gefunden, als Schiller, während das Umgefehrte nur 
felten der Fall iſt. Es kommt Hier darauf an, was man zum Mafftab 


*) Bekanntlich fließen fich Beide erft perfönlich ab, während fie ſpaͤter durch 
bie engfte Freundſchaft verbunden blieben. In feinem Verhältniß zu Schiller 
tritt Goͤthe evel hervor. Schiller mußte von ihm wie ein fehaallofes Ei behans 
Fr werten. Man vergl. Schillers Aeußerungen in feinem Briefw. mit Körner, 

dv. II. ©, 53, 
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Schaubuͤhne als eine moraliſche Anſtalt, gleichſam als eine zweite Kirche 
empfahl; und wenn, wie wir früher geſehen haben, nach ſolchen 
Andeutungen manche Geiftliche ver Schillerperiode wirklich poetifche 
Phraſen und theatralifche Derlamation‘ von der Bühne her auf die 
Kanzel brachten, fo züchtigte Göthe dies Unmelen aufs Meifterhaf- 
teſte in feinem Bauft. Als Wagner gegen Fauſt äußert: 


„Sch hab’ es öfters rühmen Hören, 
Ein Comödiant Fönnt’ einen Pfarrer lehren,“ 


antwortet Fauſt: 


„Sa, wenn ber Pfarrer ein Comöbiant ift, 
Wie das denn wohl zu Zeiten fommen mag,” 


und fährt dann fort: 

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 
Und mit urfräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 
Sitzt ihr nur immer, leimt zuſammen, 
Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 
Und blast die fümmerlichen Flammen 

- Aus eurem Ajchenhäufchen raus; 
Bewunderung von Kindern und von Affen, 
Menn euch darnach der Gaumen ſteht, 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht.” 


Nun wendet Wagner ein: 


„ Allein ver Bortrag macht des Redners Glüd, 
Ich fühl es wohl, noch bin ich weit zurück.“ 


Darauf Fauft: 
„Such Er den redlichen Gewinn, 
Sei Er Fein fhellenlauter Thor ! 
Es trägt Verftand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunft fich felber vor; 
Und wenn's euch Ernft iſt, was zu jagen, 
Iſt's nöthig, Worten nachzujagen? 
Ja, eure Reben, die fo blinfend find, 
In denen ihr der Menfchheit Schnigel Fräufelt, 
Sind unerquiclich wie der Nebelwind, 
Der herbftlich durch die dürren Blätter ſaͤuſelt.“ 
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zu ziehn, als daß er ein Mal über das andre mit bauchichütterns 
dem Lachen audrief: „Er närrifcher Kerl! Er närrifcher Junge!“ — 
und vabei blieb ed. Später, in feinen Jünglingsjahren, erfuhr Göthe 
allerdings manche Gährungen in feinem Innern, und es koſtete ihn 
einen gewaltigen Kampf, ehe er jich zur Welt in das ruhige beherr⸗ 
ſchende Verhältniß fegen Eonnte, das er in feinen reifen Jahren bes 
bauptete; aber ver Kampf war nicht religidfer Art, e8 war das Rin⸗ 
gen des fich mit Ungeftüm hervordrängenden Genius gegen bie geord⸗ 
neten Verhältniſſe der natürlichen und der üttlichen Melt, dem Ti- 
tanenflurm vergleichbar, der mit eigner Odtterfraft ven Himmel fich 
erringt. Aber auch nach dem „nächtlichen Sturm“ gewann doch Göthe 
bald das Ufer wieder. Der Durchnette, fo rühmt er von fich jelbft, 
trocknete fi, und den andern Morgen, wenn die herrliche Sonne auf 
den glänzenden Wogen abermals hervortrat, hatte das Meer fchon 
wieder Appetit zu Zeigen *). 

Weder Schillers noch Göthe’8 Leben find frei von fittlichen Ver: 
irrungen ; aber leichter ſetzte ſich Göthe darüber hinweg, und unftreitig 
iſt Schillers fittliches Streben ein ernſteres geweſen, als Göthe'3**). 
Ein Heiliger wollte einmal Göthe in feiner Weiſe fein, aber ebenfo- 
wenig ein Nuchlofer, ein Unheiliger. Die Frömmigkeit galt ihm 
(nach feinen eignen Worten) ***) nicht als Zweck des Lebens, aber 
wohl als ein Mittel, um durch bie reinfte Gemüthsruhe zur höchſten 
Eultur zu gelangen. Ueberall das Map zu halten in allen Dingen, 
das war, wie in der Kunft, fo auch im Sittlihen und Religiöfen 
Gdthe's oberfter Grundſatz. Und daraus läßt ſich auch feine Stellung 
erflären, die er ver maßloſen Aufklärung, wie dem gegenüber. ein» 
nahm, was ihm als maßlofe Frömmigkeit, als religiöfe Extravaganz 
erſchien. Es ift bedeutſam, wie grade Göthe in feinen Jugendjahren 
mit Stilling und Lavater befreundet war und ihre Sache führte den 
Aufklärern gegenüber. Niemand hat beſſer und treffender als er vie 


”) Dieß mit Anfpielung auf ein griechifches Sprichwort, fiche Briefwech⸗ 
fel mit Zelter. Werke II. ©. 44. _ 

s) So tabelt es Schiller an Gothe, daß es ihm ganz an ber herzlichen Art 
fehle, fich zu irgend etwas zu befennen. . .. „Seine Bhilofophie got viel 
aus der Sinnenwelt, wo ic) aus der Seele hole, Aeberhaupt if feine Vorſtel⸗ 
lungsart zu finnlich und betaftet mir zu viel,” Briefw. mit Körner II. ©. 207. 


ve W. Meifters Wanderjahre. Werke XXIII. ©. 256. 





über aus, daß er zwar fein Unchriſt, fein Widerchriſt, aber Doch 
ein decidirter Nichtchrift fei, und damit hat er befler, als wir es 
vermöchten, feine Stellung zum Chriſtenthum felbft bezeichnet. Gegen 
dafielbe anflürmen, mit dem Tanatismus eined Voltaire, bielt er, 
fon weil ex tiefer in die Gefchichte blickte als jener, für ein thörich- 
tes Beginnen; aber fi auf das Chriſtenthum beſchränken, in ihm 
Alles finven, pas hielt er felbft für etwas Beſchränktes. An andern 
gleishfam dazu organifirten Naturen mochte er das Chriftliche wohl 
leiden, es war ihm fogar Interefiant, fo lange es ihm als Gegenftand 
ver Beobachtung diente, wie etwa ein Portraitmaler mit Theilnahme 
fih in das ihm ſitzende Original vertieft, aber er wollte fich als 
Beobachter darüber halten. Schon zu ver Zeit, ald-er ven Werther 
fehrieb, läßt er dieſen fagen: „Sch ehre vie Religion. Ich fühle, daß 
fie manchem Ermatteten Stab, manchem Verſchmachtenden Erquickung 
ift. Nur kann fie denn, muB fie denn das einem Jeden fein? Wenn Du 
die große Welt anfiehft, fo fiehft Du Taufenve, denen fie ed nicht war, 
Taufende, denen fie ed nicht fein wird . . . und muß fie ed mir denn 
fein? Sagt nicht felbfi ver Sohn Gottes, dag die um ihn fein wir- 
den, bie ihm ber Vater gegeben hat? Wenn ich ihm num nicht gege⸗ 
ben bin? Wenn mich nun der Vater für ſich behalten will, wie mir 
mein Herz jagt?” — Und fo ſchreibt er denn auch an Ravater*): „EB 
erhebt die Seele und giebt zu ven fhönften Betrachtungen Anlaß, 
wenn man Dich das herrliche kryſtallhelle Gefäß mit ver höchften In⸗ 
brunſt faffen, mit Deinem eignen hochrothen Trank ſchäumend füllen 
und ven über den Rand hinüberfleigenden Giſcht mit Wolluft wieder 
ſchlürfen fieht. Ich gönne Dir dieſes Glück, in einem Individuo alles 
zu genießen; und bei ver Unmöglichkeit, daß Dir ein Individuum 
genugthun Kann, ift e8 herrlich, daß aus alten Zeiten und ein Bild 
übrig blieb, in das Du Dein Alles übertragen, und in ihm Dich be⸗ 
fpiegeln, Dich ſelbſt anbeten kannſt. Nur das kann ich nicht anders 
als ungerecht und einen Raub nennen, daß Du alle Töftlichen Federn 


das andere, Bedarf ih eines Gottes für meine PBerfünlichfeit ale ſittlicher 
Menſch, fo iſt dafür auch ſchon geſorgt. Die himmliſchen und irdiſchen Dinge 
find ein fo weites Reich, daß die Organe aller Weſen zuſammen es nur erfaſſen 
mögen.” Briefw. ©. 261. | 

*) Bom Juni 1781 bei Hegner. ©. 141. 


— 
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nachzumwetfen, als fie zu vermitteln; die Sauptjache bleibt für ung ver 
Eindrud, ven Goͤthe's Erfcheinung auf vie Zeit machte. Hierbei ift 
nun das Merfwürbige, daß, obwohl Göthe früher geboren war als 
Schiller, doch die eigentliche Herrſchaft Göthe's in den Gemüthern 
eine fpätere ift, und daß ver Bdthe’fchen Dynaftie im Meiche der Geis 
fler erſt die Schillerfche vorangehen mußte, ganz ähnlich wie die kri⸗ 
tifche Philofophie der Naturphilofophie, ver Rationalismus dem Pan⸗ 
theismus voranging. Man kann es ganz gut an dem Gange, ven die 
deutſche Litteratur in den lebten Decennien genommen, beubachten, wie 
die Schillerbegeifterung, wie fle vor etwa dreißig Jahren noch bie 
jungen Gemüther durchſtrömte und wie fie 3. B. in Theodor Kör- 
ner einen neuen Aufichwung nahm, allmählig fich abkühlte und mehr 
und mehr durch vie vornehme, im Leben fich leicht zurechtfinnende 
Göthe’fche Denkweiſe vervrängt wurde. Oper hat nicht jenes unbes 
flimmte, unbefrievigte Schwärmen in einer geträumten idealen Welt, 
das ſich am Tiebften in ven Sternenmantel der Schillerfihen Poeſie 
einhüllte, allmählig einer behaglichern Stimmung Plag gemacht, die 
flatt des Sternenmanteld den zierlich verbramten Hermelin innerer 
Selbftzufrienenheit herausfehrte, His auch dieſe Stimmung zuletzt 
wieder verprängt murbe durch die der Uieberfättigung (Blafirtheit), ber 
Berfallenheit mit Gott und Welt, die nun ihren zerriffenen Bettler⸗ 
mantel mit verwegenem Trotze als Königsmantel dem Sturm ent- 
gegenwirft, wobei jevoch die Eitelkeit aus jedem Loche hervorſchaut? 
Das ift ver ang, den ber fogenannte „Cultus des Genius“ genommen, 
erſt Lieberfpannung, dann Abfpannung, und enblich ver große Welt: 
ſchmerz, von dem jet jener Knabe auf der Gaffe zu fingen weiß. Wie 
aber überall die einfeitige Verehrung menfchlicher Größe, wo fie nicht 
ihr Maß und ihren tiefern Halt finvet in ver Anbetung des allein 
wahren Gottes, den Keim ded Verderbens in fich ſelbſt trägt, jo war 
e3 auch Hier. Eine Sehnſucht nach einem erträumten Ideal oder die 
Einbildung, man babe errungen, was man nod) nicht hat, find beide 
gleich gefährlich, doch fehe man wohl zu, daß nicht der letzte Betrug 
ärger fei als der erfte. — Wo Sehnfucht, wo Kampf ift, da ift doch 
wenigſtens für den Boten des Heild immer noch ein Anfnüpfungs- 
punft gegeben, und aus bem für fein Iveal eifernden Saulus kann 
ein Paulus werden. Aber wo man fpricht: „ich bin reich und bedarf 
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ſehr erfriſchen und erheben, wo die Welt uns in dieſes Getreibe 
hinabziehen will; aber ich komme hier wieder darauf zurück, daß zwi⸗ 
ſchen ver künſtleriſchen Betrachtung und ver ſitilichen Aufgabe, die 
ein Jeder fich flellt, ein großer Unterſchied iſt. Wenn die frühere Zeit 
einfeitig in der Moral befangen war, fo daß jie auch die Kunft zur 
Dienerin der Moral machen wollte, fo haben Göthe und die Neuern 
die Kunft mit Necht als eine von moralifchen und politifchen Zwecken 
unabhängige Macht hingeſtellt; aber wie man fo leicht aus einem 
Irrthum in den entgegengefegten fällt, fo geſchah es Hier, daß 
man auch das Sittlihe nur mit künftlerifchen Augen zu betrachten 
und nur das in der moralifhen Welt zu ſchätzen anfing, was einen 
großen Effect macht, was etwa den Stoff zu einem Drama oder einem 
Roman geben fönnte. Der Sinn für die ftille befcheivene Tugend, 
für das, was man verächtlich „bürgerliche Moral“ nannte, trat immer 
mehr zurüd, und fogar die bievere Rechtſchaffenheit, die Züchtigfeit, 
die Ehrbarkeit des fchlichten Chriſten erſchien als Beichränktheit, waͤh⸗ 
rend man dem Genie alles zu gut hielt. Das hat fich befonvers auch 
in der Beintheilung Göthe's gezeigt, von dem feine unbedingten Ber: 
ehrer behaupteten, ex und feines Gleichen (3. B. auch ein Napoleon) 
feien nicht nach vemfelben Maßſtab ver Sittlichkeit zu meffen, wie die 
“ übrigen Sterblichen*). Aber da treffen wir grade auf den faulen Fleck 
des Geniencultus. ' Allerdings, wo -wir große Männer beurtheilen 
wollen, da geziemt es und, mit Beſcheidenheit aufzutreten und, flatt - 
einer Eleinlichen Splitterrichterei uns hinzugeben, vielmehr zu geftehn, 
daß, wenn wir auch) manchen ihrer Fehler nicht haben mögen, wir da⸗ 
gegen in den evelften Tugenden weit hinter ihnen zurüdbleiben, daß 
ed oft nur unfere Mittelmäßigfeit ift, die und ganz auf der gewohn- 
ten Bahn der Pflicht Hält, während jene bei dem gewaltigen Drange 
ihres Genius auch Teicht über die Bahn hinausgeworfen. werben ; es 


uns die Zeit, und man lernt, daß wahre Schäßung nicht ohne Schonung fein 
kann. Briefw. S. 220. Vergl. 260: „Die Menfchen werden durch Gefinnungen 
vereinigt, durch Meinungen getrennt.” 

») Es ift merkwürdig, wie zwei Männer von ganz verfchiepner Richtung 
diefen Grundſatz bekämpft haben : Röhr in feiner Denfrede auf Böthe, die mir 
leider den Augenblick nicht bei der Hand ift, aber an deren Inhalt ich mich ncdh 
zu erinnern glaube, und J. P. Range, über die Freifprechung des Genies vom . 
Geſetz (Beiträge zu der Lehre von den lebten Dingen. ©. 1 ff.). 
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und wenn der Apoſtel jagt: „Alles ift euer,“ fo hat Das Chriftenthum 
im ftarfen Bewußtſein dieſes Rechtes auch @öthe fich zu nutze ges 
macht, und wahrlich die befonnenen Verehrer Goͤthe's, fie haben mehr 
im Sinne des großen Dichter gehandelt, ald Die tacts und maßlofen 
Bewunderer. Wie Hoch der Meifter ſelbſt ſtand über der Schaar feiner 
ihn vergötternden Jünger, das mögen wir unter anderm aus einer ber 
fpätern Unterrevungen mit Edermann abnehmen*). „Jede Pro: 
ductivität hoͤchſter Art,“ fagt hier Göthe, „jedes bedeutende Apercü, jede 
Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Bolge bat, 
fteht in Niemandes Gewalt und ift über alle irdiſche Macht erha= 
ben. Dergleichen hat ver Menſch als unverhoffte Geſchenke 
von oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudi⸗ \ 
gem Dank zu empfangen und zu verehren hat." Solchen Aeußerungen 
begegnen wir noch hie und da im Leben des feltnen Mannes, und aus 
der Ealt ſcheinenden Felſenbruſt jchlägt oft eine und überraſchende 
Flamme des tiefften religiöfen Gefühls auf; und wenn wir auch nicht 
grade fagen möchten (mit einem chriftlichen Philofophen) **), Gbthe 
babe au) in feiner Sprache dad Evangelium verkündet, fo ſtand er 
doch gewiß den Grundüberzeugungen des Evangeliums von dem Wal: 
ten einer unverbienten göttlichen Gnade näher, al8 mancher mit feis 
nem Formelchriſtenthum. Konnten wir auch nicht zugeben, daß ein 
andrer fittlicher Mapftab anzulegen fei an Göthe, als an Andre, To 
wollen wir das gern anerkennen, daß bie Wege, vie Gott folche 
Männer führt, und häufig verborgen find. Merkwürdig ift uns hier 
eine Andeutung Goͤthe's felbft an Lavater***): „Mein Gott, dem ich 


. *) Bd. II. S. 236. Auch aus den frühern Gefprächen erinnert man ſich 
feines mißbilligenden Ausſpruchs gegen eine Kritif, wie fie jeßt geübt wird 
(Bd. II. S. 266.), und der merkwürdigen Stellen, wo er über Unfterblichkeit fich 
ausfpricht. So flark und ſchneidend er ſich gegen die erflärt, die nur müßig über 
das Senfeits fpeculiren (in der fentimentalen Weife, wie fie zur Zeit von 
Tiedge's Urania Mode war), fo entfchieden fagt er's doch, daß alle die für 
dieſes Leben todt feien, bie fein anderes hoffen (Bd. I. S. 121.). Bergl. II. 
©. 56. wo er es zugleich mit dürren Worten fagt, daß die chriftliche Religion 
ein machtiges Wefen für fich ſei, über alle Philoſophie erhaben, und fie feiner 
Stüße von ihr bedürfe. 

8) Göoſchel in den Unterhaltungen zur Göthe’fchen Dicht= und Denk⸗ 
weife, bei Gelzer in ver Anm. ©. 255. 
*"#) Vom Jahr 1779 bei Hirzel ©. 39, Vergl. bamit die Stelle im Brief 
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treu geblieben bin, Hat mich reichlich gefegnet im Geheimen, denn 
mein Schidfal iſt ven Menfchen ganz verborgen, fie fönnen nichts da⸗ 
von ſehen noch hören; was fich aber davon offenbaren läßt, freu’ ich 
mich in Dein Herz zu legen.” — Zum Schluffe noch eine Stelle aus 
feinen legten Gefprächen mit Edermann*): „Mag vie geiftige Eultur 
nur immer fortfhreiten, mögen die Naturwiffenfihaften in immer brei- 
terer Ausdehnung und Tiefe wachſen, und ver menfchliche Geift fich 
erweitern, wie er will: über die Hoheit und fittliche Cultur des Chri⸗ 
ftenthums, wie es in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er 
nicht hinauskommen.“ 


vom J. 1781 bei Hegner S. 138: „In mir reinigt ſich's unendlich, und doch 
geſtehe ich gern Bott und Satan, Höll' und Himmel, die Du fo ſchoͤn bezeich⸗ 
neft, in mir Einem.“ 


3.111. ©. 373, 


Vierzehnte Vorlefung. 
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Goͤthe's Stellung zum Proteſtantismus. — Die Romantiker. Ihr Verhaͤltniß 
zum Pantheismus und ihre theilweiſe Neigung zum Katholicismus. Novalis — 
La Motte Fouque. 


Goͤthe's Verhältniß zum Chriſtenthum iſt ein Gegenſtand, der in der 
That noch viel weiter ausgeführt werben könnte, als es in den wenigen 
Andeutungen der leßten Stunde von uns gefchehn ift. Es laßt fich bei 
ver Doppelnatur Göthe’8, deren er fich felbft bewußt war”), bei feiner 
tiefen Erfenntniß und feiner leichten, oft Teichtfertigen Manier, fo viel- 
für und wider fagen, die Sache laßt ſich unter fo verſchiednen Ge⸗ 
fihtspunften auffaffen, daß man das eine Mal ebenfofehr überrafcht 
‚werben kann von der Zufammenftimmung Göthe’fcher und chriftlicher 
Grundanſichten, als man plöglich wieder fich zurüdgeftoßen fühlen 
muß durch die Kälte oder Durch den Leichtfinn, womit er über die hei- 
Tigften Angelegenheiten Hinwegzugehn ſcheint. Es Eonnte aber auch 
nicht in unferm Zweck liegen, über Göthe felbft zu einem abgefchloffe: 
nen Urtheil zu kommen, fo wenig als wir über Schiller, Peſtalozzi, 
Fichte, Schelling u. U. zu einem folchen gefommen find. Wir muß- 
ten blos davon veven, was Gdthe feiner Zeit geworben, wie bie 
geit ihn verftanden und aufgenommen, und wie diefe Göthe’fche Bil- 
dung auf das vorige, vorzüglich aber auf unfer noch laufendes Jahr⸗ 


el. die vorlegte Anm. der vorigen Borl. — Ueber die mephiftophe= 
liſche Natur, die Göthe gelegentlich herauszukehren wußte, ſ. auch Ccker⸗ 
mann Br. Ill. ©. 322 — 25, . 
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Goͤthe laͤßt ſich unſeres Dafürhaltend nach einer Eette Hin füg- 
lich mit Luther zufammenftellen, infofern er wie jener in ber Ge⸗ 
fähichte ver deutſchen Sprache eine neue Periode einleitet. Was Luther 
dureh feine kernhafte Bibel⸗ und Kirchenfprache der Kirche geworben, 
das ift Söthe durch feine plaſtiſche Darftellung, durch feine durch⸗ 
fichtige Welts und Umgangsiprache, ver Welt und ver Gefellſchaft ge: 
worden. Beide laffen ſich kühn neben einander flellen als unüber- 
teoffene klaſſiſche Mufter, ever freilich in feiner Art. Sonft was ven 
Lebendgang und die Lebensrichtung betrifft, haben Luther und Göthe 
allersings nut werig gemeinfame Berührungspunkte, und zu dem 
Sohne des Frankfurter Senatord, der dem Glück im Schooße ſitzt und 
unter lautet heitern Bildern der Kunſt wie von ſelber ſich entwickelt, 
bildet der Bergmannsſohn und Auguſtinermoͤnch einen merkwürdigen 
Contraſt, wie die Zeit von Wittenberg zu der von Weimar! Weit 
eher dürften wir Schiller, Herder, Fichte oder Aehnliche nennen, 
wenn es gälte, ſolche namhaft zu machen, bie wie Luther eine harte Ju⸗ 
gend durchgekämpft und für eine Idee das Leben eingeſetzt haben, und 
die auch an ihrer Stelle einer Welt voll Teufel getroht hätten, um Licht 
iind Recht zu fürdern. Man bat es Bdthe verargt, daß er an dem 
großen polltifchen Kampfe Deutichlands gegen feinen Bedränger fo 
Hut als einen Untheil genommen. Dan hat ihn in biefer Beziehung 
mit Erasmus vergleichen wollen, dem Gefeierten und Gochgeftellten, 
mit feiner Zurüdhaltung, mit feinem Witze, mit feiner feinen Hof- 
manier und feiner Sofgunft. Indeſſen will e8 uns doch vorkommen, 
als ob durch dieſen Vergleich Gothe zu ſehr beruntergebrüdt würde. 
Beine waren freilich die etſten Gelebritäten ihrer Zeitz aber in Goͤthe 
iſt offenbar etwas Friſcheres, Kernhafteres, Geſunderes, eben jenes 
Probuctive, das er an Luther erkannte, mithin duch ein Stüd von 
Rutber ſelbſt. Eine Periode beſonders tritt uns im Leben Goͤthe's 
hervor, wo vieſes Lutherſche Erbſtück in ihm fich Fräftig regte, e8 war 
die Periode, da er ven Goͤtz von Berlichingen ſchrieb, in welchem fogar 
die Derbheit jener Zeiten mit ſtarken Pinfelftrichen gemalt wird. „Die 
Haut für die allgemeine Glückſeligkeit daran zu feßen,“ heißt es im Goͤtz, 


| Affentlichen Gebrechen nach und nach zu verbrängen , ohne durch gewaltfante 
aßregeln zugleich oft eben fo viel Gutes mit zu verderb 


N 





— 2332 — 


nehmen ließ, auf veflen Stimme das Zeitalter Horchte, da wußte er 
über den Proteflantismus und die wejentlichen Grundſätze deſſelben 
eben fo ficher und erfahren zu reden, mie über das Chriſtenthum über- 
Haupt. So nannte er bei Anlaß des bevorftehenden Reformationgfe- 
ſtes in Deutfchland (1816) den Hauptbegriff des Lutherthums einen 
würdig begründeten, da er auf dem entſchiednen Gegenfaß ruhe von 
Geſetz und Evangelium, und eben darum könne auch das Lutherthum 
mit dem Papſtthum nie vereinigt werben. „Die Achte Sinnesart (fo 
nennt er an einem andern Orte — bei Anlaß des Uebertritiö von 
Friedr. Schlegel zur römifchen Kirche — ven Proteftantismus) iſt zu 
weit verbreitet und kann nicht mehr untergehen, fie mag ſich auch 
durch Individualitäten fo viel modificiren, als ſte will*).“ 


Anders als mit Goͤthe verhält es fich in Diefer Beziehung mit der 
fogenannten romantifhen Schule, die, wie Gdthe, mit ber 
Schellingſchen Philofophie in einer nicht zu Täugnenden Wahlver- 
wandtichaft fand; nur daß die Nomantif mehr dad Phantafiereiche, 
ja wohl gar das Phantaftijche, Göthe dagegen bei allem Reichthum der 
eignen Phantafie mehr ven eigentlichen philofophifchen Kern, aber 
ohne die dornichte Schale, fich aneignete. Wir fehen in ver Romantik 
einerfeits, den rationaliftifchen Tendenzen gegenüber, eine Rückkehr 
zum Pofitiven, oder vielmehr zum Ahnungsreichen, Geheimnißvollen, 
Ueberfchwänglichen, das dem Pofttiven zum Grunde liegt, aber auf der 
andern Seite auch eine unverfennbare Hinneigung theild zum Pan: 
theismus, theils zum Katholicismus. Vor allem müffen wir und über 
das Wefen der romantiſchen Poeſie, deren Name nicht eben ber 
bezeichnendfte ift **), verftändigen. Man hat das Wefen ver roman: 
tifchen Schule befonders darin finden wollen, daß fie die Poefie und 
die Kunft überhaupt von dem heidnifchen Boden, auf dem fie fo lange 
zu Lehen gefeffen, auf ven chriſt lichen Boden zurüdgeführt habe. 
Das darf man aber ja nicht fo verftehn, als Tage fihon im Ro⸗ 


*) Bergl. Briefwechfel mit Zelter. 1. ©. 328, II. ©. 319. 
eo) Man fehe über den Mißbrauch des Wortes die witzigen Urtheile Goͤ⸗ 
the's in den Befprächen mit Eckermann II. S. 92. und an mehrexen Stellen. — 
Seither ift das Stichwort „romantifch” für alle möglichen mißliebigen Ten- 
denzen gebraucht worden, wie Strauß fogar „Julian den Abtrünnigen“ als 
den „Romantifer auf dem Throne der Cäfaren” gefaßt Hat. 
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chriſtlichen Ideen in dieſen Formen den reinſten poetiſchen Ausdruck 
gefunden haben. Man denke nur an die mittelalterliche Baukunſt und 
die altdeutſchen Malerſchulen. Gewiß, die mittelalterliche Weltan⸗ 
ſchauung iſt mit dem vollſten Rechte eine chriſt liche zu nennen, im 
Gegenſatz gegen die antike des klaſſiſchen Heidenthums, weil ſie ganz 
auf chriſtlichen Traditionen ruht, hiſtoriſch vom Chriſtenthum getra⸗ 
gen und ſo auch von ſeinen geiſtigen und gemüthlichen Bildungsele⸗ 
menten durchdrungen iſt. Inſofern nun die meiſten der deutſchen Dich⸗ 
ter, von Opitz bis auf Schiller und. Göthe, fi in ihren Dichtungen 
an die Kormen der alten Griechen: und Römerwelt anjchloffen, ſei es 
daß fie, mit Geſchmack oder mit Ungeſchmack, die alte Mythologie in 
ihre Dichtungen hineinzogen, oder ſei es daß fie, wie Klopftod, fich 
zwar von der griechifchen Diythologie zur alten deutſchen wandten, 
dagegen aber doch mit Berichmähung des Reimes die alten Versmaße 
der Griechen und Römer nachahmten: infofern ſtanden fie allerdings 
‚formell.auf dem Boden des Heidenthums. Aber damit iſt noch nicht 
gefagt, daß ihre Dichtungen darum dem Gehalte nach heipnifch fein 
mußten*). Einige jener Dichter füllten allervings auch ihre Gerichte 
mit heidniſchem Inhalt an, aber bei weitem nicht alle. Oder wer wirb 
Bodmer, Haller, Klopftod, Eramer, Gellert darım nicht 
zu den Hriftliden Dichtern zählen, weil ihnen das romantifche 
Gewand fehlt, weil fie fi) an die alten Versmaße, entweder an die 
Hexameter oder an die Alerandriner, angefchloffen Haben und etwas 
fteif einherfchreiten? Müßten noch nach jener Theorie ſelbſt vie großen 
Lieverbichter ded 16. und 17. Iahrhunderts, ein Flemming, Paul 
Gerhard u. U. ausgefchlofien wernen vom Chriftentfum. Es gehört 
alfo in ver That eine totale Begriffsverwirrung oder leidenſchaftliche 
Berbiendung dazu, wenn man nur die romantiſche Poeſie eine 
GHriftliche nennen will. Was ein Gevicht chriſtlich macht, iſt nicht 
feine Form, fonvern fein Inhalt, und darum ließen fich manche ro⸗ 
manttfche Poeften finden, die, bei aller dem Ehriftentbum entlehnten 
Form, einen unchriftlichen und Argerlichen Inhalt haben. Wenigſteris 
ift die Nachahmung ver Romantik bei ven Franzoſen nicht zu Gunften 





°) Daß Form und Inhalt nicht immer fo ganz in einander aufgehen, 
wie die neuere fperulative Bhilofophie will, davon wird man fich hier am beften 
überzeugen können. 
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Genievüntel geltend machte. — Wenden wir dieß genauer an auf das 
Religiöfe,. fo können wir die Beobachtung machen, daß die roman 
tiſche Schule in dem Maße, als fie fich mit Innigfeit in vie mittel- 
alterlich cHriftliche Weltanfchauung vertiefte, auch einen um fo fehneis 
dendern Gegenjaß bildete gegen das aufflärenve, verflachende Wefen, 
das eine Zeitlang die Oberhand behauptet hatte. Die Romantik erwies 
ſich als Reaction, fie wurde fofort ver Erbfeind des Nationalismus ; 
fie verfolgte ihn in alle feine Schlupfwinkel, fie flellte fich nicht er⸗ 
zürnt und eifrig gegen ihn, wie die Orthodoxie, fie neckte ihn vielmehr 
fortwährend und machte ihn lächerlich wo fie fonnte, und zwar nicht 
auf dem Tirchlichen und religtöfen Gebiet allein, fonvdern auf dem ver 
Bildung, der Erziehung, der Sitte, felbft der Politik. Ueberall und 
mit großer Keckheit machte fie die Rechte ver Phantafie (faft mehr 
noch als die des eigentlichen Gefühle) geltend, gegenüber der Verftänpig- 
. keit und VBernünftigfeit der Zeit. Was die Priefler ver Aufklärung 
verlacht und veripottet hatten, das wurde jebt aus dem Staub an's 
Sonnenlicht gezogen und mit einer faft zügellofen Begeifterung bes 
grüßt. Ja man fehrte jetzt ven neuen Wit gegen den alten, man 
lachte der pedantifchen, altklugen Aufklärung in's Geficht, und vergalt 
ihr ihren Spott mit reichen Zinfen. Niemand trieb es in diefer muth⸗ 
willigen Raune weiter ald Tied*). Hatten bie philanthropifchen Er⸗ 
zieher, ein Baſedow, ein Campe, alle Entwidlung der Phantaſie herab⸗ 
gebrüdt, Hatten fie die Ammenmährchen mit fammt dem jchönen 
Chriſtbaum, ja auch mit fammt dem Chriſtkinde felbft und feinem 
Heiligenfchein aus den Kinderftuben verbannt, fo wurden jest flatt 
‚der moralificenden Erzählungen die Mährchen wieder ald das eigent- 
liche Evangelium ver Kindheit gepriefen, und nicht die Kinder und 
das gemeine Volk allein, auch die Erwachienen und Gebilveten foll- 
ten jeßt wieder an der Genovefa, dem gehörnten Siegfried, den fieben 
Haimonskindern und dem Kaijer Octavian mehr Gefchmad finden als 
an ven langweiligen Aufklärungsprevigten eines Nicolai und Aehnli⸗ 
her. So fiel man auch Hier bald wieder aus dem einen Extrem in 
das andere. Aber (und dieß war das Geführlichfte ver Romantik) 
nicht die Verſtändigkeit allein, auch die gejeßliche Moralität wurde 


— 





8) Zerbino oder die Reife zum guten Gefchmad. 
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Intereſſe des Kicchlihen und des Chriftlichen, ob und am Ende nicht 
Der dürre Nationalismus mit feiner trodnen, aber ehrlichen und 
ernſten Moral noch lieber fein müßte, wenn wir nur die Wahl hätten 
zwifchen dieſem und einem folchen romantifirten Chriftentbum. Wir 
. möüflen auch hier wieder die Beobachtung wieverholen, daß ver Pan⸗ 
theismußs, das Gleichflellen von Bott und Welt, pas Aufheben der 
Schranken gwifchen menfchlicher Freiheit und Naturnothwendigkeit, 
oder wenigftend das gewiflenlofe Rütteln an dieſen Schranken, das 
Sneinanderwirren des Natürlichen und des Sittlichen, des Metaphy- 
fifhen, des Aefthetifchen, Religidfen, vie Befeitigung und Verhöh⸗ 
nung einer verjtändigen , ordnenden, vie Gebiete aus einander halten⸗ 
ven Thätigkelt, einen großen Antheil an ven Ausartungen ber 
Romantik Hatten. Gegen biefe Ausartungen allein ſoll auch das eben 
Gefagte bemerkt fein; aber das ift eben das Unglück, daß dieſe Aus- 
artungen bald ftärfer herwortraten, als die guten und heilfamen Wir- 
tungen, die wir (befonders auf dem Gebiete der Kunft) nicht verkennen 
wollen. , 
Trat nun die Romantik ſchon zum Chriſtenthum überhaupt in 
eine zweideutige, fehiefe Stellung, fo müſſen wir Die Stellung, bie 
fie dem Proteftantismus gegenüber einnahm, geradezu eine gefähr⸗ 
liche nennen. Schon das muß fie und verdächtig machen, daß fie das 
Ehriftliche vorzugsweiſe da ſucht, mo ed ber Proteflantismus nicht 
findet. Ich will zugeben, ja noch mehr, ich muß es ver Romantif 
aufrichtig Dank willen, daß fie gewiſſe Einfeitigkeiten und Schroff- 
heiten des Proteftantismus ermäßigt, daß fie und einen freiern, unbe: 
fangnern Blick in die Kunftfchönheiten des Mittelalterd geöffnet”), daß 
fie und manche Seiten des Katholicismus in einem befjern Lichte gezeigt 
hat, als man fie bisher zu erblicken gewohnt war. Uber ſchon hier 
kann es wenigftens nichts ſchaden, wenn wir und vornehmen, auf 
unfrer Hut zu fein, und nicht alles als ſchön und tief und finnig und 
aufbinven laſſen, was nur ein mittelalterliches Geſicht ſchneidet. Wenn 
nun aber vollends von ben erſten Stimmführern dieſer Schule der Pro⸗ 
teftantismus felbft herabgeſetzt, mit Lehre und Leben verlaugnet wurde, 


) Vergl. befonders die Herzensergießungen eines kunſiliebenden Klofter- 
Bruders (von Wackenroder), herausgegeben von Tieck. 
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fo laffen fie fi) dagegen in ftiller Einfamkeit, ich möchte fagen, inner⸗ 
ih fingen, und im Herzen hin⸗- und berbemegen. Oper mem hätte 
nicht das fchöne Lin: „Wer einfam fißt in feiner Kammer,“ oder 
jenes: „Wenn ih ihn nur habe,” oder: „Wenn alle untreu werben, 
fu bleib’ ich Dir Doch treu,* wen hätten nicht alle dieſe innigen, zarter 
Lieder, an die ich nur einfach zu erinnern brauche, in verfchiedenen 
Lagen und Stimmungen des Lebens vie heiligſten Mitgefühle erwedt? 
Wer möchte nach jener Falten Zeit einer faft nur verneinenden Aufflä- 
rung nicht gem freudenvoll mit dem Dichter die Ausficht in eine neue 
Zeit begrüßen mit ven Worten: j 


„Ich fag’ es jedem, daß er lebt 
Und auferflanden ift, 
Daß er in unfrer Mitte ſchwebt 
Und ewig bei uns ifl. 


Ich fag’ es jedem, jeder fagt 
Es feinen Freunden gleich, 
Das bald an allen Orten tagt 
Das neue Himmelreich. 


Sept fcheint Die Welt dem neuen Sim 
Erf wie ein Baterland, 

Ein neues Lehen nimmt man bin 
Entzüct aus feiner Hand. 


Er lebt und wird nun bei uns fein, 
Wenn alles uns verläßt, 

Und fo foll diefer Tag uns fein 
Ein Weltverjüngumgefefl “ 


Aber wenn wir dann weiter nachfragen, worin unſerm Sänger dieſes 
Weltverjüngungsfeſt beſtand, fo werden wir und kaum befriedigt fin⸗ 
den. Wir werden namentlich in ſeinen proſaiſchen Schriften auf Aeuße⸗ 
rungen ſtoßen, die bald einer unbeſtimmten pantheiſtiſchen Gefühls⸗ 
begeiſterung und bald deutlich genug dem Katholicismus das Wort 
reden. Oder wer wird nicht anſtehen, ihm beizuſtimmen, wenn er 
fagt *), daß nicht beſtimmte Empfindungen und Gefühle, ſondern 
grade die unbeſtimmten den Menſchen glücklich machen; daß das voll⸗ 


*) Siehe Novalis' Schriften. II. S. 163. 
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feben, jeden Gläubigen aus ven ſchrecklichſten Gefahren zu retten bereit 
war. Gr lobt aber noch mehr als das Postifche des Gottesdienſtes, 
Das wir dem Dichter zu gut halten dürften; er billigt es, daß das 
Oberhaupt ver Kirche ven frechen Ausbilnungen menfihlicher Anlagen 
und den (gefährlichen Entdeckungen im Gebiete nes Wiſſens fich wider⸗ 
feßt habe, ſobald e8 auf Koften eines heiligen Sinnes geſchah. Ex 
findet e8 ganz in der Ordnung, daß ber Papſt es verbot, fich vie Erde 
als einen unbeveutenden Wanbelftern zu denken, weil mit ver Achtung 
für den irdiſchen Wohnfig auch die vor der himmlifchen Geimath vers 
loren gehe; er preißt die Klugheit, womit vie Päpfte bis aufgeffärten 
Männer an ihrem Hofe verfammelten, mährend fie Dad Volk in ver 
Unwiſſenheit erhielten: daher betrachtet er auch vie Wiederherſtellung 
der Wiflfenfchaften und die darauf folgende Reformation, nicht wie 
andre Proteftanten, ald einen Segen für die Menfchheit, ſondern als 
ein Unglüd, wenigftens als ein temporares Unglüd. „Luther“, fügt 
er, „behandelte das Chriſtenthum willkürlich, verfannte feinen 
Geiſt und führte einen andern Buchftaben und eine andere Religion 
ein, nämlich die heilige Allgemeingültigkeit ver Bibel, und damit 
wurde leider eine andere höchft fremde irdiſche Wiffenfchaft in die Re⸗ 
ligionsangelegenheit gemifcht, pie Philologie, deren auszehrender Ein= _ 
fluß von da unverkennbar wird.” Wenn man nun freilich fich erinnert, 
wie der Proteftantismus nach Luther nur zu bald im Buchflaben fich 
verfnöcherte zu einer todten Orthoborie, und wie dann fpäter dieſelbe 
Buchftaben: und Silbenklauberei fich auch wieder bet denen einftellte, 
die vermittelt einer fireng grammatifchen Auslegung ver Bibel am 
Ende allen Geift aus ihr heraus zu exegeſiren ſich anfchieten, wie bie 
gelehrte Theologie oft bei fprachlichen Einzelheiten fich aufhielt, ohne 
in den Sinn und Geift ver Schrift einzupringen, fo kann man folche 
Urtheile entfchulobar finden ; ‚nur hätte Novalis nicht Luthern aufbür- 
den follen, was den Theologen feiner Partei zur Laft fällt. „Luther 
bat ven Geift des Chriſtenthums verkannt,“ das heißt zum mindeſten 
den Geift Luthers verfennen. Und warum bat Luther ben Geiſt des 
Chriſtenthums verfannt? Wir Hören es von Novalis: „weil er 
die heilige Allgemeingültigkeit der Bibel einführte.“ 
Heißt das nicht wieder den Geift ver Reformation, ven Geiſt des ‘Pro: 
teftantismud verfennent — Gewiß, wir wollen nicht jener Bibel⸗ 
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geſchmücktes Indien dem kalten, todten Spitzbergen jenes Stubenver⸗ 
ſtandes gegenüber. ... Wer den Herzſchlag der neuen Zeit gefühlt 
hat, zweifelt nicht mehr an ihrem Kommen und tritt mit ſüßem Stolz 
auf ſeine Zeitgenoſſenſchaft, auch aus dem Haufen hervor, zu der neuen 
Schaar der Jünger.“ Auch die politiſchen Revolutionen ſind dem Dich: 
ter ein Anzeichen, daß es anders kommen und daß die Verſöhnung der 
Völker und der Friede nicht von den Cabinetten ausgehn könne, fondern 
von der Religion. „Der Krieg wird nie auffdren, wenn man nicht ven 
Palmenzweig ergreift, den allein eine geiftliche Macht parreichen Tanii. 
Es wird fo lange Blut über Europa flrömen, bis die Nationen ihren 
fürchterlichen Wahnfinn gewahr werben, der fie im Kreife herumtreibt, 
und, von heiliger Muſik getroffen und befänftigt, zu ehemaligen Altären 
in bunter Vermiſchung treten, Werke des Friedens vornehmen, und 
ein großes Liebesmahl als Friedensfeſt auf den rauchennen Wahlftät: 
ten mit heißen Thränen gefeiert wird. Nur die Religion fann Europa 
wieder aufweden und die Völker fichern, und die Chriftenheit mit neuer 
Herrlichkeit fichtbar auf Erven In ihr altes friedenftiftendes Amt inftal- 
firen. - . . Die Ehriftenheit muß wieder lebendig und wirkſam werben 
und fich wieder eine fichtbare Kirche ohne Rückſicht auf Landesgrenzen 
Hilden, die alle nach dem Ueberirdiſchen vurftigen‘ Seelen in ihren 
Schooß aufnimmt und gern Bermittlerin der alten und neuen Welt 
wird. Cie muß das alte Füllhorn des Segens wieder über vie Völker 
ausgießen. Aus dem heiligen Schooße eines ehrwürbigen europaiichen 
Conciliums wird die Chriftenheit aufftehen, und pas Geſchäft ver Re⸗ 
ligionserweckung nach einem allumfaſſenden göttlichen Plane betrieben 
werden. Keiner wird dann mehr proteitiren gegen chriftlichen und welt: 
lichen Zwang, denn das Weſen der Kirche wird Achte Freiheit fein, und 
alle nöthigen Reformen werden unter ver Leitung berfelben als fried⸗ 
Tiche und fürmliche Staatsprocefle betrieben werden. Wann und warn 
"eher? darnach ift nicht zu fragen. Nur Geduld, fie wird, fie muß kom⸗ 
men, die heilige Zeit des ewigen Friedens, wo das neue Jerufalem die 
Hauptſtadt ver Welt fein wird, und bis dahin fein heiter und muthig 
in den Gefahren ver Zeit, Genoſſen meines Glaubens! verfündigt mit 
Wort und That das göttliche Evangelium und bleibt vem wahrhaften, 
unendlichen Glauben treu bi8 in den Tod.” Sp ſprach, fu hoffte Noe 
valis. Ueberblicken wir noch einmaf feine ganze flüchtige Crfcheinung 





tafle und Gefühl erhielt, die ihm fpkter feine eigenthümliche Richtung 
gaben, fo vernehmen wir aus dem Munde La Motte Fouque’s*), 
wie zwar auch in ihm die Aufern Umgebungen den poetifchen Sinn 
geweckt und bie Phantafle mit farbigen Bildern erfüllt haben; aber 
wenn wir bann weiter aus feiner Lebensgeſchichte erfahren, wie zu 
den phantaſttſchen Reigungen des Knaben die aufflärende Methode ber 
Lehrer ven firengften Gegenſatz bildete, wie das Geſpenſt des aufgeklärten 
Jahrhunderts überall dazwiſchengetreten, wo es ſich darum handelte, init 
ernſter Religioſttät auf das jugendliche Gemüth einzuwirken, wie auch 
bie frommen Eltern das Vorurtheil der Zeit getheilt haben, man dürfe 
die Kinder nicht zu früh mit dem Neligiöfen behelligen, wenn uns 
wirderholt verfichert wird, wie man bei feiner Erziehung alle mur 
dirrch Verſtandesgründe habe ausrichten mollen, wie von göttlicher Gnade 
und Offenbarung nie die Rede geweſen, wie der Schüler wohl von 

feinem Lehrer erfahren habe, daß Homers Lieder die Bibel der Griechen 
geweſen, aber nie erfuhr, was die Bibel dem Chriſten ſei, tie dann 
bei weiter fortgefchrittenen Jahren erft ein Iutherifcher Prebiger ihn mehr 
mit Anekdoten und Romanen als mit dem Worte Gottes bediente, 
dann aber auch ber würdige reformirte Geiftliche ver franzoͤſiſchen Co⸗ 
fönte m Potsdam, der ihn zum Abendmahl vorbereitete, zwar die 
Bibel während des Unterrichtes auf dem Tifch Tiegen Hatte, ohne aber 
auch nur einen Spruch aus Ihr lernen zu laſſen, geſchweige ven Unter⸗ 
richt auf fie zu gründen, wie er vielmehr alles nur, freilich in der wohl: 
meinendſten Abficht, aus menfchlichen Schlüffen und Beweiſen zuſam⸗ 
menftoppelte, und mie daher auch die Confirmationshandlung eher 
"einer Eunftgerechten Disputation ähnlich fah, als einer kirchlichen Hand⸗ 
lung, wie zwar die natürlichen Rührungen feien zu Hülfe genom: 
men worben durch die Erinnerung an bie verſtorbene Mutter des Dich: 
ters, aber wie ungeachtet diefer natürlichen Rübrungen die eigentliche 
tefigidfe Bewegung fern gelegen, und wie ver junge Confirmand von 
ihr noch Feine Ahnung gehabt, ja wenn und endlich Fouqué wunder⸗ 
lich genug erzählt, wie er in jenem feierlichen Deoment der Confirma⸗ 


tion kein befferes Mittel gefunven habe, feine guten Entfchlüffe, die er - 


in Menge gefaßt, feftzubalten, als daß er das Winpfpiel, dad unter 


*) Lebensgefchichte. Halle 1840. . 
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bes Tifihe (hhrien lag, zum Sagen terfelten nahen, üatem ur MB 
zeriegee, fe efi er des Thür aufehe, Felle et ife Anm am fein Gas 
fsfte mabarn — fe Tiamen wir uns weil wenn, wet ta für ein 
Gereche euffihen mußte, we der vatieaalitiiige Uinterridht den Siutrag 
zur Ye eizte Pienteerri ves Runen den Zettel gab, Wir werten 
zu haber auch wicht wuitern,, wenn Srahet hinterher einen arünte 
fihen Winertwöllen gegen alle einjeitige Werflanhesbiyung fahre und 
wenn er im erufllidien Guben nah WBabrkeit, Tab er mitten im 
Balrenvienfiz vich vom Dieaft der Rufen nicht aufgab, auch auf man- 
cherlei Ab⸗ wid Jerwege gerietb, fo fihön ab trefffich fen runde 
fah en ſich war, daß wir alles durch das Herz lernen follen ). — 
Auch hm waib Vie Berfuchung nahe gelegt, in die Fatholifihe Kirche 
überzuireten. Ein alter katholiſcher Veieſter, gleichfalls Au Motte 
Songne acheißen, ein Zweig des katholiſch gebliebenen Stammes ter 
Sumilte, kud ihn fehriftlich zu Diefem Schritte ein, und Müpfte daran 
die Aufforberuing, nach Frankreich zurückzukehren, von wo feine Vor⸗ 
eltern des reformirten Bekenntniſſes wegen muren vertrieben morben. 
Aber Fonqué Ichnte ven Antrag ab, obwohl damals, wie er uns ſelbſt 
verfichert , fein Gemüth eher zum Kür als zum Wider in Betreff nes 
Ratholieisihis geftiimmt war. „ber es ging mir,“ ſagt er, „wie dem 
zum Chriſtenthum befehrten Völkern der alten Zeit, erſt Katholi⸗ 
eismus und dann gereinigtes evangeliſches Chriſten⸗ 
Thum.“ — „Zunächſt zogen mich“, das geſteht uns Fouquu offen 
und ehrlich, „Die Herrlichkeiten des katholiſchen Kirchendienſtes am 
und die Legendenwunder, allzumal im edelſten Glanze dargeſtellt durch 
He Dichtungen der romantiſchen Schule, ver Ich angehörte 
mit Seel’ und Leib." — Er dachte wirklich einmal daran, mit feiner 
Zweiten Gättin in die alte Kirche zuruͤckzukehren. Er träumte ſchon vun 
 Anvachtäftätten, von Relfefahtten nach Italien u. ſ. w. Träume, bie 
er aber ſelbſt hinterher als ſuͤndhafte Eitelkeit bezeichnete, von denen 
Ahr Gott wieder zuruͤckbrachte“. Fouqué wandte ſich jezt mehr und 
mehr ver proteſtantiſchen Myſtik zu, und Hier war es denn der Water 
der proteſtantiſchen Myſtiker, Jacob Böhm, in den er ſich vertiefte, 
und ver ja auch bei ven Naturphiloſophen und Otomantikern als die 


®) Mit Beziehung auf das franzöflfche apprendre par coeur, 


Duelle ver tiefften Weisheit verehrt wurde. „Vor der Hand fuchte der 
junge Dichter (fo fagt er und felbft) nur nach den leuchtenden Räthiel- 
bildern in den Gängen des myſteriöſen Baues; aber die Bibelfprüche, 
dort eingegraben, und ber fromme, oft wiederholte Wunfch nes Autors : 
ad) möchte doch alle Welt zum. heiligen Grundquell ver Wahrheit, 
zur Bibel, geleitet werben, und alsdann aller meiner Bücher ver- 
geilen — drangen mehr und mehr in die Seele des phantaftifchen Le⸗ 
ferd ein und ſtrömten mit erwedenden Schauern in fein Gerz." Alſo 
grade dad, was Novalis ein Anftoß geweſen am Proteflantismus, das 
wurde Fouqué ein Führer dahin zurüd. — Nun aber trat zu Böhme 
Einfluß, ſtärkend und kräftigend, auch der von Fichte hinzu, mit dem 
Bougque fich zwar nicht volllommen ind Reine fegen konnte und mit 
dem er einft bis tief in die Nacht hinein über die Erldfung disputirte, 
aber deſſen Umgang gleichwohl als ver eines „väterlichen Freundes“ 
auf ihn einwirkte. Endlich aber gab ver ernfte politiiche Kampf ven 
Ausſchlag. Die Noth des Vaterlandes lehrte den Dichter und den 
Streiter beten für fich und des Volkes Heil. Von einem ehemaligen. 
Maffengenofien erhielt er in ven darauf folgennen-Frienensjahren noch 
ftärkere Mahnungen, dem einzigen Nothwendigen fich zuzuwenden. Ja 
von mehrern Seiten ging fogar die Einladung an ihn, allem weltlichen 
Dichterruhm zu entjagen und ſich rein ver geiftlichen Dichtung zu weis 
hen; doch dieß that Fouqué nicht, aber das that er, daß er auch zu 
meltlichen Dichtungen den Segen Gottes fich erflehte. Ueberhaupt fuchte 
er den altwäterlichen Glauben möglichft auch in die Außern Lebensver⸗ 
hältniſſe überzuleiten. Mag gleich dabei munches den Anftrich des 
Phantaſtiſchen, den fein ganzes Leben hat, an fich tragen, fo wird 
man doch auf die Frage, die man ihm vorlegte, weſſen man fich denn 
(in Beziehung auf religiöfen Glauben) zu ihm zu verjehen habe, gern 
die Antwort aus feinem Munde vernehmen: Ihr habt euch alles deſſen 
son mir zu verſehen, weſſen ihr euch von einem einfach bibelglaubigen 
Chriſten verfehen koͤnnt; nicht mehr noch weniger, fo Gott mir Kraft 
verleiht. Als Dichter ſteht Fouqué hinter Novalis zurück; aber wenn 
auch nicht alle feine Lieder *) gleich anklingen mögen, jo wird man 


iht Bon feinen Romanen, Undine“ und dem „Zauberring“ reden wir hier 
nicht, 
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doch gern einer Geſinnung begegnen, die ſich in einem Gebet vom 
Jahre 1809 in den Worten ausgeſprochen hat: 


„Wohin du mich willſt Haben, - 
Mein Herr! ich ſteh' bereit, 
Su frommen Ledesgaben 

Mie auch zu waderm Streit, 

Dein Bot’ in Schlacht und Reife, 

Dein Bot’ im flillen Haus, 

Ruh’ ich auf alle Weife 

Doch einft im Himmel aus.” 


Bunfzehbnte Borlefung. 


Die Apoftaten: Winkelmann, Stolberg. Stolberge Berhältnig zu Lavater, 
zur Fürflin von Gallizin und zu Jacobi. Der Kryptofatholif Stark. Friedrich 
Schlegel. 


Zu der Entwiclungsgefchichte des evangelifchen Proteftantis- 
mus gehört unftreitig auch die Gefchichte des Abfall vom proteftan- 
tifchen Bekenntniß, wie fie bei einzelnen ausgezeichneten Perfönlichket- 
ten vorfam, oder die Gefchichte ver Apoflafie, und mit ihr werben 
wir uns in diefer Stunde und theilmeife auch in der folgenden noch zu 
beichäftigen haben. Man fönnte zwar fagen, was fümmern und die, 
die von und ausgetreten? Die proteftantifche Kirche iſt durch ihren 
Austritt nicht Armer geworben, und das Schickſal einzelner Verirrter, 
als die wir fie betrachten müflen, tft nicht das Schickſal der Kirche. 
Indeſſen wäre dieß eine harte, berrifche Sprache, die dem Proteſtan⸗ 
tismus ſelbſt am mwenigften anflände, ihm, ver die Gewiffensfreiheit 
obenanftellt, und ver keine fichtbare Kirche für die alleinfeligmachenve 
halt. Wer e8 weiß, welche Gewiflensfämpfe e8 ſelbſt einen Luther ges 
Eoftet hat, ehe er fich von ver alten Kirche trennte *), in ver fein In⸗ 
nered bei allem Verderben, das auf viefer Kirche laſtete, doch vie erfte 
Nahrung gefunden, wer die Anftrengungen fennt, welche dieſe Kirche 
auch nach der Reformation machte, um das erflochene geiſtige Leben 


») So ſagte Luther noch in der Schrift: „Unterricht auf etliche Artikel” : 
u. f. w. vom Jahre 1519: Wo St. Beter und Paul, wo 46 Päpfte, 100,000 
von Märiyrern ihr Blut vergofien, Hölle und Welt überwunden . . . von einer 
folchen Kicche dürfe man ſich ohne Sünde nicht trennen. j 
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Vebertritte flatt. Die Urfache davon iſt nicht weit zu fuchen, fie liegt 
in dem, was wir bisher betrachtet haben. Der Proteftantismug war’ 
ja ſchon lange in fich ſelbſt zerfallen. Was bei ven Neformatoren eng: 
verbunden war, die gläubige Gefinnung und die freie Forſchung, das 
war aus einander getreten, und fo jehr, daß e8 Vielen unmöglich ſchien, 
beides zu vereinigen. Das negativeverfländige, Eritifche Clement des 
Proteflantismus war im Nationalismus, das pofitive im Pietismus 
oder in ver Myſtik ausgeprägt; keins von beiden flellte das volle Bild 
der reformatorifchen Gefinnung in feiner wohlthuenden Einheit dar, 
eins konnte für fich allein dem genügen, ver fich nach innerer Har⸗ 
monie fehnte- Auch Außerlich war die Kirche zerfullen, es gab eine 
Menge von Duodez = Staatsfirchen in Deutjchland., von Duodez⸗ 
Kantonalkirchen in der Schweiz, ein gemeinfames Band fehlte überall ; 
und wenn man aud) gern auf das Auferliche Band verzichtet hätte, 
das geiftige Band war ein loderes, an allen Stellen blöde gewor⸗ 
denes, oft und viel unterbrochenes, nur Fümmerlich von Einzelnen im 
Verborgenen wieder angeknüpftes. Un’ Acht proteftantifchem Geift 
und Streben fehlte es freilich nicht (davon, hoffe ich, hat die bis⸗ 
herige Gefchichte uns überzeugt). Aber eben vie hochgeftellteften Ver⸗ 
fechter des neuern Proteftantismus,- wie fie die Zeit beburfte, fie 
waren unter fich jelbft nicht Eins, waren oft nur zu fehr und mit aller 
Leidenſchaft in die Kämpfe ver Gegenwart verwideltz zu einer rubigen 
Ueberficht des Gewonnenen und noch zu Gewinnenden kam es nicht. 
Die philofophifchen Syſteme, von denen eins das andere in fchneller 
Folge verbrängte, konnten die theologiſche Sicherheit nicht gewähren, 
wie die frühern Lehrer der Kirche fie befefien hatten. Erzwungen werben 
von außen konnte fie indeſſen nicht, und noch viel weniger ließ fie fich 
von innen erzwingen, ohne Heuchelei. Der Einzelne konnte ſich nicht 
wilffürlich dem Kampfe entziehn, auch ver Redlichſte mußte, je red⸗ 
ficher er e8 mit der Wahrheit meinte, durch die Schule der Zweifel 
hindurch, und ein gute8 Vertrauen, daß ver Kampf am Ende Doch zu 
einem gebeihlichen Ziel führe, ein richtiger Inflinet, daß das Rüd- 
wärtögehen in keinem Falle geftattet fei, fonvern daß nur vor uns 
das Ziel liege, nach dem wir zu flreben haben, mar es, was manchen 
auch dann noch zur Fahne des Proteftantismus halten ließ, wenn ihm 
über dem Getümmel des Kampfes das Feldgeſchrei, woran: fich früher 
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Sehen wir nun auf nie Cinzelnen, fo waren die Beweggründe, 
welche einen Jeden von ihnen zur römifchen Kirche hinüherführten, 
ſehr verſchieden, je nach der Verſchiedenheit ver Berfonen, ihrer innern 
BDerürfniffe und ihrer zußern Stellung. Ron ven nieprigfien Beineg- 
gründen des Cigennutzes, der Ausſicht auf zeitlichen Mortheil u. |. w. 
wollen wir bier nicht reden; und wenn auch Wöthe es ausgeſprochen 
hat, daß Jedem, ver feine Religion verändern, ein Makel hängen 
bleibe in nem Urtheil ver Welt, fo wüflen wir ung doch über dieſes 
gemeine Urtheil ver Welt zu erheben ſuchen. Gott iſt allein Richter 
über das Innere, Gleichwohl erkennt auch das menfchliche Urtheil 
Stufen und Unterfchieve au: es giebt eblere und minder enle Beweg⸗ 
gründe; ja oft iſt ed das ſcheinbar Entgegengefeßte, was zu bemjelben 
Ergebniß führt. So konnte der eine aus Indifferentismus bie eine 
Slaubensform mit der andern vertaufchen, während ver Uebertritt 
einem andern zecht eigentlich zur Gewiſſensſache wurde. Aber auch das 
Gewiſſen Eonnte von verfchievenen Seiten ber beftinmt und irregeleitet 
werben: den einen Eonnte ein rein veligiöfes, wenn auch mißverſtan⸗ 
denes, Bedürfniß leiten, bei andern konnte noch vor dem eigentlich 
‚xeligidfen das künſtleriſch- äfthetifche, bei noch andern ein politifch- 
conſervatives Intereſſe vorwalten. Und fo finden wir es wirklich. — 
Während noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bei Winkel⸗ 
waund Uebertritt ein gänzlicher Indifferentismus ganz offen zu Tage 
liegt, fo werden wir bei Stolberg ein praftifch=religidfes Motiv 
vorwalten fehen; bei Friedrich Schlegel hingegen wird neben dem 
religidfen Motiv auch ver Einfluß der Romantif fichtbar werben, ver 
dann beſonders bei Zacharias Werner in fchreiender Uebertreibung 
und alles fittlichen Haltes entbehrenn in den Vordergrund tritt. Bei⸗ 
bed, das Romantiſche und pas Politifche, finden wir anf eigne Weiſe 
bei Adam Müller gemifcht, währenn endlich bei Ludwig von 
Haller aller Bauber ver Romantik verſchwindet und die politifche 
Seite gllein in ariſtokratiſch⸗ diplomatiſcher Proſa ſich heworkehrt. 
Mit andern Worten: Winkelmann ſuchte hei feinem Uebertritt freien 
ungehemmten Zutritt zu den pifienfchaftlichen und ven Kunſtſchäten 
Noms und eine fichere Außere Stellung, Stolberg den innern Frieden 
und die Ruhe für feine Seele; die Romantiker fuchten die Verwirf: 
lichung ihrer mittelalterlichen Ideale, Schlegel freilich mehr ein reines, 
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Über bie latholiſchen beremomien, bie er mitzumachen genkihigt mar, 
mit einer Frivolitãt, wie fie fich kein wohldenkender Proteftant, einem 
Autheliten gegeniiber, erlauben würbe, amd wie wir fie Hier wicht 
wirkeiholen mögen *).. 3a, wc belaunte +8 feinen Freunden ſolbit, daß 
nichts anbered als bie Liebe zu ben Wiſſenſchaften ihn bemogen habe, 
„ven Del; zu werben.“ — Diefe Gefinnung firht, wie mar leicht 
fieht, im genauen Zwfanmenhange mit ber, wie fie durch sen fange 
fiſchen und englifchen Deismus auch nach Deutſchland verbreitet wor⸗ 
den war, uub wie fie bei manchen Vrieſtern und Beim auch in der 
lacholiſchen Kirche herrſchte, und 28 Tann und mr einen traurigen 
Ciabrac machen, wie cin Mann, ver font fo hoch ſtand an Vilderag, 
hler die gedfte Leichtfertigteit bewies. Chr wir ihm Uarrcht, wem 
wir fagen, er habe fein proteſtantiſches Heidenthum ‚gegen das Tatholifche 
veviauſchtẽ Wie ganz anders dei Gtolbergi Ich möchte fügen, ber 
Mebextritt Stolbergs bilde zu dom Winkelmanns das teine @egentheil. 
Boss ort leicht abgemecht wird, geht thier durch ſchavere Kämpfe hiu⸗ 
darch, und wenn dort bie VBorliebe zum röntijchen amd griechiſchen 
Alterthum zu dem rußerſten Schritte Hinführte, fo ging bei Stolberg, 
der ook auch win großer Verehrer ner Alten tar, ver Bruch mit dem 
Haſſtſchen Alterthum voraus. Den Meg nah Rom nahm Euolberg 


©. Ay qhreibt ex bald nad) jeinem Mebertritte Folgendes: „Ich bin ge: 
tn der Woche Faftenfpeife * efien, mochl einige Katholiten Inder der 
Siem Dieanich Fenuen «= + + lich, da mich einige Keper, die 
eniten , In abet Then, Ak: fd gefthämt ; allein ich wurde, 
dreiter ed wish er 'niemartd fehen, wenn ih nicht — horte von 
Be Ye mut iſt 5 babe u liches Knie⸗ 
FA man haben muß, um mit qui R race Ya A zu — vr 
a meinen Manehon uuergele —2 werde ich blos daraun 
—B— hei mir führ. en, um anbächtig zu fnieen. a“ 

m ER “ feött mir nach Fir u en fit, Wenn ip mit 7 

Krenz machen will, ſo meldet ſich Kiste zum großen Me 


Mür deu Lefer möi —F fie dafehn,, In feinen Briefen (Werte IX, 


* Ds eingeäfeh: ab. 
er 7* ehe — en Kan ne 55 
a he nn IE a Dr in Sam ai der Der 
eg iger I . ——— ae ma hen Ave Me 


Unglüd fann ih een "ia beten, Pater noster brauche id) nicht, «6 tommt 
aus ber Mode bis auf die Böhmen. Gollte id; Dir nicht balb Luft machen, ein 
Katholit zu werden?“ 
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‚ Blatt, Worte fehlen mir, wenn ich von Lavatern fprechen will, und 
doch will ich von ihm flammeln, weil auch Sie.ihn fo innig lieben 

.. Wie gewinnt dieſes Herz, näher gekannt zu fein, dieſes Herz, wel⸗ 
ches fo viel umfaßt als fein Genie! dieſes Herz, das für Eifer brennt 
und fo voll ift von fanfter Toleranz! das fo vielen Freunden fich öff⸗ 
nen kann, und jenem, ald wär’ er der einzige! . . . immer einfältig 
wie ein Kind, und doch wie groß, wie überwallend, wie kühn, wie 
frei, wie voll Heldenmuthed, wie lauter in feinen reinen ungemifchten 
Empfindungen .... Wenn er im vertraulichen Kreife weniger 
Freunde nach und nach fich entfaltet, und dann Flammen des Genies 
und Erguß des evelften Herzens den horchenden Freund entzüden, 
wenn er mit der Schnelligkeit, der Kraft und dem Lichte des Blitzes 
die tieffte Tiefe und jede Seitenfrümmung dieſer Tiefe erleuchtet, wenn 
er an gewöhnlichen Gegenſtänden taufend neue intereffante Seiten bes 
merkt... . wenn er Gedanken auf Gedanken. . . Erfindung auf Er⸗ 
findung baut . . oder wenn er einen Freund in ver vertraulichen 
Abendſtunde auf die Zinne feines Haufes führt und mit dem lebten 
Strahle ver ſinkenden Sonne über erröthete Schneegebirge fich flille 
Wonne ind Herz ftrömen läßt, und fich diefe Wonne über feine Lip- 
. ven wieber in's Herz des Freundes ergießt.... o mein Claudius! 
wenn er fih und den Freund in folche Empfindungen füß ein= 
ſchwärmelt, dann hangt man mit der Seele an feinen Lippen, 
denen die Rede wie Honig entträufelt! dann geht man in feliger 
Baffung fo felbftbehaglich wieder Heim, wie jener fagte, daß er immer 
mit fatter Seele die Gaſtmahle des Plato verlaffen hätte*) 1” 

Ich habe diefe Stelle abſichtlich mitgetheilt, weil ich glaube, daß 
fie mehr als alles allgemeine Gerebe uns einen Blick in Stolbergs da⸗ 
malige Empfindungsweiſe thun läßt. Stolberg war ganz Gefühls- 
menſch, ja nur zu fehr, mit finnfich= phantaftifcher Beimiſchung, 
und ſchon jeßt mußte er ſich daher mit vem mweichfühlenden Lavnter, 
mit Pfenninger, Claudius u, f. w. inniger verwandt fühlen, als mit 
dem kaͤlter denkenden, fcharf urtheilenden Voß. Diefer nimmt es ihm 
daher fehr übel, daß er in dem Briefe, Im welchem er fo „auffprudelnn 


®) In gleicher Begeifterung läßt er ſich denn auch über Lavaters Predig- 
ten aus, bie Stelle verdient na eleſen zu werden. 
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gang mit dem Miniſter Fürſtenberg und einigen katholefchen Oeiſt⸗ 
lichen mmer tiefer in das innere Weſen des Chriſtenthums (des Euthor 
lijches nämlich) eingeführt wurbe. Es war indeffen (und darauf iſt 
wohl zu achten) weniger das römifch-Eathofifche Chriſtenthum mit 
ſeiner aͤußerlichen Werkheiligkeit und frinen todten Satnngen, was im 
den Münfterfchen Kreiſen gepflegt wurde, als vielmehr jenes mit der 
deutschen Myſtik zuſammenhängende Befühlschriftenthum, das Vielen 
jener Zeit als Pietiomus galt, ed war das Chriſtenthum eines Lavater, 
eines Hamann, eines Claudius, freilich mit katholifcher Färbung und 
im Anſchlnß an die. katholiſche Kirche*). Diefe Münflerfchen Ein: 
drücke fcheinen weit tiefere Wurzel in Stolberg gefaßt zw haben, ala 
die roͤmiſchen, wenngleich der Pomp des römiſchen Gottesdienſtes auch 
das Seinige beigetragen haben mag, hie für ſolche Eindrücke nicht un⸗ 
empfangliche Bhantafie bes Dichter zu beſtechen. Wäre auch Stol- 
berg nie in Rom geimefen, die Münfterfchen Freunde hätten viefelbe 
Macht auf ihn geübt. Von num an blieb er mit viefen veutſch⸗-ka⸗ 
tholifhen Freunden in Verbindung. Die vom Herzen ausgehende und 
auf das Herz zurüchvirkende Auffafiung des Chriſtenthnuus, wie fie 
ebenda genährt wurde, gewann in ihm mehr und mehr die Oberhand 
über vie rein verflündige, und man könnie eher fangen, es: habe fich 
feiner eine pietiſtiſche, als eine katholiſche Weltanficht bemächtigt. 
Immer flärker Sprach fich fein Eifer and, nicht ſowohl gegen Luther 
und die Reformation des 16. Jahrhunderts, als vielmehr gegen ven 
Proteſtantigmus des 18., gegen die aufflärenven: Tendenzen: der Zeit; 
ja, ehe er noch Katholik wurde, ward er vielnehr ein orthonnrer 
Lutheraner. Dieß bewies er dadurch, daß es ſich der Einführung 


18. Jahrhunderts genannt hat, ein feinfühlender proteftantifcher Denfer. Er 
hat der Prinzeffin mehrere Schriften unter den Namen Dietima zugeeignet. 

=) Auch in dem Btiefwechſel zwiſchen Göothe und F. H. Jacobi finden fich ver⸗ 
ſchiebene Aeußerungen über die Fuͤrſtin und ihte Freunde. So ſchreibt @öthe von 
ihr (1. Dec. 17833): „Es iſt eine koſtbare Seele, und es atmmt mich nicht Wunder, 
daß fie Die Menſchen fo anzieht. Dagegen Jaco bi (1794): „Ein gewiſſes Buch⸗ 
ſtaͤbeln und ein gewiffes Treiben an iht hat mir von ſeher, wenn ich Bei Ihr war, 
das Leben faner gemacht. Nun It der unglüdfelige katholiſche Pietienitus 
noch hinzugefommen, den fie gern möchte tolerant fein laffen wider feine Na= 
tur. Schade, ewig Schade um das herrliche Wefen mit dem wahrhaft fürftli- 
lien Gemuͤth, das immer ganz aufrichtig fein möchte umd nie mehr ganz auf: 
richtig fein Fann! Ihre Vorurtheile täufchen fie auf eine mir unbegreifliche 
Weiſe, verderben ihr Auge, Ohr and Zunge.” 


v 
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tung zu würbigen mußten, daß grade fie um fo entrüfteter waren, 
wenn Stolberg durch feinen Uebertritt gleichfam zu verftehen gab, fie 
feien felbft nur auf dem halben Wege zum Heil flehn geblichen, 
ober wenn er den ſchon längft gehegten Verdacht auf's Neue beflär 
fen half, als ob fie am Ende felbft Profelgten für Rom würben und 
wohl gar im Geheimen ed mit ven Katholiken hielten. Was dieſen 
Verdacht betrifft, fo fragt fich freilich, mit welchem Rechte ex gehegt 
ward. Es iſt wahr, Lavater hatte viele Freunde unter den Katholis 
fen, Männer, vie feinem Herzen mehr zufagten, als bie verneinenven 
Geifter in der proteftantifchen Welt; aber Lavater unterfchien wohl 
zwifchen dem. Katholicismus ver Idee nach und zwiſchen dem römis 
ſchen, und fo fehr er dad Erhebende des erflern zu würbigen im Stande 
war, fo ſehr verabjcheute ex des letztem Anmaßung und Verdam⸗ 
mungsſucht. Wie kam aber Jacobi dazu, für einen geheimen Katho⸗ 
liken zu gelten, ex, der ſich dem pofitiven- Chriſtenthum gegenüber ſogar 
als Skeptiker verhielt? Jacobi hatte eö bei ven Aufgeklärten befonvers 
damit verborben, daß er fich längere Zeit, und wohl mehr als billig, 
eined Mannes annahm, der nicht ohne Grund in dem Verdacht eines 
geheim gehaltenen Katholicismus fland. Es war die’ ver luthe⸗ 
riiche Ober Hofprediger Stark in Darmflapt, deſſen anonyme Schrift 
Theoduls Gaſtmahl“ Die Bereinigung der chriftlichen Religionsparteien 
zum Zwei hatte und worin allervings dem Katholicismus weit mehr 
eingeräumt wurde, als billig ift. Man redete dieſem Manne nach, daß 
er in Dreöden (nach Andern in ver Kirche zu St. Sulpice in Paris) 
das proteftantifche Glaubensbekenntniß abgefchworen habe, und nicht3= 
deftoweniger in feiner Außern Stellung proteftantifcher Prediger ge= 
blieben fei bi8 an feinen Tod. Als viefer im Jahr 1816 erfolgte, fand 
man in feinem Haufe. ein völlig zum Mefielefen eingerichtete Zim⸗ 
mer, und er felbft wollte in geweihter Erde begraben fein. Dieß 
wäre nun allervingd ein Beweis, daß, wenn auch vie Aufklärer es in 
der Sefuitenriecherei mitunter zu weit trieben und manchen Unſchuldi⸗ 
gen mit eben ber Intoleranz verfolgen mochten, vie fie an ven Geg⸗ 
nern tadelten, ihre Beforgniffe doch nicht fo ganz ungegründet waren. 
Und darum mag man benn auch die herbe Welle, in ‚welcher Voß 
gegen Stolberg auftrat, feinem proteftantifchen Eifer zu gute halten. 
Was aber Stolberg betrifft, fo finden wir bei ihm auch nach feinem 
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Bundes ward, deſſen Erſcheinung uns den Tag gab, in deſſen Licht wir 
wandeln follen. Die Religion Jeſu Chriſti lehrt und Gott er⸗ 
kannen, durch fie ladet uns Gott ein, ihn zu lieben, durch Me Inder 
ar uns ein zu ewigem Heil. Diefer Einladung folgen zu koͤnnen, ihr 
folgen zu wollen, müffen wir der Religion Jeſu Chriſti glauben. . . 
In unferm kranken Willen liegt das Web unfrer Natur, in ber Ge- 
nefung unfers Willens unfer Heil. Unſer Wille iſt in unſerm Herzen, 
darum redet Gott und an’d Harz. Die Religion Jeſu Ehriftt If eine 
Brautwerbung, eine Werbung um Liebe. . . Die beilige Furcht Bots 
tes ſchließt Die Liebe nicht allein nicht aus, fonvern fie WM eine zur 
Liebe Hinleitenne, dann immer mehr mit Liebe ſich verbindende kind⸗ 
liche Furt. Die wahre heilige Furcht Gottes ſchließt Die Furcht vor 
Allem aus, was nicht Gott ift, fie giebt Heldeumuth gegen alles Er⸗ 
ſchaffene, und fürchtet nur ibn.. . Ohne Gottes furcht tft noch nie= 
mand zur Gottſeligkeit gelangt, fie iſt vie Erzieherin ber Seele, 
wie das Geſetz der Zuchtmeifter des erwählten Volles war... Und 
was joll man von der Liebe fagen, deren Idee allein die Religion 
giebt? ... Was Eanın wünfchenswerth, fchön und gut feheinen, das 
die Religion Jeſu EHrifti nicht gewährt? Trachtet ihr nach Freude? 
fie giebt ewige Wonne, deren Hoffnung ſchon bienieden alle Freuden 
und. alle Leiden ver Zeit Überfchwängfich überwiegt. Nach langem Le⸗ 
ben? fie giebt felige Unſterblichkeit! Nach Ruhe? fie allein giebt Ruhe, 
hienieden in den Stürmen des Lebens . „“. und bereinft einige Ruhe. 
Nach Frieden? der Gruß, mit welchem der Herr feine Nachfolger ſeg⸗ 
net, tft: Friede fer mit euch. Was if wer Friede diefer Welt? ver 
Sohn Gottes giebt ven wahren Irieden. . . + Nach Freundſchaft? mo 
ift fie fiherer, wo Inniger, wo bauernver, als unter Nachfolgern 
eines Geliebten, wie alle ohne Eiferfucht nur nach einem Biele ftres 
ben und wo jeder durch Theilnahme des Anvern gewinnt? wo bie hei⸗ 
lige Liebe des Cinen an Heiliger Liebe des Anbern fi) entzündet? 
Trachtet Ihe nach Größe? was tft größer als die Kindſchaft Gottes? 
Nah Macht? mer da will, was Gott will, ift der nicht auf gewiſſe 
Weiße Theilnehmer feiner Allmacht? Nach Freiheit? dad Evangelium 
ift vas vollkommene Gefeß ber Freiheit ... Mach Weisheit? nur die 
Weisheit der Religion verdient diefen Namen. Rad Tugend? welche 
Tugend lehrt, welche Tugend giebt die Religton Iefu Chriſti nicht? 
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liche) Glaube ihm errichtet, ſteht unerſchüttert da, in Einfalt und in 
Größe vor den Augen der Welt. Göttliche Urkunde und Heilige 
Ueberlieferung vereinigen fich in der oberfien Rundung der Felſen⸗ 
bogen, die ihn tragen. Seine hohe Wölbung Öffnet ſich dem Lichte 
bed Himmels, welches einige Theile des Tempels Hell durchſtrahlt, 
einige geweihete Hallen in heiliger Dämmerung laßt. Feuer des Him⸗ 
meld zündet die Flamme ver Anpacht auf dem Altar, und im Dampfe 
bed Weihrauch fleiget dad Fromme Gebet empor. In dieſem 
Tempel allein werden wir unterrichtet über unſre wahre Beſtim⸗ 
mung.” — Darin ift allerbings ein Anklang an die alleinfeligma- 
chende Kirche, allein der Begriff viefer Kirche tft wieder fo unbeftimmt 
und weit gehalten, daß man dabei auch an die Kirche Chrifti im All: 
gemeinen, an die unfichtbare Gemeinjchaft der Gläubigen, denken 
fönute, wenn nicht die Meberlieferung, die neben ver Bibel ge- 
nannt wird, und der Dampfdes Weihrauchs, der nur alles 
goriſch nicht gemeint jein kann, beflimmter auf die roͤmiſch⸗katholiſche 
Kirche hinwieſen. 

Aus dem Bisherigen ift und alfo Elar geworben: der Inhalt, 
die Subſtanz des Stolbergichen Glaubens blieb im Ganzen viefelde 
nach feinem Lebertritt wie vorher, nur glaubte er, daß biefe Sub- 
ftanz in ver Tathoftfchen Kirche allein ſich mit Sicherheit erhalten 
fönne. Und darin beftand freilich fein Irrthum. Er wußte fih im 
Befitz des namlichen Olaubendgutes, daß feine proteftantifchen Freunde 
mit ihm befaßen; nur glaubte er biefed Gut dadurch vor Untergang 
vetten zu müffen, daß er ed an Bord des großen Schiffes brachte, wäh⸗ 
rend jene dafielbe Gut fortwährend dem gebrechlich gewordenen Fahr⸗ 
zeug auf ven flurmbeiwegten Wellen anvertrauten, im guten Glauben, 
daß diefelbe Macht, die Wind und Wellen bedräute, auch jeßt noch 
al8 Rettermacht fi) erweiſen werde. Stolbergs Irrthum beftand 
alſo weſentlich darin, daß er die im Proteſtantismus noch liegende Le⸗ 
benskraft verkannte. Die Münſterſchen Freunde hatten ihm, geſtützt 
auf mancherlei Erfahrungen, die fle aber einſeitig in Anſchlag brach⸗ 
ten, eingeredet, „der Proteſtantismus werde ſo lange proteſtiren, bis 
“er den Fürften ihr Reich und dem lieben Gott feine Gottheit abpro⸗ 
teftire, er fei eine Reihe von Nullen ohne vorftehende Zahl.” Und als 
ob nur die römiſche Zahl eine Zahl wäre, fehloß er ſich denn dieſer 





Kensrichtung ſichtbar. Was ihn eigentlich Dazu bewogen? Das frag- 
sen fich damals ſchon die Leute, ohne eine beſtimmte Antwort barauf 
gu haben. Eo fihreibt unter anderm Zelter an Gothe“): Der Schle⸗ 
gel IR mit einem Male weife geworden. Un dem Bat die «Heinfelig- 
machende Kirche einen guten Fiſch gefangen; aber es krgert mich den⸗ 
noch, weil ih einmal etwas auf Ihn gehalten Habe. Was Tann er für 
Urſachen zu einem ſolchen Schritte Haben? Da beträgt doch wohl 
Ens das Andere beim Heilen Sonnenſchein.“ — So viel HH wohl 
gewiß, daß bei Schlegel mehr als bei Stolberg die Vorliebe für vie 
mittelalterfiche Zeit und die mittelalterlichen Formen mitgewirkt bat. 
Schlegel blieb auch nach feinem Uebertritt dem wiffenfchaftliäden und 
Tetterarifchen Leben mit alten feinen Kräften zugethban. Wie hätte 
dieß auch Bei ſeinem ansgenehnten Wiſſen, bei feinen grämplichen For⸗ 
ſchungen Über Kunft und Alterthum anders fein kibrnen! Line Ten- 
deng der Berbummung, der DVerfinfterung, wie man fie oft leiden⸗ 
ſchaftlich genug ven Uebergetretnen vorgeworfen bat, tft an k hm we: 
nigften® nicht au bemerken ; aber begreiflich Hit «8, daß er nicht mur in 
feiner „Weisheit der Indier“ Beziehungen zum katholiſchen Glauben 
fand, ſondern daß er auch in feinen Vorlefungen über Litteratur, vie 
er in Wien hielt, wie mittelalterliche Zeit als die Glanzperiode her⸗ 
aushob und (Ahulich wie Novalis) die Reformation nicht nur als einen 
Abfall vom Glauben, fondern auch ala Abfall von der Khıten Poeſte und 
Kunſt varſtellte. Gleichwohl denkt er noch groößer und billigernon Luther, 
als Nobalis. Wenn dieſer den Proteftanten vorwirft, daß ſie Luthers Bi⸗ 
dbeliberſeyung kanonifirt hätten, fo ertennt ar. Schlegel In dieſem Meiſter⸗ 
wert „ein underkennbares Berpienfd"*"). Auch in Euthers eignen Schrif⸗ 
Ten ſindet Schlegel eine BVeredſamkert, wie ſte tm Lauf der Jahrhunderte 
amter allen Bblkern nur ſelten An dieſer Kraft hervortrit. Er nennt 
dieſe Beredſamkelt alllerdings eine vevolutionkere, aber die Seele, aus 
ver fie hervorſtroͤmte, nennt er denn doch „eine durch Gott und die 
Natur farke, reich nuägeftattete Männeredle.” Nicht ettel Finſterniß 
fieht es in Luther, Tonaas ar erfennt in Ian einen Kaucpf ned Lichts 
mit der Finſterntß, einen unerſchuoͤtterlich feften "Otaufen und ine 
wilne Leideuſchaft em. Freilich gaſteht ed Schlegel ein, ihm machen 


2) VDriefwechfel A. E. 288. PU. 
29), Eiche Vorlefungen über Litieratur. S. 248, 
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der Schule von dieſer das Heil fieht, läßt ſich erwarten, und von 
diefem Geſichtspunkt aus, Tann er in den Geſtaltungen ver Wiffen- 
ſchaft, die unabhängig von der Kirche zu Stande famen, alſo in ver 
neuern proteftantifchen Wiflenfchaft nur einen Abfall von dem Rech⸗ 
ten erhlichen. Aber auch er flieht, wie Novalis, einer Zeit entgegen, wo 
ed dem beutjchen Geiſte gelingen werde, einer hrifiliden Philo⸗ 
ſo phie zur Herrſchaft zu verhelfen, vie fich freilich nicht fliften laſſe 
wie eine Secte, fondern bie wie ein lebendiger Baum hervorwachien 
müſſe aus der Wurzel ver ald göttlich erfannten Offenbarung. Wenn 
dieſes Licht der hoͤchſten Erfenntniß, von welchem Gefchichte und My⸗ 
thologie, Sprachen und Naturwifjenfchaften, Poeſie und Kunft nur 
die einzelnen Strahlen find, einmal wird angebrochen fein, dann 
hofft Sr. Schlegel, daß der in der Naturphilofophte noch bie und da 
berumbämmernde Pantheismus vollends verſchwinde; ein neuer Le⸗ 
bensodem, hofft er, werde fih dann auch über vie Kunſt verbreiten, 
an die Stelle ver faljchen Phantasmagorie werde bie Höhere, geiftige 
Poeſie ver Wahrheit treten, die in irdiſcher Hülle das Wort ver Seele 
abfpiegele. Was Schlegel fo in feinen Vorlefungen ausgefprochen, 
das finden wir in einem feiner Gedichte Furz und fchön zufammenges 
faßt in die Worte: 

Geifilich wird umfonft genannt, ' 

Wer nicht Geiſtes Licht erfannt ; 

Wiſſen if des Slaubens Stern, 

Andacht alles Wiffens Kern. 

Lehr’ und lerne Wiſſenſchaft. 

Fehlt dir des Gefühles Kraft, 

Und des Herzens frommer Sinn, 

Faͤllt es bald zum Staube Hin. 

Schöner doch wird nichts gefehn, 

Als wenn die beifammen gehn : 

Hoher Weisheit Sonnenlicht 

Und der Kirche ftille Pflicht. 


Deufen wir und unter der Kirche die Kirche Chriſti, und verfichen wir 
den Satz einfach fo, daß Glaube und Wiffen fih immer mehr 
durchdringen müfjen, jo koönnen wir dad Gefagte und auch ald Protes 
flanten aneignen. Wir innen es uns überhaupt nicht verhehlen, es 
liegt in den Ideen Schlegeld. etwas Geiſtreiches, Durchdachtes und 
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aufgedruͤikt ſein muß, doch jo, daß nichts Anchriſtliches ſih indelnzt, 
und nichte, wad in die Geſammitentwicllung eingreift, den chriſttichen 
Ghasalter Sirert verlaugnet. Aber wir geben bie Gofſnang niit def, 
va dieſe ſittliche Aufgabe, welche unire Zeit, von verkehrten euden⸗ 
zen gegenüber, fich ga Mellen Hat, fich grude in anfser proteflantifchen 
Kirche realifiren laffe. Sie wird fich realifiren laſſen, je mehr das 
Weſen des Protefiantismus in feine gangen Tiefe und in feiner hiſto⸗ 
Yifchen Bebentung erkannt wich, als reiner wicht blos aufrͤumenven 
uud aufflärenden, ſondern auch einer aufbauraden und vor Untergang 
bewahrenden Wacht, die eins ift mit ber Macht der einigen Wahrhrit, 
mit ber Macht des göttlichen Wortes, bei dem und: Gott erhabten 
wird in allem Werhfel ver menschlichen Meinangen, Neigungen und 
Softeme. ' 


Gedicht von Lanater. 
(Siehe Seite 309, Note ”.) 


/ 

Der kennt noch nicht dich, Jeſus Chriſtus, 
Mer deinen Schatten nur entehrt, 

Mir fei, was vich nur, Jeſus Chriſtus, 
Zu ehren meint, verehrenswerth. 
Wenn's Taͤuſchung nur, aut Fabel märe, 
Es fable nur zu deines Chreg 

Es mag mich drüden und betrüben, 

Um deinetwillen will ich’& lieben, 
Erinnert’s nur an dich, traͤgt's nur 

Bon dir die allerkleinſte Spur. 


Nicht lachen will ich, Tieber weinen, 
Es lache, wer hier lachen kann, 
Berltert das Groͤßte fich im Meinen, 
Verhüllt die Wahrheit ich im Mahn. . 
Die Wahrheit in dem Wahn zu finden, 
Zu ahnden fie, fie zu empfinden, 

Mich aus dem Schutt emporzuheben, 
Set meine Freude, mein Beftreben, 
Umringen ſchwache Brüder mich, 

Die dich verehren nicht wie ich. 


Was iſt es, dus ich nu mich ſehe, 

Was iſt es, das ich hore hier, 

Spricht mies ia: vor gewelb ten Hohe/ 

In diefer Tiefe nichts von bie? 

Das Kreuz, bein Bild dork Abergiilden, 

Iſt's nicht zu Chren Draht? . 

Das Rauchfaß, linke und rechts geſchwungen, 
Das Gloria, Im: Chor geſungen, | 
Des ew'gen Lichtleins Mille Schrein, 

Der Kerzen Licht — meint vich allein. 


Barum wirb, ala um vich zu Toben, 

Den Tod der Liche, Jeſus Ghriſt 

Die Hofkte emtborgehüben? 

Beil ſie nicht mehr, weil du Be biſt. 
Dir beugt die zglaunbende Gemeine 

Das Knie; dir macht, nie dir, die kleine, 
Schon fehl belehete Schar der Junger 
Das Kreuz, regt Lippen bir um Jungen, 
Schlägt vir mid Andacht ud mit Sufl 
Mit Kleiner Hand dreimal Me Bruſt. 


Gefüßt wird Bir zu Lich’ die Stelle, 
Die trug dein angebetet Blut, 

Der Ehorfnab’ Mugelt die die Schelle, 
Dir thut der Air, was en thut; 
Bereinter Reichthum fetner Laͤrwer, 
Die ſchwere Pracht ve Meßgewaͤnder, 
Der Schnörkel an des Ritters Sahilbe, 
Das Flittergold am Mutterbilde, 

Am Hals die falſche Kerlenſchnur, 
Meint dich doch, Feſus Chriſtus, nur, 


An marmorgleichen Gockaftiuen, 

Wem ziert mit Zweigen fi die Wand ? 
Am Leichnamofeſte, went zu Ehren 
Enttröpfelt Wachs des Sängers Sam ? 
Wem freut man Blumen auf die Bahmen? 
Wem trägt man goldgeſtickte Fahnen? 
Wenn die Ave Marta ſchallen, 

Bit du 's nicht, dem fe nieberfallen? 

IR Mette nicht, nicht Veſperzeit, 

Nicht Prim und Hora dir geweiht? 


21” 
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Den Sloden in zehntauſend Thurmen, 
Mit ganzer Staͤdte Gold exfanft, 

Dem Blitzſtrahl und den Donnerflürmen 
Zu wehren, feierlich getauft: 

Ward ihnen, da in Gluth fie Hoffen, 
Dein Bild am Kreuz nicht angegofien? 
Bezogen ober ſchwer getreten, 

Zur Arbeit rufend und zum Beten, 
Schallt dir, ſchallt dir nicht überall 

Der Glocken andachtreicher Schall? 


Nach deiner Huld nur, Chriſtus, ſehnet 

Sich jeder Freund der Cinſamkeit; 

Nur dich glaubt, dich nur meint und wähnet, 
Mer fich der keuſchen Armuth weiht, 

Nicht Benedicts, nicht Bernhards Orden 
Mär’ ohne dich geſtiftet worden; 

Bon dir zeugt Gotthaus, Klauf’ und Kloſter, 
Tonſur, Brevier und Paternoſter, 

Und wem ſteht, wem, als dir zum Ruhm, 

Am Kloſtergang — Silentium. 


O Wolluſt, Chriſtus, deines Jüngere, 
Auch da, wo Einfalt fehlt und flieht, 
Zu fehen Spuren beines Fingers, 

Da, wo Fein Aug’ der Welt fie ſieht! 
D Wonne dir ergeb’ner Seelen, 

Auf jedem Fels, in allen Höhlen, 

In jedem Erucifiz der Hügel, 

In jedem an der Straße — Siegel, 
Wie abgenupt das Siegel fi, « - 
Zu fehn von dir und deiner Treu’. 


Wer freuet fich nicht jeder Ehre, 

Bon der du Ziel und Seele bit? 

Wem regt bei'm Gruß fich nicht die Zähre:_ 
Gelobet feift du, Jeſus Ehrift ! 

Verflucht ſei der, der Ehrifli Namen 

Sonft nennt, und nicht ein frohes Amen 
Antwortet; nicht mis Bruderblicken, 

Nicht fagt mit innigem Entzüden : 

In Ewigfeit, in Ewigkeit 

Sei Jeſus Ehriftus benedeit. 
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fihen, aus dem Pantheismus ver Naturphilofophie zur chriſt lichen 
Philofophie fich hervorarbeitenden Geiſtesrichtung, bad fehen wir 
bei Werner mehr aus einem unklaren Triebe hervorſprudeln, ver fein. 
ganzes Leben beherrſchte, und ver zugleich von jenem grenzenlofen 
Leichtfinn, von jener verweichlichten Sinnlichkeit und Ueppigfeit fich 
unterftüßt zeigt, die fo oft mit dem vulgären Katholicismus aufs 
Innigfte verfchwiftert erfcheint. Den 18. Nov. 1768 zu Königsberg 
geboren, hatte Werner *) fchon von frühefter Jugend an die Breter- 
welt als feige Welt feunei gelernt; frin Water war Ihegtereenfor; er 
ftarb ihm früh, und die Mutter, die und als eine Frau von Geift 
und Phantafie gerühmt wird, Hatte das Unglück, in eine ſchwere Ge⸗ 
müthskrankheit zu verfallen, in welcher fich der fire Wahn bei ihr aus- 
bildete, fie fei die Jungfrau Maria und ihr Sohn der Heiland ber 
Welt. Als Student der Rechtöwiffenfchaft in Königsberg foll Werner 
ein ausgelaflenes Leben geführt haben; zugleich ließ er fich von dem 
Strome her curſirenden Aufllärungs⸗ und Toleranzideen hirreißen; 
fein jugendlichar Gier ergoß ſich in den erſten Berichten gegen, Aher⸗ 
glauben und Dia Froͤmmelei, gegen Verſolgungsſucht, RProſelgten⸗ 
machen, Ketzerhaß und Sectenliebe, gegen die heilige Dummheit 
und pie Heuchelei“ und wie ale die Chreutitel heißen, die wen 
damals hoͤufig einem emtichisnen Belenntniß dh Ehriſtenglaubens 
anzuheften pflegte. So weit ging feine leidenſchaftliche Merchrung 
Rouſſeau's, daß er, flatt mit dem 1. Januar, mit dem 2. Juli, 
als em Sterbetag deq großen Philoſophen, das Jahr zu Ahlen 
anfing. An. Abeufeuerlichkeiten und Wunderlichkeiten in üherhaupt 
ſein Lehen reich. Im Sahre 1793 trat er in preußiſche Staats⸗ 
dienfte, un» fing darquf an als Aramatifcher Schriftfteller aufzutreten, 
„Die Sühne des Thals“ verriethen ven Hang zum Myſtiſchen, aber 
auch ein entichlenned Talent **). Nachdem er eine Zeitlaug in Ware 
fhan gelebt, kam er nach Berlin. Mit per Neige des 18, Jahrhun— 
derts hatten ſich im dieſer Stadt, dio zu des großen Friedrich Sekten 
der Sig Voltaire ſcher Aufklärung geweſen, die Männer zuſquimen⸗ 
arfunden, die, im Gegenſatz gegen Diele ſchan ahlebende Richtung, ein 
» Die halten uns un bie Bograndır von ei Berlin 1823. Vergl. 
dbad litterar. Converſationsblatt 1827. 
80) Bergl. Sothe an Jacobi, Due. 5 aa. 
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Uebertritt. Echon jetzt nannte er ven Katholicdgmus nicht nur Das 
größte Meiſterſtück menfchlicder Erfindungsfraft und allen übrigen 
chriſtlichen und undsriftlichen Religionsformen verzuzichen / ſondern ex 
fprach es auch unverholen und berb aus, daß, wenn nicht aller eure- 
pälfche Kunſtgenius und Kunſtgeſchmack zum Teufel geben foll, wir 
zu einem geläuterten Katholicismus zurüdtehren müffen. Er betrach⸗ 
tete ſich als einen Apoftel dieſer neuen Religion, und wünſchte ihr zahl⸗ 
reiche Profelgten. Dabei Hatte ev noch nicht allen @lauben an bie in ver 
proteftantifchen Kirche liegenden Kräfte verloren. Vielmehr glaubte ex, 
daß aus dieſen Bruchftücden der wahre Tempel des Katholiciſsmus fich 
erbauen müſſe. „Es giebt“, fagt er, „noch einen Proteflantismus, 
der in der Praris das, was die Kunft in ver Theorie ift, und den ich 
fo tief verehre, daß ich ihm fogar die Kunft, wie bie Theorie der 
Praxis überhaupt, nachſetze.“ Ia von Luthern bachte er erſt ebenſo 
groß wie Fr. Schlegel. „Wenn Gott," fagt er, „warum ich ihn täg- 
lich Hitte, uns Luthern noch vor dem jüngften Tage auferweckte, fo 
würde er gewiß nichts Eiligeres zu thun haben, als gegen die dem 
wahren Proteftantismus untergefchobene Abart deſſelben auf.. feine 
etwas derbe Art zu protefliren.” Und darin mochte er Recht haben. - 
Bon diefer Seite ber wird es uns nun auch begreiflich, wie 
Werner noch im Jahre 1806, in einer Zeit, wo er ſchon die katho⸗ 
liſchen Sympathien im Herzen trug, dennoch ven Urheber ver Refor- 
mation zum Helden eine Drama machen fonnte in ver Weihe der 
Kraft. Und wenn wir vollends das Werk felbft zur Hand nehmen, 
fo werven wir bald merken, wie unter dem proteflantifchen Firniß 
manche Tatholifche Farbe zum Vorſchein kommt. Iffland ließ das 
Stück In Berlin aufführen; es fheint aber, daß es Feinen durchweg 
günftigen Einprud zurückließ. Wenigftend nach dem zu urtheilen, mas 
Leiter darüber an Göthe fehrieb *), Hatten fich viele proteftantifche 
Gemlither daran geärgert, daß die Neformation zu einem Gegenſtande 
beluſtigender Unterhaltung heraßgewürbigt worden ſei. „Es if“, 
urtheilt Zelter felbft von dem Stüde, „ein Schaufpiel, ſondern bie 
Parodie einer ernfthaften heiligen Kirchenangelegenheit, die ſich be⸗ 
greiflich machen will, indem fie ſich profanirt*; und auch. Götbe 


mn 
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Aus weſer Eryahlung,, ſowie auf andern Stellen des Tagebuchs 
geht hezwen, dal Wernen hen kur Schein den Schntt gethan hatte, 
den er erſt ein Jahe ſpäter, den 19. April 138494, in Rom öffentlich 
that. Mitten unter von vlelfachen Zerſtuuungen, in welche ihn das 
italien iſche Leben hineinzug, ja mitten unter dem ſündlichſten Treiben, 
das er wohl hie und da broauerte, nie aber ernſtlich aufgab, ſehen wir 
den ſchwarmenden Dichter an ven katholiſchen Ceremonien mit aller 
Sunigfeit theilnehmen, beichten, communiciven und wit latholiſcher 
Theologie fi beſchüftigen. Dieſe ſtudirte er nun nach feinem Affent- 
lichen Uebertritte formlich zu Rom, aber, um fein Auffehn zu erttgen, 
nur vrivatim. Den Napft bekam Werner in Mom nicht zu ſehen, denn 
dieſer befand ſich namald In ver Gefangenſchaft des frauzoͤſiſchen Kai⸗ 
ferd. Dafür gewährte ihm der Veſuch des Gauſes zu Loretto im Jahre 
1814 einen würdigen Erſah. 

Mitten unter ven damaligern Rriegäbemegungen kehrte er dann 
nach Deutichland zurück, wo er unken dem Schute des Erzbiſchofs non 
Dalberg in aaa Prieſterſeminar zu Aſchaffenburg aufgenommen murda, 
um ſich noch grüudlicher mit dem Ritual des katholiſchen Kirchendien⸗ 
ſtes bekannt zu machen. Den 16. Juni 1814, tm 46. Jahre ſeines 
Alters, wurbe er vos den Onffragen des Erzbiſchefs zum Prieflex ge- 
weiht, und weite dann nach Bien, mo er, beſonders in ver ßaftenzeit, 
als Prediger auftrat. Eben war dort der Congreß verfammelt, und 
diefer führte manchen vornehmen Zuhörer in feine Kirche. Die ſchwül⸗ 
flige, oft an Wahnfinn ftreifende Phantaſie, die er in feinen drama⸗ 
tiſchen Dichtungen niedergelegt, fprühte nun auch auf ver Kanzel ihre 
Funken aus, und zog manche Neugierige herbei. Warnbagen von 
Enfe*), der ihn hörte, vergleicht feine Beredſamkeit ber des Ahrg- 
ham a St. Clara. „Mehe ale je vorher im Schauſpiel und Geſell⸗ 
Ihaftöwefen, entfaltete er feine Fratzenhaftigkeit jet auf der Kanzel. 
Recht mit Luſt befprach er feine perfänlichen Angelegenheiten, feine 
Süuphaftigkelt, ſeine Belehrung unn Buße, und indem ex ben Ans 
been die Hölle Heiß machte, ſchwelgte feine EitelBeit In doppelter Selbft- 
„befpiegelung, ver ehemaligen Weltluft und ver jehigen Augerwählung. 
Er machte wahre Theaterſtreiche - » una die veruchu Melt, Wiener 


*) Siche Dentwürkigiciien. Wh. V. S. 184 
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Momente feines Lebens, wie ver Tod feiner Mutter, hatten ihn fon 
vor feiner fogenannten Belehrung aus dem Günbenfchlummer augen⸗ 
blicklich aufgerüttelt und ihm Thränen der Reue entlockt; aber zu einer 
gründlichen Buße Hatte er es nie gebracht. Dreimal war er in feinem 
Leben verehlicht, aber vreimal hatte er fich ſcheiden laſſen, noch vor 
feinem Uebertritt. Von dem Unglück feiner ehelichen Verbindungen 
erzählt er uns ſelbſt. „Es war“, ſchreibt er von feiner zweiten Ehe, 
„eine jämmerliche Ehe, ohne Liebe und ohne Haß." Die dritte Frau 
war eine Polin, die Fein Wort Deutfch Tonnte, und er- Eonnte Fein 
Wort Polniſch. Als er fie nun aus dem einfamen Aufenthalt in War- 
fchau mit fich nach Berlin genommen hatte, ftürzte ex fich ganz in ven 
tiefften Strom ver Berliner Geſelligkeit, gab ſich ganz ver alten Theater- 
leivenfchaft Hin, und ſchon acht Wochen nach feiner Ankunft entließ 
ex fie. Und doch konnte er ſchreiben: „Ich bin Fein böfer Menfch, aber 
ein Schwächling in vieler Rückſicht, Angftlich,, launenhaft, geizig, une: 
reinlich . . Immer in meinen Phantaften, in Geſchaͤften, in Komd⸗ 
dien, in Gefellfehaften — fie ift unſchuldig, auch Ich — vielleicht! 
denn kann ich dafür, daß ich fo bin?! — Nah dieſem Geſtaͤndniß 
müffen wir fagen: in ver That, Werner war fchon lange reif geworden 
für eine Kirche, die für alle Sünden und Schäden ihre Heilpfläftercgen 
bat, ohne daß fie dem Grundübel mit eben dem Ernſt auf die Spur 
ginge, wie die evangelifche. Nun war es hohe Zeit, „die Weihe ver 
. Unfraft* zu fohreiben, als Sühne für „pie Weihe der Kraft”. Eine 
PBeftgrube mußte ex felbft fein Leben nennen, die beſſer zugedeckt bleibe 
nach feinem Tode, um nicht die Lebenden anzuſtecken. Werner ſtarb, 
mit den Sterbefarramenten ver katholiſchen Kirche verfehen, ven 17. 
Januar 1823. Er wurde nad feinem Wunfche zu Engersdorf am 
Gebirge beigefeht. Auf fetnem Grabftein ſah man eine zerbrochene 
Zeiler und die etwas ſchiefe Hindeutung auf die Worte des Herrn zur 
Sünderin, Luc. 7, 47: „Ihr find viele Sünden vergeben, denn fie 
bat viel geliebt; welchem aber wenig vergeben wirb, er. Tiebt wenig.” 
In feinem Teſtamente hatte er eine gewiffe Summe zu Meffen für bie 
Ruhe feiner Seele ausgefekt, und feine Schreibfeder ſollte, zum Zei⸗ 
chen feiner aufrichtigen Reue, zu den Füßen ver heiligen Mutter Gottes 
zu Maria Zell niedergelegt werden. Die zerbrochene Leier auf feinem 
- Grabe iſt und in ver That ein fprechendes Bild feines zerrifienen 
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wir fie Sid auf vieſen Tag geidohnt Mut, Auch darnuf wollen wu dein 
Grwicht legen, duß zum Erſatz für vir Uebergetretenen hie ut da auch 
wicer wine litteraliſche Notabllitäat au der römiſchen Kirche gie Der 
unftigen herührrkam. Im riefen Falle würde und Ignaz Feßler bes 
ſchaſtigen müflen,, mit vem fogar Werner ine Zeitlang feht befreundet 
war und mit wem er eben vdro Katholiciemus wegen im einen befondern 
geiftigen Rapport zu ſtehen meinte, und der nach einem „änßerltch 
zerrötteten am zerfiklelten” Leben no nach vielen Innen KHampfen 
soft ven Capugtnerotden, dem er augehortr, und dann vie latholiſche 
Krche überhaupt verließ, einige Zeitlang In der Freimaurerwelt West 
Aufſehn machte und eudlich als raffiſchet Saperliatendent, ald ein Bes 
freuudeter der Brüdergemeinde, anf die proceſtantiſche Mike Rußlanss 
einen ſeht verſchleben beuttheilten Ctafluß übee. Allein wog langet 
bei Perſdalichteiten „verweilen, wie uns mc beweiſen Tbanen, zu wel⸗ 
Gen Schwankungen es kommen mußte bei der Unſicherheit and Halte 
loſigkelt der herrſchenden Auſichten? 

Es war hohe Het, daß der Probeſtantiomus wicher einen neuen 
geiſtigen Aufſchwung nahm; hoht Zeit, daß die aus einander gekrie⸗ 
benen Kräfte deſſelben wieder in Tine Kraft geſammelt wurven, und 
daß eben dieſe noch nicht untergegangene, ſondern nur zerſplitterit 
Kraft der evangeliſchen Wahrheit wieder zum Berwßtfein kan. Wir 
haben feit Herder, In weichem das proteſtantiſche Gefſtebleben als 
ein kräftiges, poſttives md vennoch freies mie helirs ſich varſtellt, 
nur wenig ausgezeichnete Theologen in ven großen Entwickluntgzs⸗ 
gang der Men eingreifen ſehen. Nicht daß es an einflchtsvollen, un 
gelehrim und venkenven Bottssgeldhrien, an beredren Predigern, an 
frommen und redlichen Geelſorgern gefehlt Hktte, Uber ſte ſtanden doch 
Fentlich vereinzelt da. Die theologtſchen Lehre auf dan Univerſitäten 
docirten eben ihre Wiſſenſchaft, aber meiſt ohne lebenbige Beziehung 
anf die Kische, man Pritt in gelehrten Ditputationen über Vernunft⸗ 
ans Offenbarungsglauben, aber das große, felbſt das geblldvete Publi⸗ 
cum nahm daran wenig Antheil. Dieſes wurde hoͤchſtens durch ein⸗ 
zelne ausgezeichnete Kanzelredner (durch Reinhard, Marezoll, 
Ammon, Dräſeke, Hanſtein u. a.) in einiger Verbindung mit 
dem kirchlichen Leben erhalten; aber mehr als die Prediger, die man 
nur am. Sonntag hörte, ſorgten für den täglichen Bedarf des Geiftes 
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ankünvigte, daß man: hinaugsſtrebte aus den engen Kreiſen, in denen 
fi bisher vie Gedanken herumgetrieben, nach einem Unendlichen, 
das Viele mehr ahnten, als daß fie ed mit Worten gehbrig ausdrücken 
und in feſte Begriffe faſſen konnten, dieſe Wahrnehmung mußte Jeder 
machen, der die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts mit den letzten 
des 18. verglich, wenn er von ſeiner Zelle hinausſchaute ins Leben 
und in das rege Spiel ber aufgeregten Stürme. Was man in ben 
‚fiebziger, in ven achtziger Jahren als das Neue gepriefen, das war 
jegt ſchon wieder veraltet; aber was man dagegen wollte, baräber 
wur man weniger im Reinen. So viel Eonnte man indeſſen abnehmen : 
es galt nicht einer bloßen Reflauration des Frühern, es galt einer 
gründlichen Neubelebung, einer Schöpfung aus dem Geiſte! -Diefe 
neue Schöpfung führte theilweiſe auch wieder in das höhere Alterthum 
und in bie verflofienen Jahrhunderte zurüf, auch das von der Aufs 
klaͤrung verjchrieene Mittelalter mußte ihr dienen, den Geiſt daran zu 
flärken und zu beleben; aber bei aller Benutzung des ganz Alten uns 
des Mittel» Alten follte e8 doch heißen: das Alte iſt vergangen, fleße 
es ift alles nen geworben I Eine gläubige Zeit follte wieder zurück⸗ 
ehren, und bock nicht ganz die altgläubige, fo fehr auch dieſe 
wieder Sreunde und Verehrer gewann. Die todte Gelehrſamkeit follte 
ſich zur lebendigen Wiffenfhaftlichkeit, vie einfeitige Aufklärung 
zu einer alljeitign Bildung erheben. Die Bibel follte wieder zu 
Ehren kommen, aber mehr der Geift ald ver Buchitabe, und mit und 
neben ihr follten Öomer, Plato, Shakeſpear, jener in feiner Weife 
reiche Quellen geiftiger Exfrifchung darbieten. Die Untverfitäten ſoll⸗ 
ten nicht nur große Studirſtuben, fie follten vie alljeitigen Uebungs⸗ 
pläge ver jugenplichen Kraft, ver Heerd einer fittlichen Begeifterung 
für’8 ganze Leben werten. Dazu hatte vor allen Fichte die Anregung 
gegeben! Aber unter den Theologen, pie dieſe Aufgabe ver neuern Zeit 
Har und ſcharf ins Auge faßten, und bie felbft wejentlich beitrugen, 
auch in ihrer Wiflenfchaft ein Neues zu ſchaffen, das weder ver alten 
Orthodoxie, noch dem ſchon ablebenven Rationalismus ähnlich fah, 
fondern über diefen Gegenfag hinaus ein Drittes ftellte, worin Glaube 
und Wiffen, Gerzensfrömmigfeit und Geiftesbilvung, Altes und Neues 
ihre Befriedigung finden follten — unter diefen Theologen tritt uns 
Schleiermacher entgegen. Ihn bezeichnet und Die neuere Geſchichte 
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macher mit den Gebrüdern Schlegel und den übrigen kecken Geiſtern 
der romantiſchen Schule in nähere Verbindung, und aus dieſer Zeit, 
in bie auch feine platonifchen Stubien fallen, ſtammen jeins beiden 
Jugendwerke, Die Reden über Religion und Die Monologen. 
Wir beginnen mit den legtern (1800), weil fie uns beſſer ald eine 
äußerlich gehaltene Biographie in des Manues inneres Leben ſchauen 
laflen, wie eö oor feinem eignen Bewußtfein und. vor ber Mitmelt ſich 
aufichließt. 

Denn Böthe nie Selbflerforichung und Selbſtbeobachtung für 
etwas Krankhaftes erflärte, fo behauptet Schkeiermacher pas Gegen⸗ 
theil, uud. es ift und, ale fei ed gegen Göthe felbft gefagt, wenn es 
heißt: „Wer flatt der Thaͤtigkeit des Geiftes, Die verborgen in feiner 
Tiefe ſich vegt, nur ihre aͤußere Erfcheinung kennt und fieht, wer ſtatt 
ſich anzufchauen, nur immer von fern und nahe her ein Bild des aͤu⸗ 
Bern Lebens und feines Wechſels fich zufammenholt, ver bleibt der 
Zeit und der Nothwendigkeit ein Schave; was er finnt 
und Denkt, trägt ihren Stempel*).? Es weht uns aus den Monolo⸗ 
gen Schleiermachers ein ähnlicher Geiſt an wie aus Fichte. Sich felbft 
zu gevinnen, das ewige Leben ſchon hier in fich zu tragen, ſich ſeines 
Ichs als eines unverwüßtlicgen bewußt zu. werben, das ift der Strebe⸗ 
punkt, auf ven alles auögeht. „Beginne,” heißt «8, „jet Dein ewige 
Leben in ſteter Selbſtbetrachtung; forge nicht um das, was fommen 
wirb, weine nicht um Bas, was vergeht; aber forge, bich ſelbſt nicht 
zu verlieren, un». meine, wenn bu bahintreibft im Strome ver Zeit, 
ohne ven Himmel in bir zu tragen“ **). — „Ein einziger freier Ent⸗ 
ſchluß gehdrt dazu ein Menſch zu fein; wer den einmal gefaßt, wird’® 
immer bleiben; wer aufhört es zu fein, ifi’8 nie gemefen "+". — Mit. 
ftoßger Freude gedenkt fonach der Redner ver Zeit, wo er das Bewußt⸗ 
fein der Menjchheit fand, nicht durch ein Syſtem ver Weilen, ſondern 
durch Die innere Offenbarung eines hellen Augenblicks, durch bie eigne 
That, und er.verfichert und, Daß er nie ſeitdem fich felbft verlor 
rem — Im beſtimmten Gegeniah gegen eine abſtracte, verallgemei⸗ 


*) Monologe. 3te Ausg. S. 11. Vergl. den Anfang des 2. Nonologs. 
”r), Ende des Iften Monologs. ©. 23. 
0) Monologe, S. 27. 
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Wärme ... Durch das Anfchauen feiner felbft gewinnt ver 
Menſch, daß fih in ihm nicht nähren darf Muthlofigfeit und 
Schwäche; denn dem Bewußtfein ver innern Freiheit und ihres Hau⸗ 
delns entfprießt ewige Jugend und Freude. Dieß habe ich ergriffen, 
und laſſe ed nimmer, und fo ſeh' ich Tächelnn fchwinden ver Augen 
Licht und keimen das weiße Haar zwifchen den blonden Loden. Nichts 
was geichehen kann, mag mir das Herz beflemmen; frifch bleibt der 
Puls des innern Lebens bis an den Tod.” 

Schleiermacher hat Wort gehalten. Alle, die ihn in feinen fpü= 
tern Jahren gefannt haben, werben ſich mit erhebendem Gefühle des 
Eindruds erinnern, den die Erſcheinung des jugendlichen Greiſes auf 
fie gemacht bat. Gleichwohl muß jedem, der dieſe Sprache ver Mono⸗ 
logen mit den fpätern chriftlichen Schriften des Mannes vergleicht, 
auffallen, daß hier mehr der fittliche Muth und das Vertrauen in bie 
eigne Kraft, ja faft ein kecker fittlicher Trog hervortritt, als die Des - 
muth und jenes „Abhängigfeitsgefühl“, das die Wurzel der 
Schleiermacherfchen Theologie wurde. Schleiermacher hat dieß in ven 
fpätern Iahren felbft gefühlt, und fich bei einer neuen Ausgabe der 
Monologen varüber erklärt, daß er nur das Urbild feines Wefens dar⸗ 
geftellt, nach dem er geftrebt, und daß die Selbfibetrachtung darum 
nur vom rein ethifchen (fittlichen) Standpunkt aus gehalten fei, wähs 
rend dad Religiöfe darin nicht hervortrete; er wollte auch, um die eins 
feitige Vorftellung, die feine Monologen von feiner Perſoͤnlichkeit er⸗ 
weckten, durch die That zu widerlegen, durch eine Reihe religiöfer 
Selbfigejpräche das Büchlein ergänzen, aber dazu iſt es nie gefommen. 
Hingegen Tönnen und in einer gewiflen Weife die ſchon ein Jahr vor 
den Monologen, im 3. 1799, erfchienenen Reden über die Reli- 
gion als eine folche Ergänzung gelten. Diefe Reden über Religion 
an die Gebilveten unter ihren Verächtern, haben als eine höchft be= 
deutende Erſcheinung in ihre Zeit eingegriffen. Nicht nur Leute, wie 
Werner, ſondern viele junge Männer, denen das was Religion hieß 
ein Räthfel geworden, fanden ſich durch dieſe Reden der Löfung bes 
Räthſels nahe gebracht, fanden fich erhoben und erbaut. Man muß, 
um dieß zu begreifen, auch hier, wie bei ven Monologen, fich ganz 
wieder in jene Zeit verfegen, wie denn Schleiermasher felbft bei Ver: 
anftaltung ver Iten Ausgabe im I. 1821 darauf aufmerkſam macht, 
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und Sagungen mitgetheilt, fondern fie muß als ein urſprünglich Em⸗ 
pfundenes, ſelbſt Erfahrenes und Erlebtes ſich im Gemüth des From⸗ 
men erzeugen und als eine alles beherrſchende, alles ſich aneignende 
Macht ſich ankündigen. Der religiöſe Menſch iſt in ſich gekehrt, der 
innerſten Tiefe zugewendet, und alles Aeußere, wie es fich als ein be⸗ 
ſtimmtes Wiſſen oder als That kundgiebt, iſt erſt ein Zweites, ein Ab⸗ 
geleitetes. — In dieſen Grundanſichten vom Weſen der Religion trifft 
Schleiermacher mit Friedr. Jacobi zuſammen, der, wie wir wiſſen, 
ebenfalls die göttlichen Dinge aus der Knechtſchaft des todten Begriffs, 
ſei es der theologiſchen oder der philoſophiſchen Schule, zu befreien 
und ſie in die innerſten Gründe des Gemüthes zu vertiefen ſich be⸗ 
ſtrebte, nicht etwa damit ſie dort wie in einem heiligen Dunkel ver⸗ 
graben blieben als todter Schatz, ſondern damit ſie aus dieſer Tiefe 
herauf zu Tage ſtiegen als das reine gediegene Gold, als das unver⸗ 
lierbare, von keinem Wechſel der Syſteme abhaͤngige Eigenthum 
unſers Weſens. Aber wenn Jacobi das Religiöſe mehr in ſeiner All⸗ 
gemeinheit gefaßt, wenn er Scheu getragen hatte, es in ſeiner hiſtori⸗ 
ſchen Beftimmtheit als weſentlich Chriſtliches zu bezeichnen, fo zeigte 
vielmehr Schleiermacher, wie eine ſogenannte natürliche Religion, 
zu der grade die Gebildeten jener Zeit ſich am liebſten noch hinneigten, 
ein Unding, eine bloße Abſtraction des Verftandes ſei, und wie viel⸗ 
mehr nur dann die Religion eine Wirkſamkeit auf die Menſchen 
äußert, wenn fie als eine beſtimmte, als eine poſitive auftritt; na⸗ 
mentlich hob er, wos Jacobi überſehn, das Element ver Gemein- 
ſchaft heraus und zeigte, wie von jeher Einzelne, von dem veligidfen 
Leben eigenthbümlich Angeregte, auch auf Die Gemeinfchaft genirkt, 
eine Gemeinfchaft um fich gefammelt haben als Religtonsftifter. Ohne 
Chriſtum felbft anders als in Der Reihe ver übrigen Religionsſtifter 
zu nennen, ohne überhaupt die chriſtliche Neligion unter dem hi⸗ 
ſtoriſchen ald nie näher zu bezeichnen, welche einzig die mahre Reli⸗ 
gion der Menfchheit zu fein beſtimmt war, zeigte er iu dieſen Reben 
doch feiner Zeit den Weg, aus ver Allgemeinheit heraus, in der fie 
fich lange genug bewegt hatte, zum fpectfifch Ehriſtlichen zu gelangen. 
„Es find,“ wie ein neuerer Theologe richtig gefagt hat“), „dieſe Reden 
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denden, uns durch ſein Inwohnen in und, beſeligenden Gott ent- 
gegen. Daß er dabei an die pantheiftifche Ausprudsweife nicht mr 
ſtreifte, fonbern fie fi) auch mehr als zu feinem Zwecke nöthig war 
zu eigen machte, kann und fol nicht geläugnet werben ; aber ebenfos 
wenig darf behauptet werben, daß ed Schleiermacher auch fpäter nie 
zu einer andern ald dieſer pantheiftifchen Denkweiſe gebracht habe. 
Dagegen ſprechen nicht nur feine beftimmteften Erklärungen, ſondern 
auch feine ganze chriftliche Entwicklung. Ia grade im Gegenſatz gegen 
die gemeine Sorte ver „Alleinheitler”, wie ex fie felber nannte, vie 
nur ihren Unglauben an das Höhere hinter ihren Pantheismus ver- 
ſtecken, im Gegenjage gegen die romantifchen Dichterlinge, die in fla= 
her Poeſie mit ver Religion tändelten, hatte er es fchon in ven Re⸗ 
den ausgefprochen, daß, erſt wenn bie PHilofophen religiös fein wer- 
den und Gott fuchen, wie Spinoza, und die Künftler fromm jein und 
Epriftum lieben werden, wie Novalis, erft dann die Zeit der Auf: 
erftehung gekommen fei für beide Welten, d. h. für vie Welt ver Phi⸗ 
Iofophie und für die der Kunft. Was aber die Unfterblichkeit bes 
trifft, fo gefteht Schleiermacher allerdings "ein, daß die gemöhnliche 
Art, ſich mit verfelben zu befchäftigen, nicht mit dem Wefen ver Froͤm⸗ 
migfeit zufammenbange oder daraus bervorgehe; ja bei manchen er⸗ 
ſcheine der Unfterblichkeitöglaube darum gradezu ale ein unfrom⸗ 
mer, weil ihre Wunfch umfterblich zu fein Keinen anvern Grund 
babe, als die Abneigung gegen pad, was das Ziel ver Religion iſt; 
weil ihnen weit mehr daran Tiegt, fich in den ſcharf abgefchnittnen 
Umrifieen ihrer Perfönlichkeit wienerzufinnen, als Gott und 
das göttliche Leben. Diefen, meint er, gelte das Wort des Herrn: „Wer 
fein Leben verliert um meinetwillen, der wird es gewinnen,” und ums 
gekehrt. Je mehr fie verlangen nach einer Unfterblichkeit, die fie fich 
nicht denken koͤnnen, deſto mehr verlieren fie von der Unſterblichkeit, 
welche fie Hier fchon Haben können. Wer gelernt hat mehr zu fein 
als er felbft, der weiß, daß er wenig verliert, wenn er fich ſelbſt ver 
liert; nur-wer (fchon bier) mit Gott vereinigt, in wefjen Seele (ſchon 
bier) eine größere und heiligere Sehnſucht entflanden iſt, nur der hat 
ein Recht dazu, und nur mit einem folchen laßt. fich weiter reden über 
ie Hoffnung, bie und der Tod giebt, und über die Unenplichkeit, zu 
re wir und durch ihn unfehlbar emporſchwingen · 
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Durch feine Berufung als Profeffor der Philofophie und Theos 
logie nach Halle, im Jahre 1802, und durch feine fernere Anftellung 
an ver neu gegründeten Univerfität zu Berlin, im Jahre 1810*), wurbe 
Schleiermacher noch beſtimmter an die Pflege der theologifchen 
Wiffenfchaft gewieſen; und in biefem beflimmtern theologifchen Wir— 
kungskreiſe werben wir ihn weiter ſich bewegen ſehen. 


®) Die Stellen, die Schleiermacher überhaupt bekleidete, find felgenbes 
1794 Hülfsprebiger zu kandsberg an der Warthe; 1796 — 1802 Prebiger am 
Gharitehaufe zu Berlin; 1802 Hofprebiger in Gtolbe, und in bemfelben Jal 3 
Univerfitätsprebiger unt Profeflor in Halle. 1807 ging er nad) Berlin 
und hielt (ähnlich wie Fichte) Borlefung Be vor einem gemifchten —A 
18309 ward, er Prebiger an ber Drei fett — zu Berlin, 1810 Profeſſor 
dafelöft, 1811 Mitglied der Afadı aß bei ihm immer das Predigtamt 
mit dem afademifchen Lhrfluhl und. biefer felö — wiſchen Philofophte und 
Theologie getheilt war, It fehr bebeutfam. 


Siebzehnte Borlefung. 





Die neuere proteflantifche Theologie: Schleiermacher, ve Wette u. a. Zu⸗ 

fammenhang berfelben mit der neuern Befchichte überhaupt, namentlich der Ge⸗ 

fchichte Deutfchlands. — Das Reformationsjubiläum. Harms und ber Thefen= 

fireit. Die Unton. Der Agendenſtreit. Schleiermachers Antheil hieran. — 

Lutherifche Reaction. Steffens. Schleiermachers Glaubenslehre. Parallele 
zwifchen Herber und Schleiermacher. 


Penn wir in ver legten Stunde Schleiermacher ald ven genannt 
haben, von dem fich eine neue Periode in ver proteflantifchen T’heo=. 
logie datirt, fo konnte damit nicht gemeint fein, als flände e8 in der 
Macht eines einzelnen, auch noch fo hochbegabten Mannes, der Zeit 
eine andre Richtung zu geben und ihr ven Stempel feines Geiftes aus⸗ 
fchließlich aufzudrüden, oder ald wäre einer ed allein, ver in Be⸗ 
. wacht komme. Schleiermacher felbft würde zuerft gegen eine folche 
Stellung, die man ihm in der Gefchichte anweiſen wollte, ſich erklä⸗ 
zen, er, der es ja grade von ſich befannt hat, wie er nur im Verein 
mit Andern das Große zu leiften vermöge., Und in der That werben 
wir finden, daß noch ehe und bevor Schleiermacher feine beflimmtere 
theologische Denkweiſe in foftematifcher Entwicklung varlegte, ſich be⸗ 
reit8 ein andrer Geift in ver Theologie ankündigte. Wir begegnen 
überhaupt um diefe Zeit einem Streben, das über vie biäherigen Ge- 
genſaͤtze des Verſtandes, über ven fogenannten Rationaligmus und 
Supranaturalismus hinaus eine höhere, geiftige Vermittlung fuchte, 
eine Vermittlung, die fich fehr von dem willkürlich halbirenden, nyr 
Außerlih und nothdürftig vereinigenden rationalen Supranaturar 
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Ehe wir nun aber zu Schleiermacher ſelbſt zurückkehren und feine 
Theologie näher betrachten, müffen wir, was wir vielleicht nur allzu⸗ 
lange aufgefchoben haben, einen Blick auf die feitherige Entwicklung 
der europäifchen Geſchichte oder mwenigftend der polttifchen Ge⸗ 
ſchichte Deutichlands werfen. Nur einen Bli dahin werfen, fage 
ich, denn ihre ausführliche Behandlung gehört nicht hierher, 

Alle die Revolutionen, die wir bisher auf dem Gebiete des Gei⸗ 
fle8 haben vorgehn fehn, die auf dem Gebiete ver Philofophie, ver 
Theologie, der Kitteratur, des Erziehungsweſens, ſtehen in einer merk⸗ 
würdigen Verbindung mit den großen Ereigniffen in der politifchen 
Welt. 

Die franzöfliche Revolution, aus einem ganz andern Princip 
hervorgegangen als die deutſche Reformation des 16. Jahrhun⸗ 
derts, hatte nicht nur in Frankreich, fondern auch in Deutfchland die 
Spuren ihrer zernichtennen, das Himmliſche in den Staub tretenden 
Gefinnungsweiſe hinterlafien, und fich einem großen Theil ver dffent- 
lichen Meinung mitgetheilt. Die darauf folgende Napoleonifche Zeit 
batte wohl dem auflöfenden und zerftdrenden Element einen Damm 


den Kanon und die mythifche Behandlung der altieftamentlichen Gefchichte, 
Chun Fe Unrecht, wenn fie ihn darum mit den deſtructiven Beiftern auf eine 
Linie ſtellen. Wer die Gefchichte der theologifchen Wiffenfchaft Eennt, weiß, 
wie gerade ve Wette es war, ber lange che er Bafel Fannte (und alfo keines⸗ 
wegs aus Anbequemung an den fogenannten Bafeler Pietismus, fondern aus 
eigenfier und freiefter Meberzeugung) gegen den Rationalismus auftrat und der 
lutheriſchen Theolögte, die unter den Trümmern der Aufklärung begraben 
lag, das Wort redete, freilich bebingungsweife und vom Standpunkte feiner philo⸗ 
fophifchen Denkweife aus. Schon damals (nicht erſt im Jahr 1842 bei feinem 
Beſuch in Halle) ſprach er es aus und ließ es bruden, daß „Jeſu Perſön⸗ 
lichkeit, fein Leben und fein Tod und der Glaube an ihn den Mittels 
unkt des Chriſtenthums ausmachen,“ (f. feine Schrift: Religion und - 
eol, ©. 444), weßhalb er denn auch bei den eigentlichen Rationaliften für 
einen Myſtiker galt, m. vergl. auch feine kirchliche Dogmatif und vor allem bie 
either erfchienene gemeinverftändliche Schrift: das Wefen des chriftlichen Glau⸗ 
ens, vom Standpunkte des Glaubens dargeſtellt (Bafel 1846.), nebſt deren treffl. 
Charakteriſtik v. Lüce, in ven Goͤtt. gel. Anzeigen. Man hat auch ve Wette 
(fowie Schleiermacher) Schwanfendes und Unentfchieunes im Urtheil vorges 
worfen; allein es fragt fi$ eben nur, womit ber Achten Wiffenfchaft mehr 
gevient fei, mit dem Abfprechen und Fertigmachen von einmal gefaßten oriho= 
oxen oder fpeculativen Prämiflen aus, oder mit einem beſcheidnen non liquet, 
in ſolchen Dingen nämlich, die ihrer Natur nach hypothetiſch find. In den 
Grundüberzeugungen wirb man ve Wette ſich ſtets gleich finden. Diefe felbft zu 
prüfen, ift Sache der Wiffenfchaft. Die hiftorifche Treue aber verlangte diefe 
Burze Erörterung. 
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Ber it ein Mann? Ber glauben kann, 
Subrünftig, wahr und frei, 

Denn diefe Wehr trügt nimmermehr, 
Die bricht Fein Menfch entzwei. — 


Nur Bott allein kaun Helfer fein: 
Don Bott kommt Gluͤck uub Gieg*). 


Das war die Lofung und das Feldgeſchrei der deutfchen Männer und 
der deutfchen Jugend in jener Zeit. Breilich war, wie ed im Drang 
der Umſtände nicht anders fein Tonnte, die religidfe Aufregung eine 
fehr unbeftimmte in Beziehung auf Lehre und Vorftellungen. Lange 
genug hatte man fidh ja mit unfruchtbaren Lehrbeflimmungen gequält, 
nun galt ed den Glauben zu bewahren durch die That, und wie ein 
Jeder zunächſt im leiblichen Kampfe zu dev Waffe greift, die ihm eben 
zur Sand ift, fo griff auch Jever zu der geiftlichen Waffe, in der er ges 
übt war. Das ging auch trefflich für die Zeit der erften Begeifterung. 
An eine ruhige Prüfung der religtöfen und fittlichen Beweggründe 


jedes Einzelnen, an eine Sonderung ber Elemente fonnte im Augen⸗ 


blick nicht gedacht werben; dazu find die Zeiten der Aufregung nicht 
geeignet. Bine ſolche Sonderung und Prüfung Eonnte erſt dann ein⸗ 
treten, nachdem die Gaͤhrung vorüber mar und bie Elemente ſich von 
felber gefegt hatten.” Und fo Tag ver religidfe Gewinn nicht 
fogleich auf ver hand. Man fragte auch nicht zuerfi nach dieſem, ſon⸗ 
dern wie billig, nach dem politifchen Gewinn, ver aber eine fefte 
Grundlage des fittlichen und religidfen Lebens werben follte, wie bie 
Beſſern hofften. Mit vem Gefühle ver deutfchen Kraft, des veutſchen 
Muthes, der deutſchen Einheit, waren Erwartungen verbunden, bie 
nach dem Frieden nit in der Weife, wenigſtens nicht fo halb vers 
wirklicht wurden, wie viele von denen es gehofft, die dad Volk zum 
Kampfe aufgerufen. Iebt, nachdem der Aufßere Feind befiegt, ja zum 
"weiter Deal beflegt war durch die Kraft der vereinigten Heere Europa’s, 
jeßt wandte ſich des. Kampf nad) innen. Sept wurden die Verhältniffe 


=) Eben zu rechter Zeit kommt uns noch die neuefte Schrift Arndts zu 
Seficht: Verſuch in vergleichender Böltergefchichte. Hr 18413. Bergl. be⸗ 
fonders ©. 409 ff. — Auch in Steffens’ „was ich- erlebte” ift diefe Zeit des 
allgemeinen Erwachens treffaud und ergreifend dargeſtellt 
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alterliche Weſen, an die alte deutſche Zeit, und eine deutſche fromme 
Jugend ſollte durch die Kraft und Innigkeit des Gemüthes den flachen 

Liberalismus ſowohl, als die herzloſe Diplomatie beſiegen. Daß dieſer 

mit der Romantik zuſammentreffende Geiſt urſprünglich in der deut⸗ 

ſchen Burſchenſchaft genährt wurde, iſt ebenſo bekannt, als es am 

Tage liegt, wie eben dieſe Richtung, wo es ihr an leitenden Grund⸗ 

fügen fehlte, in eine gefährliche Schwärmerei ausarten mußte, der ver 

unglückliche Sand in ver Folge als ein tranriges Opfer fiel. 

Mitten in vie Zeit der religidfen und politifchen Gährung war 
unterbefien mit dem Sahre 1817 das Feſt des Wiedergedächtniſſes ver 
Reformation gefallen. Es zeigte fich hierbei recht auffallenn, wie 
verfählenen die Standpunkte waren, von. denen aus dieſes welthiſto⸗ 
riſche Ereigniß betrachtet wurbe. Die Vaterlanpsfreunde fahen darin 
die Berechtigung, pas, was damals Luther für Die Kirche geforbert, 
nun auch für den Staat zu fordern. Luther galt ihnen, wie Hutten, 
als das Sinnbild ver deutſchen Manneskraft, die Reformation als der 
entſchiedene Widerſtand gegen allen Geiftesnrud und Geiſteszwang. 
Von dieſem Standpunkt aus, jedoch auch mit religiöſen Elementen 
durchdrungen, wurde das Wartburgfeſt begangen, zu dem Jünglinge 


aus allen deutſchen Gauen herbeiftrömten, an welchem große Erinne⸗ 


rungen geweckt, feurige Entichlüffe gefaßt, theure Eide geſchworen, 
aber zugleich jugendliche Unvorfichtigkeiten begangen wurden, die nach⸗ 
her auch die. Unfchuldigen in peinliche Verwiclungen führten *). — 
Die politifche Seite wurde indeſſen nicht allein aufgefaßt am 
Reformationsfeft, fo nahe fie damals Tiegen mochte, ſondern bie 
Kirche. mußte au) von ſich aus wiflen, was fie an der Reformas 
tion eigentlich denn zu feiern babe. Uber ſelbſt da gingen bie Meis 
mungen aus einander. Während vie Einen in ver Reformation nur. 
die Vorläuferin der freien Denkweiſe im Sinne des Nationalismus 


*, ‚Was er ih”, fagt Arndt (a. a.O. S. 411), „die Erinnerung einer 
vergangenen. böfen Zeit wieder wecken? Beide hatten Unrecht, die Lärmer und 
Braufer, und die Stillegebieter ; aber von den leßtern hätte man mehr Weisheit. 
und Geduld begehren Tönnen. Jene böfe Demagogenjagd hat viele fchlimme 
Bolgen gehabt. Erftlich hat fie die Kranfheit, die nur auf der Haut faß, in die 
edeln Innern Theile, ja bei Vielen bis ins Herz hineingetrieben, und Narrheiten 
ober unfchuldige Jugendüberfprubelungen find fchlechte Einfälle, bei Einigen 
auch wohl verbrecherifche Anfchläge geworben; aber das Schlimmfte zweitens if 
die langſame Nachwirkung gewefen,” . 
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Gefühl aus vieſem Texte heraus. Mit Luther fchaute er dem Volle wur 
den Mund, und lernte ed ihm ab, wie man mit ihm reden mäüfle. Am 
ftebften knüpfte er daher feine Reve an Sprüchwoͤrter, an Liederverſe, 
die dem Volke befannt und geläufig waren, wobei er felbft ven Reim 
und ven GleichElang ver Worte (Uffonanz) nicht werfchmähte. Dabei 
benutzte er die ganze weite Schöpfung als einen großen Bilverfaal reli⸗ 
gibſer Symbole und Lebenäbeziehungen. Gr hielt Naturpredigten Aber 
Natuxterte, aber nicht in der Sinne, wie die frühern fentimentalen 
Reimer, welche Schönes zu jagen wußten über den Sonnenauf⸗ und 
niebergang,, über bie Frühlingsblumen und ven Sternenhimmel, dabei 
aber Säriftum und die Apoſtel und das ganze Evangelium auf die - 
Seite fehoben. Nein, im Gegentheil warn ihm die ganze Natur nur 
die Unterlage für das Chriſtliche, nur die äußere Offenbarung veſſen, 
was in unferm Innern werden muß, wenn der Geift Gottes auch hier 
ven Frühling ſchafft, und auch Hier die Sonne des Heifes aufgeht 
und eine neue Schöpfung zum Leben ruft. Er ſchloß fich Hierin an das 
Vorbild deſſen an, ver feine Gleichniffe auch anzuknüpfen wußte an 
das Samenkorn und die verfchiennen Erbarten, an ben Felgenbaum, 
die Lilien bed Feldes und die Vögel unter dem Himmel, und von dem 
ed heißt: „Er prebigte gewaltig und nicht wie vie Schriftgelehrten.* 
In der That hatte Harms’ Vortrag etwas Hinreißendes. Seine Sommers 
und Winterpoftille legen davon Zeugniß ab, und manches, ſelbſt an 
das Wunderbare Streifende wird von den Wirkungen feiner Prebigt 
und feines einpringlichen Gebetes erzählt *). So viel ift gewiß, waͤh⸗ 
rend viele Kirchen jener Zeit leer fanden, war Harms’ Kirche innmer 
gevrängt voll; Viele auch aus ven gebildeten Ständen, die feinen Got⸗ 
tesdienſt mehr befuchten, fanven fich bei ihm ein, und viele Fremde 
firömten herbei. Manche unter ihnen mochten fich blos durch die Orts 
ginalität des Mannes angezogen fühlen, andere aber auch da wirklich 


%) Relata refero: Zu einer et bat er (wie dieß in Holftein gebräuchlich 
if) in einer anhaltenden Dürre um Regen. Steiner der Anwefenden hatte dieſen 
bet feinem Kirchgange erwartet, und alle, felbft Harms, waren nicht wenig 
überrafcht, als die ſchweren Tropfen plößlich an die hohen alten Kirchenfeufter 
lopften. Tief ergriffen und erblaßt ſchwieg er einige Secunden, anfcheinenb 
lauſchend, und rief dann mit genämpftem, immer mehr anſchwellendem Tone: 
„Horch, liebe Gemeinde! der Herr hat dich erhört, der Herr geht über bir 
be un ieine Ferſen triefen vun Segen.” Siehe Rheinwalds Repertorium 





_— 356 — 


einen Finfterling, einen Iefutten, wohl gar einen Heuchler, und ers 
laubten fich felbft grobe perfönliche Beleivigungen gegen ihn. Manche, 
die ihn bisher als Prediger hochgeſtellt, wurden an ihm irre und fielen 
von ihm ab; dagegen fielen Andere ihm zu, und ermunterten ihn, in 
ſolcher Weife fortzufahren. -Am meiften zeigte fich die Aufregung im 
Holfteinifchen und in Kiel felbfi. Bis in das gefellige und Bamiliens 
leben hinein erſtreckte fich port der Zwift ver Parteien. Es kam fo meit, 
daß nicht nur Gefellfchaftöfreife wegen ver Harms'ſchen Thefen fich 
auflösten, fonvern felbft ſchon eingegangne Verlöbnifje wieder auf: 
gehoben wurden *). Bald fegten fich nun auch die Federn ver Gelehr⸗ 
ten in Bewegung für und wider die Thefen. Das Auffallennfte war, - 
daß ein Mann, der biäher mehr das Vernunftshriftentfum vertheidigt 
hatte, ver gelehrte Oberhofpreviger Ammon in Dresven, ald Vertheidi⸗ 
ger der Thefen auftrat, und in ihnen das Morgenroth einer neuen, beſſern 
Zeit begrüßte. Dazu Fonnte Schletermacher nicht fill ſchweigen. 
Schleiermacher achtete Harms (nach feiner eignen Verſicherung) als 
einen wohlgefinnten, geiftreichen und von einem edlen Eifer befeelten, 
wahrhaft chriftlichen Dann, er freute fich feiner ausgebreiteten und 
gefegneten Wirkſamkeit; aber die Herausgabe ver Theſen in der Form, 
wie fie erjchienen, bielt er für einen Mißgriff, ja für ein anmaßendes 
Unternehmen. Er fannte den Zuftand ver proteftantifchen Kirche und 
Theologie zu gut, als daß er fich hätte überreven fünnen, mit einigen 
Machtiprüchen fei gründlich geholfen. Schleiermacher war durchaus 
fein Freund des flachen, vulgären Nationalismus (wenn Einer, fo 
half er ihn ftürzen); aber daß die religiöfen und kirchlichen Bedürfnifſe 
des 19. Jahrhunderts andere felen ald damals, Tonnte er, ver an 
wiffenfhaftlicher Bildung Harms weit voraus war, ſich nicht ver⸗ 
hehlen. Um fo mehr mußte e8 ihm auffallen, wenn Männer wie 
. Ammon, der Doch von der alten Orthodoxie fich weit mehr entfernt 
hatte als Schleiermacdher, den Harms'ſchen Theſen unbedingt das 
Wort redeten. Es Fam zu Icharfen Erklärungen und Grörterungen in 
diefer Sache, die ohne Bitterfeit nicht abgingen **). So viel aber 


a) Die Straßenju ungen fangen (mit Anfpielung auf feinen Namen) das 
Led: „ ) Roten auf den Weg geftreut,, und — de Harms vergeffen.” Vergl. 
die Berlin. evang. Kirchenz. 1829, Nr, 59. ©, 80 ff. 


“3, Vergl. Schleiermacher an Herrn Oberhofprediger Dr. Ammon, über 
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thum in feiner ganzen conereten Geftalt, mit al feinen zeitlichen Attri⸗ 
buten, mit feinen Schroffhelten und Befonderheiten, follte wieder anf 
den Thron gehoben werden. Das wollte namentlich Harms, und 
darein flimmten bald Andere mit noch größerm Nachdruck ein. Sie 
traten um fo beftimmter auf, als grade jegt, bei der dritten Gedächt⸗ 
nißfeier ver Reformation, ernftlicder als je davon vie Rede war, bie 
getrennten proteftantifchen Eonfellionen, d. h. vie Lutheraner und bie 
Reformirten, nach drei Jahrhunderten bedauernswerther Trennung, 
envlich auf die Dauer zu vereinigen. Wir wiflen, wie ſchon in den 
frühern Zeiten mehrfache Berfuche zu dieſer Bereinigung waren gemadgt 
worven, und beſonders hatten die Churfürſten von Brandenburg (fpäter 
Könige son Preußen) zu diefer Bereinigung die Hand geboten. 

Auch dießmal mar ed Der verſtorbene König Friedrich Wilhelm III., 
der in dem Jubeljahre der Reformation (2. Mai 1817) an den Bifchof 
Sad und den Propft Hanflein ein Schreiben richtete, worin es hieß: 
„Ich erwarte von Ihnen Borfchläge, wie die Bereinigung ver beiden, 
fo fehr wenig abweichenden Eonfelfionen am leichteften und zweck⸗ 
mäßigften zu bewirken fein möchte *).” Diefe Vereinigung mochten ſich 
freilich Manche nur allzufeicht denken. Schien doch vie Wunde wie 
von ſelbſt vernarbt und zugeheilt! Wie wenig Lutheraner glaubten 
noch in der rationaliftifchen Periode fteif und feft an eine leibliche Ge⸗ 
genwart Ehrifti im Abendmahl, und wie wenig Refornirte Bingen 
noch mit aller Eonfequenz an der Lehre von der unbebingten Gnaben- 
wahl! Gab nun bie eine Partei das Eine, und die anpre pas Audre 
auf, fo war die Vereinigung allerdings auf die leichtefte Art won ver 
Welt bewerfftelligt. Allein man ſieht wohl, eine folche Bereinigung, 
welche die Unterſchiede blos vernichtet und Null von Null aufgehen 
läßt, ift feine wahre, Eeine erfreuliche. Ernſtere Gemüther, an denen 
es doch auch nicht fehlte, mußten fich ein Gewiflen daraus machen, 
fo leichten Kaufes das Bekenntniß ihrer Kirche zu opfern, um enplich 
alles in der weiteften Form des Indifferentismus untergehen zu laffen. 
Vielmehr konnte man erwarten, daß, wenn die Vereinigung ver Con⸗ 
fefftonen einmal in Anregung gebracht wurde, auch fogleich die Erin⸗ 
nerung an die Gegenfäge, die biäher zurückgetreten war, mit verflärkter 


*) Siehe Hanfleins Denkmal, Berlin 1821. S. 103. 
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theranern noch zu nachgiebig gegen die Reformirten, zu unbeſtimmt 
und charakterlos. Es fehlte auch nicht an ſolchen, welche ihre politi⸗ 
ſche Verſtimmung auf dieſes Gebiet übertrugen und dem König die 
Abficht unterlegten, ſich eine Herrſchaft über die Gewiſſen anzumaßen, 
um deſto leichter auch anderes durchzuführen. Nun wurde der Streit 
ein Rechtsſtreit, und verſchieden ließen ſich Rechtsgelehrte und Theolo⸗ 
gen in der Beantwortung der Frage vernehmen, wie weit dem Koͤnig 
als Landesfürſten überhaupt das Recht zuſtehe, dem Volke ſeine 
Kirchengebräuche vorzuſchreiben und einen Gottesdienſt ihm aufzu⸗ 
dringen. Auch in die ſem Streite gab Schleiermacher feine Stimme 
ab zu Gunſten ver Gewifjensfreiheit*). Erſt nach neuen Berhanpluns 
gen und Ueberarbeitungen, wobei auf ländliches Herkommen und per⸗ 
fönlicde Wünfche pie möglichfte NRückficht genommen wurbe, trat mit 
dem Iahr 1830 vie Agende als die der vereingten evangelifchen Lan⸗ 
desfirche in Kraft. Uber damit brach ver Widerwille gegen die Union 
in offene Thätlichkeit aus. Wer hätte glauben follen, daß nach den 
Zeiten, in denen man alles Pofitive ganz befeitigt, in denen man na⸗ 
mentlich die alten Kirchenftreitigfeiten weit hinter fich glaubte, eben 
dieſe Streitigkeiten nun wieder mit aller Gewalt ſich hervorbrängen 
würden, und zwar von Seiten der unaufgeklärten Volksmaſſe, nein, 
von Seiten ver Gebilvetften in der Nation. Und zwar finden wir an 
der Spige diefer Aufregung nicht nur Theologen vun Beruf (wie zus . 
nädft Dr. Scheibel in Breslau, Guerike und Andere), bei denen 
man etwa glauben möchte, die gelehrte Streitfucht Habe fie zum Aeu⸗ 
Berften verleitet, fondern Männer von Geift und Gemüth, von dem 
freieften,, offenften Einne, wie der geniale Steffens, warfen fidh 
jest zu Wortführern des alten Lutherthums auf. In feiner Schrift: 
„Wie ich wieder ein Lutheraner wurde und was mir dad Lutherthum 
ift**),“ giebt und Steffens felbft den beften Aufichluß über feine Ges 
finnung hierin. Auch dieſer Eräftige Sohn des Nordens war durch 
den großen Kampf ver Zeit hindurchgegangen und war von den Flaͤ⸗ 


®) Das liturgifche Recht des evangelifchen Landesfürften, von Paciſicus 
Sincerus (Gött. 1824.), und mehreres andere. 
9) Breslau 1831. Vergl. auch deſſen Schrift: von der falfchen Theologie 
und dem wahren Blauben, 1823 ; und die Selbitbiographie: „Was ich erlebte“ 
an verfchienenen Stellen. ‘ 
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treten dem gegenwärtigen Seilanbe entgegen; alles, was er ver Welt 
wer und fein wird, was er Ichrte und Tits, geſtaliet ſich in und, daß 
wir inne werben, feine Worte find er feibft, ſtad Geiſt und Leben. * 
Ich bin kein Theolog,“ führt Steffens fort, „aber vie Mefigion, wie 
fie mir höher ſteht, ala alles Irdiſche, iſt mir Gegenſtaud des tiefften 
Nachdenkens, und was ich auf viefe Weiſe mir klar zu machen fuchte, 
if bie Brundanficht meines Glaubens geworben. Das Abennmahl 
iſt mir pie hoͤchſte, wichtigfte, mufteriöfefte aller ‚vefigidfen Handlun⸗ 
gen, ja, fo wichtig fcheint fie mir, daß für mich durch fie alle Lehre 
die unergründlichſte Bedeutung erhielt. — 

Es kann ſich hier nicht Barum handeln, dieſe religidfe Grundan⸗ 
ficht Steffend' ſelbſt genauer zu prüfen, nicht darum, zu fragen, ob 
nicht dieſe tiefere Bedeutung bes Abendmahls, wie fie Steffens ſchon 
und ergreifend aud einander jet, auch bei ver richtigen Auffaffung der 
refermirten Lehre hernortreteu koͤnne (Steffens felbft nennt pas Gegen⸗ 
theil zu behaupten lieblos), fondern nur das, hoffe ich, ift aus dieſem 
Bekenntniß des geiftreichen Mannes ans Elar geworben, daß feine Au⸗ 
haͤnglichkeit an pas Lutherthum in etwas Anberın gegründet war, a8 
in blinden Borurtheilen. Haben wir es bei einem Stolberg, bei einem 
Br. Schlegel begreifen gelernt, wie auch höchft geiftreiche und tief den⸗ 
kende Menfchen zum Katholicismus zurückkehren Tonnten, weil ihnen 
nun einmal ver Schwerpunkt des religidfen Lebens auf biefer Seite 
lag, fo werben wir es auch wieder begreifen, wie Steffens bei all 
feiner Philofophie und feiner audgebreiteten Naturkenntniß ein ortho⸗ 
doxer Lutheraner fein konnte. — Den Einfluß ver Naturphiloſophie 
und der Momantik werden wir übrigens hier ebenfowentg als bei Row 
valis oder Schlegel verkennen. Dem Alltagsverftanve freilich, der ſich 
fortreißen läßt vom jedesmaligen Strome der Meinungen, find bers 
gleichen Erſcheinungen immer eine Thorheit und ein Aergerniß, und 
er punkt fich wunderflug, wenn er in feiner Verlegenheit, die oft zur 
Vermeſſenheit wird, Zuflucht zur Heuchelei nehmen und die Vernn⸗ 
thung ausſprechen darf, es fe ven Betreffenden mit ihren Meinungen 
nicht ernſt; oder im günftigften Falle fchreibt er e8 einer firen Idee zu, 
von ber auch biöweilen Eluge Leute behaftet feien. Wir beneiven um 
dieſen Verſtand vie nicht, die fich dadurch zufrienenftellen laſſen. Wir 
glauben aber, es giebt im Gebiete ver religidfen Leberzeugungen Berge, 
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und am Ende trat eine Spaltung unter den firengen Lutheranern jelbft 
ein, indem vie Einen (unter ihnen auch Steffens) der Gewalt der Um⸗ 
fände wichen, während Andre die Sache auf's Aeußerſte trieben und 
dem Separatismus verfielen. 

Wir kehren zu Schleiermacher zurüd. Haben wir feine Pers 
fönlichkeit überall eingreifen fehn in die wichtigften kirchlichen Ereig⸗ 
niffe, fo war er e8 auch, ver in feiner doppelten Stellung als ges 
lehrter Theolog und ald Prediger auf die refigidfe Ueberzgeugung be⸗ 
lehrend, aufbauend und berichtigend einwirkte. Seine Glaubendlehre, 
die zuerft im Jahre 1821 an’s Licht trat, follte eine Glaubenslehre 
der evangelifchen d. 5. der vereinigten Kirche fein und follte die 
religidfen wie die mwiflenfchaftlichen Bedürfniſſe ver Zeit gleichmäßig 
befriedigen. In eine ausführliche Darftellung und Kritik verfelben 
können wir bier nicht eingehn, aber wohl die Grundzüge entwerfen. 
Was die Schleiermacherfche Glaubenslehre vor den frühern auszeich⸗ 
net, {fl vor allem das, daß fie in ver That Slaubenslehre, eine 
Darlegung deſſen fein follte, was geglaubt wird; nicht das Ergebs 
niß einer philofophifchen Schule. Schletermacher, ſelbſt im Höchiten 
Grave philofophiich gebildet und als Schriftfteller auf dem philoſo⸗ 
phifchen Gebiete ausgezeichnet, widerſetzte fich dennoch aller Bermen- 
gung der Phllofophie mit der Theologie‘). Die Theologie ſteht und 
fallt ihm nicht mit irgend einem philofophifchen Syſtem, fie ſteht und 
fallt Ihm mit der Religion und der Kirche. Wo keine Religion, 
da iſt Feine Theologie, wo kein Erleben der göttlichen Dinge, auch 
fein Verſtändniß verfelben bei noch fo reichem und ausgebreitetem 
philoſophiſchen Wiffen. Die Religion ift aber auch nicht eine Sache 
des Wiffens zunächft, fondern des innerften Selbflbemußtfeins ober 
des Gefühle und zwar des Gefühl unfrer Abhängigkeit von Gott. 
Auf dieſes Abhängigkeitsgefühl gründet Schleiermacher feine ganze 
Theologie. Nicht wie Gott ift an fich, fondern wie er ſich zu dieſem 
unferm frommen Gefühl verhält, das ift ihm die Aufgabe, welche eine 


”, „Speculation und Glaube werben oft als einander feinbfetig egenüber= 

ſtehend angefehen ; aber dieſem Manne war es grabe eigentGümlich, fie auf das 

Innigſte mit einander zu verknüpfen, ohne weber ber Freiheit und Tiefe der 
einen, noch der Einfachheit des andern Eintrag zu thun.“ W. v. Hum⸗ 
boldt a. a. O. II S. 258. 
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an all vieſem hing ihm nicht das Weſen des Chriſtenthums, ſondern 
einzig an ver freien Gnade Gottes in Chriſto. 

Schleiermacher kann inſofern mit Her der zufammengeftellt wers 
den, als er, wie dieſer, ſehr verſchieden beurtheilt wurde, indem die 
Einen an feiner Rechtglaͤubigkeit Anſtoß fanden, waͤhrend die Andern ihm 
Irrglanben vorwarfen, und indem er fo wenig wie Herder zu einer 
geſchworenen Zunft von Philofophen oder einer ſchon gemachten theo- 
logiſchen Schule gehörte. Beide Männer haben überaus anregend auf 
die Jugend gewirkt, jener durch wie Briefe über das Studium der Theo» 
logie, dieſer durch feine kurze, bündige Darftellung des theologifchen 
Studiums (Berlin 1830.). Auch das hatten die Beiden gemein, daß 
fie nicht bloße Fachtheologen waren, ſondern daß fie bei ihrer 
vielfeitigen Bildung auch auf andern Gebieten, als vem rein theologis 
ſchen, als Schriftftelfer fich thätig erwieſen uno davurch fich Anerken⸗ 
nung auch in den nichtstheologifchen Kreifen zu verfhaffen mußten. 
Und doch wie fehr verfchievden waren fie wieder! Wenn Gerber mehr 
als Dichter und als Hiftorifcher Schriftfteller glänzte, fo überragte ihn 
Schleiermacher durch eine ftrengere philofophifche Bildung. Herder 
erfeuchtete dad Dunkel durch genielle Gedankenblitze; Schleiermacher 
führte ven feinen Faden, an dem die fchwierigften Unterfuchungen bins 
gen, durch das Labyrinth der fich beftreitenden Gegenſätze hindurch. 
Die Phantafle tritt bei ihm hinter die Dialektik eines vom Gefühl ge: 
tragenen Berftandes zurück. Wenn dagegen Gerber mit dem Sinn für 
das antife Griechenthum auch tiefe Blicke in das orientalifche Leben 
verband, fo blieb Schleiermachers Bildung eine entfchieben occidenta⸗ 
liſche. Es ift ihm naher auch zum Vorwurf gemacht worben, daß er 
die Hohe Bedeutung des alten Teftaments zu menig beachtet habe, wäh⸗ 
rend grade Gerber mit feiner innerfien Religion in biefem Gebiete zu 
Haufe war, und eher Im Neuteftamentlichen zu wünfchen übrig ließ. 

Und fo können wir fagen, daß auf-eine gewiſſe Weife fich beibe 
ergänzen, wie denn auch Herder nicht ofme Bedeutung am Anfang der 
kritiſchen Periode ſteht, Schleiermacher ansveren Ende. Und fo koͤnn⸗ 
ten wir denn auch, wie wir mit Herder die geſchichtliche Darſtellung 
dieſer kritiſchen Periode begonnen haben, mit Schleiermacher fie fchlie- 
ßen, indem, was jetzt noch zu ſagen übrig bleibt, ſchon allzuſehr in vie 
Gegenwart eingreift, als daß es zu gefchichtlicher Darftellung reif 
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gediegener Altgläubigkeit zu übertreffen. Mertmwürbig! . Die Jungen 
verlangten grade das Alte wiener, und die Alten wollten das nicht 
fahren laſſen, was ihnen einft jung und neu geweien. Kam nun 
noch dazu eine neue Philofophie, die dad Anfehen eined Kant und 
feiner Schule vollends flürzte, und pie dem Rationalismus den Unter- 
gang und ver Firchlichen Rechtgläubigkeit eine fichere Stütze verhieß, 
fo ſchien ver Triumph vollendet. Nur blieb noch die Frage, ob dieſer 
Philoſophie auf die Dauer zu trauen fet, over ‚ob nicht ein noch ge⸗ 
fahrlicherer Feind fich Hinter fie verſtecken Eönne, als ber frühere. 
Diefe neue Philofophie war die Hegelſche, von der fihon viel ge= 
vedet worden und von der auch wir in nächfler Stunde zu reven haben. 
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culativ, wie diefe; keine bietet weniger populäre Haltpunkte dar, als 
fie, Teine läßt fich weniger, ohne ihr eignes Weſen zu zerflören, in 
andre Worte und Begriffe umfeßen, weil eben Hegel felbft nur mit 
diefem Worte auch die ſen Begriff verbindet, und uns alfo zumu= 
thet, uns in eine ganz neue Sprache hineinzuftudiren. Gin Hegelſches 
Lericon, eine Hegeliche Grammatik ift aber nicht jo bald Hergeftellt. 
Wir werben und daher, was dad Syftem als Syſtem betrifft, noth- 
dürftig genug zu behelfen haben und nur das hernorheben Tönnen, 
was in der genaueften Verbinvung flieht mit ver religköfen und chrift- 
lichen Lebensanſicht. Und hier mögen folgende Hauptpunkte genügen. 
Wenn Schleiermader, in Uebereinflimmung mit Jacobi, das Wer 

fen der Religion zunächſt in's Gefühl feßte und das Wiffen erft als 
ein Zweites, als ein Hinzugekommenes faßte,. fo bringt bagegen Hegel 
vor allem auf die Erkenntniß. Das Gefuͤhl Hi thm nur eine unter- 
georbnete Form der Religion, ja die ſchlechteſte aller Bormen, weil 
fie nur ſubjectiv, d. h. an das Individuum, an bie einzelne Perföns 
lichkeit gebunden if. Vollends das Gefühl ver Abhängigkeit, in 
das gerade Schlelermacher die Meligion fegt, TR in. ſrinen Augen am 
nichts beffer, al8 jenes inftinstartige Abhängigkeitsgefühl, dad beit Gun 
an feinen Gerrn Feitet. Über auch auf bem Boden der Erkenneniß 
unterſcheidet Hegel wieder vie religiöfe Vorſtellung, wie fie aus 
dem Gefühle auftaucht, von der Idee oder dem Begriff. Das nie 
drigſtehende Volt mag mit religioſen Vorſtellungen (von Gimmel, 
Hölle u. f. w.) fich begnügen, aber nicht ver wahrhaft Denkende. 
Diefer entdeckt vielmehr in ben Vorfiellungen wine Widerſpruch zwi⸗ 
hen nem, was die Vorſtellung ausdrücken fol, und heut, was fle 
wirklich ausdruͤckt; dieſer Winerfpruch muß geldöt, er muß, wie «Kegel 
fagt, aufgehoben, d. h. in ein Hoͤheres, über dem Widerſpruch Ste: 
hendes verwandelt werden. Der Stufengang ber veligioſen Erkennt⸗ 
niß beim Einzelnen und Sei ganzen Volkern iſt ver, daß dar Meuſch 
ven ihm gebotenen religiöfen Stoff als ein Aeußres, ihm frembartig 
Gegenüborſtehendes hinnimmt, ohne noch innerlich davon durchdrun⸗ 
gen zu fein. Die nachſte Forderung iſt alſo, daß er in den Sioff ein⸗ 
gehe, ihn ſich aneigne, ihn lebendig durchdringe, wobei aber leicht ge⸗ 
ſchieht, daß er die Natur des Gegebnen ſeiner Willkühr aufopfert, und 
bie Dinge zu dem macht, mas fie ihm fein ſollen, ſtati fie zu nehmen, 
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follte vergeiftigt, da& Luftige aber und Geſpenſtiſche eines von ſeinem 
Leibe getrennten Geiſtes follte wieder verkörpert werben, follte nicht 
nur ein Gedachtes, ſondern ein Weienhaftes, ein Wirkliches fein.. Auf 
die Zeit ver Berneinung follte jet wieder eine Zeit ver Bejahung, auf 
die Zeit des Schwankens, des Meinend, Rathens eine Zeit des Willens 
folgen, und zwar bes freien, lebendigen, ficheren Wiſſens. Der Geiſt follte 
fich felbft in feiner innerfien Wurzel ergreifen und erfafien, und nicht [ans 
ger ald ein traumenver unter den Träumenden umberwandeln. Und wer 
hätte nicht germ zu ben Wachenden gehört, nachdem man lange fich von 
einem Traum zum andern hatte führen laſſen? — 

Im firengen Gegenſatze gegen Kant, ver ver menjchlichen Ver⸗ 
nunft das Recht. abgefprochen, über göttliche Dinge zu philofophiren, 
forderte Hegel dieſes Recht, nach Bott zu forfchen, wieder zurüd. Aber 
nicht in der alten Weife; nicht fo, als ob der empliche, befangene Geift 
des Einzelnen den Unenvlichen zu begreifen vermächte von fi) aus auf 
dem Wege ver felbfterflügelten Beweiſe u. |. w. Bielmehr umgekehrt, 
Gott ſelbſt begreift fich im Menfchen, kommt in ihm zum Bewußtfein ; 
denn wie Gott (nach der Bibel) einmal Menfch geworden in Chrifto, 
fo wird er (nach Hegel) noch immer Menſch in uns. Vernunft und 
Dffenbarung wiverfprechen ſich Auch nach Hegel nicht, nur daß dieſe 
das als allgemeine Wahrheit für ven Begriff hinſtellt, mas jene 
mehr im Bilde der Vorftellung zuführt. Befteht nach Hegel das 
Wefen der Achten Philofophie darin, daß fie nicht blos das Menjch- 
liche erkennt, fondern daß fie Gott erfennt, wie er ift, fo iſt das ein 
Vorrecht, das fie (nur in andrer Weife) mit ver hriftlichen Offenba⸗ 
zung gemein bat; denn auch. dad Welen der chriftlichen Offenbarung 
fann nicht darin beftehn, daß fie und mit einigen moralifchen Gemein⸗ 
plägen abfertigt, ſondern daß fie Die Tiefen ver Gottheit und auf- 
fhließt. Was wäre, fo fragt Hegel auch mit Leffing, eine Offenba⸗ 
rung, bie nichts offenbart? Das Wefentliche aber ver Offenbarung fin= 
det Hegel darin, daß fie und Gott als ven Dreteinigen aufichlieht, 
als welchen ihn auch vie Philofophie erkennt; denn venfelben Proceß 
des Auseinandergehend des urfprünglich Geeinten und der Widereini- 
gung des Öetrennten, den er in dem menfchlichen Denkproceß nach⸗ 
weist, findet er auch in ver Gottheit wieber. So heißt ihm Gotk in 
feiner ahſtracten, unterfchiedslofen Allgemeinheit ber Vater; injos 
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aufs Beſtimmiteſte aus einander, daß, während jener Religion web 
Theologie aufgegen laͤßt in Philoſophie, dieſer die Kreife ans einander 
Hält und dem Leben des frommen Gefühle und der frommen Gemein⸗ 
haft, mit einem Worte dem Glaubensleben, auch udabhängig von 
dem Entwicklungogange der philoſophiſchen Syſteme, fein fröhliches, 
friſches Gedeihen laͤßt auf feiner eigenen Wurzel, ohne es Darum ab⸗ 
zuſchließen gegen vie Einflüſſe der Speculation. Und fo bleibt es denn 
bis auf den heutigen Tag noch ſehr die Frage, ob denen, die da 
meinen, der Standpunkt des Gläubigen reiche nicht hinan an den 
Standpunkt des Philoſophen, nicht eben fo gut fünne geantmortet 
werben, daß ihr Denken nicht hinanreiche an ven Standpunkt des 
ächten Glaubens. So menig aber ver Ton ſich riechen, die Farbe 
ſich ſchmecken läßt, fo wenig laffen die Gebiete ſich vermiſchen auf 
dem Boden des Geiſtes. Dazu kommt noch ein weiterer, fehr bes 
deutender Unterfchien zwiſchen Hegel und Schleiermacher. Chen 
weil Schleiermacher die Religion nicht abhängig macht vom phi« 
loſophiſchen Denken, fonden als ein vom Frommen ſelbſt Er⸗ 
lebtes ſie faßt, ſo hat die beſtimmte geſchichtliche Erſcheinung des Er⸗ 
loſers in der Welt, ver hiſtoriſche Chriſtus, und die von ihm 
auögegangene Gemeindeftiftung in dem Zuſammenhange ver Schleier 
macherichen Theologie eine weit größere-Bereutung, als bei Hegel, 
bei dem es nicht felten unfichen iſt, wie weit feine Ausſprüche über den 
Gottmenſchen dem wirklich erſchienenen gelten oder nur dem idealen 
und fperulativen Chriſtus, zu dem ſich der hiſtoriſche etwa verhält, 
wie ein vorzügliches Exemplar zur Gattung, die es datſtellt. Darauf 
werden wir bei Strauß zurüdfommen. Bragen wir nun einſtweilen, 
welchen Eikfluß Hegel zunächft auf feine Zeit übte, fo feben wir ihn 
zu der damals herrſchenden Vernunfttbeologte (Rationalidmus) 
eine entſchiedne gegneriſche Stellung einnehmen; das, was jene Ber- 
nunft nannten, befämpfte er als eine arge Befangenhett in Vorurthei⸗ 
Ien, als flaches Gewäſche, als todten Formalismus. Der Hachen, rüs 
ſonnirenden Berftanvedaufflärung gegenüber, die fich lange genug breit 
gemacht hatte, redete ex vielmehr der tieffinnigen Orthodoxie das Wort, 
und ſelbſt dte verachteten Scholaftifer brachte er wieder zu Ehren. Er 
läugnete, daß die Rationaliften eine Theologie Hätten, da ihnen 


Gott ein unbekanntes Etwas fei, von den fle nichts zu tagen wüßten. 
/ 
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die Männer der Ordnung mit weit mehr Recht ſich entſetzen mußten, 
als vor den politifchen Jugendträumen der alten fogenannten Deutſch⸗ 
thümler, Mit verjelben dialektiſchen Gewandtheit, mit ver ver Meifter 
aufzubauen ſchien, riſſen dieſe niever. Und dieß thaten fie (ſcheinbar 
wenigftens), ohne dem Syſtem untreu zu wernen: denn war dad Mes 
volutioniren einmal an ver Tagesordnung, mithin ein in die Wirk⸗ 
lichkeit Setretenes, fo Eonnte ed nun auch als ein Berechtigtes erſchei⸗ 
nen von dem Satze aus, daß das Wirkliche das Rechte ift. Hatte ſich 
der politifche Geſichtskreis geändert, fo änderten fich auch die zeitge- 
mäßen Theorien. Frankreich, das den Ton angegeben, erſchien jebt 
ald der Mufterftaat, und der Help der frühern Nation, für ven ſchon 
Hegel nicht geringe Sympathien gezeigt, Napoleon, wurde ver Helv 
des jungen Deutſchlands. Man lachte ver alten Wartburggeichichten, 
Der deutſchen Röde u. ſ. w. und erhob das Weltbürgerthbum, wie es 
im neuen Frankenthum fich reflectirte, zum politifchen Dogma. Wäre 
dieß nur im Politifchen gefchehen, fo ginge dieß ung weiter nichts anz 
aber auf dem theologifchen Gebiete erlebten wir daſſelbe. Hegel hatte 
dem Poſitiven in ver Theologie wieder zur. Herrichaft verholfen ; an feiner 
Lehre fehlen die Orthodoxie ein neue und fee, weil eine ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Stüße zu erhalten, wenn gleich ſchon damals für die, welche 
fi nicht durch Formeln taufchen ließen, ed am Tage lag, daß es mit 
Hegels Orthodoxie nicht fo ernftlich oder wenigſtens nicht fo gemeint 
fei, wie die eigentlichen Verehrer des Alten es wünjchten.. Die He⸗ 
gelfche Dreieinigkeit war weder die des Athanafius und ver ſymboli⸗ 
ſchen Bücher, noch die der Bibel und der Bibelfrommen, und den Ver⸗ 
dacht des Pantheismus Eonnte Hegel ebenfowenig, ja wohl nod weniger 
yon fich abweifen, als Schleiermacher, deſſen fpeculative Anficht, in 
der gläubigen ihre Ergänzung fand. Das Unbeftimmte, Zweideutige, 
Drakelmäßige, pas bei allem Aufwand von logifcher Schärfe und aller 
- gerühmten Strenge der Methode in Hegels Vortrag zurückblieb, konnte 
es allein möglich machen, daß bald nach feinem Tode die Schüler ſich 
ſtritten über des Meifters Worte, und daß fie in zwei Seiten aus ein= 
- ander gingen, bie man, mit etwas ſchiefer Beziehung auf bie politi= 
ſchen Parteien in ven Kammern, vie rechte-und linke Seite genannt 
Hat. Die rechte Seite, durch ehrenwerthe, gelehrte und geiftreiche Män= 
ner vertreten, auch durch folche, die von Schleiermacher her bie erſte 
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Bänden ber Uingläubigen zu entwinden, Indem man fie in ein Gebiet 
Hinäberflüchtete, das dem profaiſchen Alltageyerfkanne verfchloffen blieb. 
Aber was bier nur mit Maß uns Ziel goſchah, das führte Strauß 
maßlos vurdh, indem er. nicht nur die Säle von mythiſchen Beflands 
theilen durchwoben ſich dachte, ſondern ben Korn ves Lebens Jeſu 
ſelbſt alo Erzeugniß faßte einer ſrommdichtenden Phantafle, wie ſolche 
das Eigenthum der erſten Chriſtengemeinde geweſen. Nicht an ber 
Oberfläche des evangeltſchen Sagenkreiſes ließ er die Wellen des dich⸗ 
tenden Genius Ihr Spiel treiben, ſondern aus der Tiefe des Ganzen 
heraus beſchwor ner neue Erkiärer einen bisher unbelannten Niefengeift 
herauf, dem es durch fromme Dichtung foll gelungen fein, eine Welt 
aus ihren Angeln zu heben und eine Steligion wie Die chriſtliche in's 
Dasein zu rufen. Strauß lehrte Das bisherige Verhältnis mit einem 
Mal um. Ghriftus Hatte nicht Die Gemeinde gefliftet, fondern Die Ge⸗ 
meinde Hatte fi ihren Chriſtus erwacht, ihn ih zuſammenbuchſta⸗ 
Dirt aus altteſtamentlichen Weiffagungen, und aus ben darauf ges 
gründeten Hoffnungen und Erwartungen ber Beit. Eine reiche Lage 
von Wundererzählungen hatte fich um den ſehr Dünnen Kern herum⸗ 
gebildet, fo daß überhaupt noch etwas rein Hiſtoriſches herangzufin⸗ 
ven nach dieſer Borausfegung*) fehwer fein möchte. Abgeſehen von 
allem Gewagten und Willführlichen, womit Strauß dieſe Anficht im 
Einzelnen zu begründen fuchte, blieb dem weiter Denkenden, der ſich 
von dem bienvenden Scheine der Beweisführung nicht einnehmen ließ, 
immer dich Has Merkwürdigſte, wie eine folche Chriſtengemeinde dazu 
tommen Tonnte, in ein ſolches Ideal fich Hineinzuleben und hineinzu⸗ 
Dichten, wenn fie nicht eben die Grinnerung an ein wirklich Crlebtes, 
wirklich Geſchautes vor allen Dingen mitbrachte. Es fehlte der per⸗ 
ſonliche Halt hier in der Geſchichte, wie er den pantheiſtiſchen Sy⸗ 
ſtemen fehlt in der Welt überall. Immerhin aber würde Strauß ein 
gewaltiges Zeugniß für die Macht der religidfen Idee abgelegt Haben, 
wenn es dieſer Idee allein gelungen wäre, wirklich einen Chriſtus 
zu erdenken! Es müßte Einem dabei das Wort Hervers einfallen: „Has 
ben die Sie von Balilän eine ſolche Geſchichte erfunden, Geil ihnen, 


®) Strauß rühmte ſich befanntlich der Borausfegu slofigkeit, während er 
u PBoransfepungen von denen er ausging und bie ihm —* namen, berfah. 
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genirende trübfelige Religion aufhören und einer heitern Philofophie 
Platz machen müfle. Tritt nun zu dieſer Philofophte auch noch eine 
ihr entiprechende junge Dichterſchule, die die Kreuze aus ber Erbe zu 
reißen befiehlt und, nicht etwa nur die alten Bdtter Griechenlands (im 
Sinne Schillers), ſondern das kraſſe Heidenthum wieder heraufzubes 
ſchwoͤren verfpricht, fo iſt damit num freilich die Befchichte des Prote⸗ 
flantismus zu Ende; vorausgefegt nämlich, daß der Rand eines boden⸗ 
Iofen Abgrundes wirklich pas Ziel iſt, wonach der Proteſtantismus zu 
fireben bat. 

Es wäre nun in der That ein trauriged Gefühl für mich, Hier, 
nachdem ich Ste durch fo viele Krümmungen und Windungen ver 
Straße, theils durch trodne Wüften und Steppen, aber auch wieber 
durch manchen fchönen Anbau, durch manchen üppigen Waldwuchs 
hindurchgeführt habe, den Stab des Führers nieverlegen zu müflen 
und zu fagen: wir find am Ende. Aber, Gott Lob! wir find ed noch 
nicht. Wir haben einftweilen nur die eine Seite bis an den and ver⸗ 
folgt, bis dahin, wo die endloſe Verneinung in die Vernichtung fich 
auflöstz aber damit haben wir die traurige Pflicht erfüllt, zu zeigen, 
wohin eine vom Herzen Gottes losgeriſſene, blos von dem Mechanis⸗ 
mus ihrer Dialektik getriebene*) Philofophie führen muß. Es ift 
etwas ganz Eignes mit der Hegelfchen Lehre. Niemand hat-mehr als 
Hegel ſelbſt gegen eine Denkweiſe fich erklärt, vie, ohne die Dinge ans 
zufchauen wie fie find, blos von gewiſſen Vorausfegungen aus philo= 
fophirt ; er hat’ diefe Denkweije fehr gut als vie abftracte bezeichnet 
und ihr dad Eoncrete entgegengefeht. Mit Necht Hat er geforbert, 
daß der Gedanke fich ver Welt und ihrer Erſcheinungen in ihrer tief⸗ 
ften Wurzel bemächtigen, daß er den Dingen auf den Grund gehn, 
das Leben auf frifcher That erfaſſen fol. Damit hat er dem menfchli= 
hen Geift eine große Aufgabe geftellt und ven Philoſophen eine Menge. 
SItrgänge erfpart. Und eben darum wollen wir auch dieſes Verbienft 
der Hegelichen Philofophie, ven Geift von den tdealiftifchen Träumen 
zer Wirklichkeit zurüdgerufen zu haben, in feiner ganzen Groͤße und 
and die Zukunft wird erſt noch das Weitere Ichren. — Sie hat es gelehrt, koͤn⸗ 
nen wir wohl nach fünf Jahren (bei dieſer nenen Auflage) hinzufeßen. 

*) Denn daß der gerühmte Chemismus bes Gedankens ſelbſt wieder in 


Mehanismus „umgefchlagen” fe, um mich eines beliebten Hegel⸗ 
ſchen Wortes zu bedienen, liegt auf der Hand. 
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andre Lebenskrafte mit im Spiel find, ven denen ſich unſre Philo⸗ 


fophie, auch bie neuefte, nichts träumen läßt; Kräfte, vie Gott ſelbſt 
in bie religidje Matur Daß Menſchen gelegt, die er vurch ben Geiſt Ehriſti 





gewedit und hervorgerufen, Die er in feiner Kirche erhalten, Die. in 


anßerordentlichen Zeiten, wie in ber Reformation, wirder erneut und 
serficht hat. Diefe Lebendkrafte mag vie Philoſophie zu begreifen ſu⸗ 
en, wenn anders eine Kraft ſich vollkommen begreifen läßt; er⸗ 
finden, geben, verichaffen Zaun fie fir wicht. Sie ift wur immer 
Hinter dem Beben ber, wie das Reh des Kasten hinter em Schmet- 
kerlinge, und oft genug hat fie, wie-jener, ben zarten Farben⸗ 
ſchmelz auf den Fluͤgeln verwiſcht Durch täppifches Anfafien. »— Bafien 
Sie und daher jet dem Leben nachgehen, und fragen, wie biefes fich 
in ben legten Jahrzehnten auf dem Gebiete des Proteſtantismus ent⸗ 
faltet hat. Und ba werden wir denn bie Entdeckung machen, daß es 
mit dem Proteſtanttomus noch nicht fo ſchlecht ſteht, ale ein Blick 
auf die Refultate der neuefien Philoſophie and Kriuk uns gezeigt bat. 
Bleiben wir, ehe wir uns dem praftifchen Leben zuwenden, noch einen 
Augenblick auf dem wifienichaftlichen, ja auf dem philoſophiſchen Ge⸗ 
Biete ſelbſt ſtehn, jo müflen wir doch ſagen, wenn wir nicht nur vie 
Einen, fondern auch vie Andern hören: es iſt noch Glaube da und 
zwar ein emengifcher Glaube, den: ed auch mit dem Willen Ernſt tft. 
Immer noch hat ſich neben der Hegelfchen Philoſophie eine folche er⸗ 
halten, vie wir eine Philoſophie des perſonlichen Gottes nennen En: 
nen und der e8 an Anhängern nicht fehlen wirn, ſei es num, daß fie 
in die große geſchichtliche Entwicklung ſich einreiit and Hegel über 
ich ſelbſt Hinausfährt (vom Pantheismus zum Thaisnus), ſei es, daß 
fie, abgewendet von Hegel, ihren eignen ‚Bang einfthlägt. So viel ift 
gewiß, daß vie ſpeculative Michtung ver neueren Zrit bei allen Ausar⸗ 
dungen das Gute an fich Hat, daß fie den Geiſt in die Tiefen hin⸗ 
abzuſteigen noͤchigt. Ein oberftächliches Rafonnement, wie es noch vor 
dreißig, vierzig Jahren unter dem Namen Philoſophie“ möglich war, 
ift jet unmöglich gemorten. Man dringt doch immer mehr ein in 
das Wefen der Dinge. Das fubjertine Meinen und Belieben, das fih 
Gehenlaſſen in wunberlichen Cinfällen von einem befangenen Stand» 
punfte aus, Tann gegen bie Bielfeitigkeit ver Betrachtung, an bie 
unse Zeit gewöhnt ift, nicht mehr auffommen; bie fleife und unge 
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nicht ergründet habe, daß man über dem Ginen das Anvere nicht fehe, 
und wenn auch gleichwohl viel Oberflächliches umd Bewagtes mit 
anterläuft, fo will man doch wenigſtens ven Schein ver Gründlichkeit 
setten, während man früher noch, z. B. zu ven Seiten eines Bahrdt 
und Baſedow, die Ignoranz zur Schau trug und einer genialen Un⸗ 
verſchaͤmtheit fih rühmte. Aber auch mehr als ver Schein der Gründ⸗ 
Sichkeit it vorhanden, und ein tüchtiges und genaues Wiſſen, auch 
des Ginzelften, kann denen nicht abgefprochen werben, die an der 
Spitze der negativen Bewegung ſtehn. Mit einem Worte, die Bil- 
dung iſt zu fehr verbreitet, als daß ver Einzelne noch mit flüchtigen 
Sinfällm und Träumereien die Menge verwirren und ven Gang der 
Unterſuchung aufhalten koͤnnte; Studien und Arbeit wird heute von 
Jedem verlangt, er fei Feind oder Freund. Wer aufbauen und wer 
niederreißen will, muß wenigftens fich’8 etwas Eoften lafien, er muß 
dem Gegner durch Wiffenfchaft Achtung gebieten, er muß feine Bes 
fähigung nachweiſen; fonft wird er zum Kampfe nicht zugelafien. Dieß 
findet nun auch auf dem theologifchen Gebiete flatt. Jeder, der den 
"Bang der neuern Theologie Fennt, wird mir beiflimmen, daß von 
einem jungen Candidaten in unfern Tagen mehr gefordert wird, als 
noch vor 20, vor 30 Iahren. Wenn ver frühere Rationalismus*) vie ' 
Maffe deſſen vermindert hatte, was man ſich aus ber Bibel, ver Kir 
hengefchichte, der Dogmatik aneignen mußte, weil er viefen Apparat 
für etwas Vieberflüffiges Hielt, und meinte, es laſſe fich alle aus ver 
Vernunft berleiten und höchſtens an einige Bibelſprüche anfnüpfen, 
und wenn dann wieber ein mißverftanpner Pietismus Die Worte „Chri- 
ftum lieb Haben ift beſſer als alles Wifen“ zu Gunften der Unwiſſen⸗ 
heit deutete: fo fordert die heutige Wiſſenſchaft, fie mag einer theo- 
Sogifchen Anftcht dienen, welcher fie wolle, eine tüchtige exegetifche 
und bifturifche, ja auch eine philofophifche Bildung; der Theologe 
fol alles kennen, alles auf feinen gefhichtlichen Urfprung zurückzu⸗ 
führen, alles in feine BeflanptHeile zu zerlegen wiffen, was ihm auf 
feinem Gebiete vorfommt. Wenn die frühern Schriftausleger von bei⸗ 
den Seiten darin gefehlt Hatten, daß fie. nur ihre Meinungen in der 


#) Der fpätere (nach Kant) unterfchien fich vortheilhaft vor dem frühern 
durch pofitive Gelehrfamfeit. Nur war dieſe oft eine todte und beziehungslofe, 
was ihr Hegel nicht ganz mit Unrecht vorwarf. 
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Chriſtenthumo, als une Säule Hriftlicher Grfahrung, eine durch ale 
Jahrhunderte hindurchſtrͤmende Eitamme der Erbauung, ber Lehre, 
uns ber Warnung für alle, webche hören nellen" — wenn man Ah 
piefe Sprache noch als eine pietiſtiſche bezeichnete, fü gewannen och 
die Nranderſche um vie iht verwandten Betralftunginneifen bald vie 
Oberhanuv. Auch in ber Geſchichte wat man der ſogenannken Prag⸗ 
matiemus, der aus abſtracten Allpemeinhelten heraus bie Begeben⸗ 
heilen erklaͤrte, müde geworden; man wollte wieber das Sonete, Be 
benvige, Farbige, Duftige, Mit ehmer Votliebe ohne Gleichen wandie 
fich jezt wieder der Sinn den hiſtoriſchen Studien im Einzelnen zus 
man ſtellte das Leben verdienter Minner, audgezeichneter Kirchenlich⸗ 
ver mit Liebe dar, und doch mit freiem Urtheil, man ging ein auf ihre 
Denkweife, auf Ihre Neigumgen, felbft auf ihre Schwächen; man ver . 
ſetzte ſich mit Selbſtoerläͤugkung in ve Sthenmemg der Beit, in ber 

fit lebten, un die Stelle trockner Bevüichte von Thutſuchen rat fo eine 
belebte Darſtellung, im der Licht nud Schatten, wie In einen gelun⸗ 
genen Gemaͤlde, zweckmaßig vertheilt waren; man Mmeerrfſitto ſich 
wieber für die Denkmäaler chriſtlicher Aunft une Sitte; in den kirche⸗ 
chen Bauwerken ſah man wieder mehr als bloße Steinmafſen; und 
wie ber Shin für dads Eymbokiſche, das Teſerliegende ſich zu ente 
wickeln anfing, fo fing man au an hintet den Dogmen der Kirche 
rinen Stan zu ahnen, wo man früher nur Unſinn entdeckt hatte. Be⸗ 
foaders wurde man jetzt wiever unf die alten Keechenlieder aufmerk⸗ 
fan, und waͤhrend man in ven achtziger Ind nrunziger Jahrrn des 
vorigen Inhrhunnerts nichts Bifferes ya ahem wußte, als netehute 
Profa an die Stelle per Poeſte zu fehen, ſo gab ſich von ven vreißiger 
Jahren vieſes Jahrhunderts am Kine große und vom va: eine immer 
großere Nazufriedenheit kund mit dein, wad je Zeit unspebracht 
hatte; jeht hokte man 048 Alte wieder hervot, und manches fogar mit 
rinſeitiger Vorliebe. Wer vie Beſangbuchsvetbeſſerung urfyer Zeit 
mit ber der damaligen (ner achtziger ab Neunziger Jahre) vergleicht, 
ber wird deutlich merken, welch Hin anvere Wind wort wehte, welch bin 
andrer hier. Auch die Predigt ward eine andere. Die ſteife logiſche 
Regelrechtigtebt, auf wie man noch zu Reinhards Zelt ven größten 
Werth gelegt Hatte, mußte etner groͤßern Mannigfaltigfeit ver Fot⸗ 
nen, einem feiern Erguß weichen. Die verfchievenfien Brevigineifee 
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tionalismus der Befuch ver Kirche einzig dem Prediger zu Ehren galt, ins 
dem man alles Uebrige, Sejang, Gebet und Sacrament, als Nebenfache, 
als blos um der Schwachen willen vorhanden betrachtete, ja wenn man 
es fich unverholen eingeftand, der Gebildete befuche eigentlich nur ved guten _ 
Exempels wegen die Kirche,und wenn ſelbſt Prediger einzig noch von dieſer 
Seite her ven Kirchenbefuch zu empfehlen fich getrauten: fo lernte man 
jeßt wieder einſehen, daß ver Menfch noch andre Bedürfniſſe Habe, als fich 
zu belehren over zu zerfireuen, daß er auch für fich, für feine Perſon, 
für die Förderung feines eignen innern Lebens ver Erbauung be 
dürfe, und daß dieſe nur in ver Gemeinſchaft der Gläubigen ihren tie= 
fern Halt und ihren lebendigen Ausdruck finde. Hat doch auch He: 
gel ven Eultus vie höchfle That des menfchlichen Geiftes genannt! 
mas freilich die Jünger der Linfen auf ihren Geniencult beziehen. 
Auch was vie Kirchenverfaffung, bie Anorbnung ber kirchlichen Ver⸗ 
haltniſſe im Aeußern betrifft, fo wurde auch dafür das Intereffe, 
nicht nur bei Geiftlichen, fondern auch bei Laien, gewerlt. Wenn zur 
Zeit des Nationalismus dad Territorialſyſtem das vorberrfchende war, 
nämlich das Syftem, wonach die Firchlichen Angelegenheiten, fo gut 
wie das Juſtiz⸗, Polizei⸗ und Sinanzwefen, in ven Gefchäftäfreis und 
die Befugniß des Staated fallen, weil man auch die Geiftlichen ge⸗ 
wiffermaßen als moralifche Polizeiviener,, als Offieianten der dffente 
lichen Sittlichkeit zu verwenden gebachte: jo erinnerte man fich jet 
wieder daran, daß Chriſtus feine Kirche nicht geftiftet habe laut ir= _ 
gend eined Cabinetsbefehls, der von Kaifer Auguſtus oder von König 
Herodes ausgegangen, und daß auch vie Apoftel nicht von Obrigfeitö- 
wegen geprevigt, fo ſehr fie der Obrigkeit gehorfam zu fein lehrten, 
fondern daß bis auf Conſtantin die Kirche dageſtanden als eine freie 
Kirche, die ihre Angelegenheiten von felber ordnete und auf feine 
andre Macht dabei zählte, als auf die Macht des heiligen Geiſtes, Die 
urfprüngliche Lebensmacht ver Kirche. Man fchaute hin nach Nord⸗ 
amerifa, wo fich die Kirche frei entwickelt, ohne vom Staat unterftügt 
und ohne von ihm gehemmt zu fein. Freilich wurde von Anvern und 
nicht mit Unrecht dagegen eingewandt, daß eben vie Zeiten fich verän⸗ 
dert hätten, daß es in ber Aufgabe ned Chriftenthums gelegen habe, 
nicht eine Secte zu bleiben over in eine Menge von Secten zu zerfal⸗ 
len, wie es in Nordamerika der Ball fei, ſondern vielmehr bad Staats - 
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Bibelgeſellſchaften, vie erſt ſeit der 2. Decade dieſes Jahrhunderts auf 
vem europaͤtſchen Continente einheimifch wurden, die Union, an ber 
mun fich fo fange bie Köpfe zerbrochen, factifch durchgeführt); fe Has 
ben ſich, wo es galt ein chriſtliches Lie beswerk aufnem Brunbe evangeli⸗ 
ſcher Brfinnung durchzuführen, auch folche die Hand geboten; vie, wo es 
fich um Feſtſtellung von Meinungen handelte, ſehr weit aus einander gin⸗ 
gen. Das CHriflfiche ann das Philanthropiſche, die ſich erſt feindlich ent: 
gegenſtanden, naͤherten ſich einander. Se wurde z. B. das Gute der 
Peſtalozztſchen Rethode auch in ſolchen Grziehungsanftalten und Ar⸗ 
menſchulen eingeführt, Die anf einem pofitiv⸗ chriftlichen Boden ſtau⸗ 
ven. Will man aber dieſe ganze vielverzweigte und immer weiter ſich 
verzweigende Thätigkeit gleichwohl als eine yistiflifche, von pietiſti⸗ 
ſchen Grundfaͤtzen beherrſchte bezeichnen, fo mag man es thun; aber 
man muß dann wenigſtens zugeben, daß ver Pietismus in unfrer 
Zeit noch eine Macht if, vie fich fühlt und zu fühlen giebt, und vie 
fo bald nicht abtreten wird, um dem Liberalismus, dem Communib⸗ 
mus u. ſ. w. dad Feld zu räumen; man wird zugeben müſſen, daß. 
Die pofitive Macht des Broteftantismus noch immer der negativen 
die Wage hält, wenn man auch den Wunſch nicht wird unterdrücken 
können, daß zmifchen denen, vie das Gute und das Wahre des Protes _ 
ſtantismus, fein Licht wie feine Kraft zugleich wollen, noch eine durch⸗ 
greifenvere und -alljeitigere Verſtändigung flattfinden möge, als es 
Bisher gelungen tft. Die Hoffnung darf man nicht aufgeben, bie Hände 
nicht muthlos finfen faffen, fo bunt und kraus es auch bidweilen aus⸗ 
feben mag. Zum Glück ift ja auch nicht immer das, was bei ven Ges 
lehrten Aufſchn macht und in foftematifcher Geſtalt auftritt, was, mad 
pie Kirche Hält und traͤgt; es if der Gelfl, der da wehet, mie und wo 
er will, der ch feine Werkzeuge auf taufendfache Weiſe bereitet, bet 
Geiſt, ver ſich oft am mächtigften erweist in denen, Die vor der Welt 
als die Schwachen erfiheinen. So dürfen wir denn auch nicht ver: 
geſſen, daß bie Kraft des Glaubens, wie fie in einen Luther gelcht, 
auch oft in einem ſtillen, beſcheidnen Wirkungskreis fich geltend ges 
macht und Zeugniß abgelegt hat von der Art des enangelifchen Geiſtes. 


5) Leider muß dieſes Lob in der allerneueſten Zeit wieder befchränft wer⸗ 
IA re confeſſionelle Unverfiand das fehöne Werk der Eintracht zu 
ren broht. 
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für welche dieſe Macht thätig war. Au an Oberlin läßt es ſich 
zeigen, wie vie Forderungen ber Zeit, die im Philanthropinismus fich. 
ausfprachen, erfi in dem praftifchen Ehriſtenthum ihre ficherfte und 
nachhaltigfte Beihätigung erhielten. Wie oft hatte man es ausgeſpro⸗ 
den, zu der Zeit, da man die Sebaldus Nothanker fchrieb und von 
der Nupbarkeit de8 Previgtamts redete: der Pfarrer müſſe auch Lands 
wirthſchaft verfiehn und feinen Bauern auch im Irdiſchen auf einen 
grünen Zweig verhelfen, wenn ex fittlich veredeln und für das Bätt- 
liche gervinne wolle; aber diefe Prebigerivenle blieben auf dem philan⸗ 
thropifchen Papier und wurden zur Maculatur gefchlagen, ohne daß 
fe ſich in Fleiſch und Blut verwandelt hätten. Oberlin that das Eine, - 
ohne das Andre zu unterlaſſen; er gab das Himmliſche zugleich mit dem. 
Irdiſchen und knüpfte eind an das andere. Das „Bete und arbeite“ 
war nicht ein Betrenntes, fonvern ein Vereinigtes und darum ein Ge— 
fegnetes. Ebenſo mit der Union. Nicht nur der Unterfchien von Re⸗ 
formirten und Lutheranern verſchwand hier gänzlich, fonvern auch 
Katholiken befuchten Oberlins Predigten, und er felbft erflärte einem 
katholiſchen Erelmann, daß ihm jeder ald ein Chriſt willfommen ei, 
der an unfer natürliches Verberben und an die Nothwendigkeit einer 
Wiederkehr zu Gott glaube. Auf dem pofitiven Grunde dieſes 
Glaubens, nicht aber auf dem negativen des Inpifferentismuß fuchte 
er die Bereinigung, und jo fonnten noch an feinem Grabe auch ka⸗ 
tholiſche Ehriften feiner in Liebe gedenken. Oberlins Leben erinnert 
uns bie und va an das eines Lavater, eines Stilling. Auch hier fehlt 
es nicht an Wunverbarem, felbft an Wunderlichem nicht und Seltfa= 
anen. Aber feltne Menfchen dürfen auch jeltfam fein, und um ver Wun⸗ 
der willen, vie fie wirken, nimmt man auch das Wunberliche mit, das 
fich ihrem flecblichen und verweslichen Menfchen anhängt. Die Gaben 
find eben darum verfchieben vertheilt. Während die Einen draußen 
ftehn auf der philofophifchen Sternwarte und oft lange nicht den Stern 
entdecken, der fie zur Anbetung bes Heilands der Völker führen fol, 
- üben die Andern in Einfalt, was ihr guter Engel fie thun lehrt. — 
Ein Anhänger ver Hegelfchen Philoſophie, ver dieſe fogar vem Verſtaͤnd⸗ 
niß der Damen zugänglich gemacht hat*), hat es felbft bekannt, die 


2) Mager, Brief an eine Dame über bie vegelſche Philoſophie. Ber⸗ 
lin 1837. 
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Philoſophie fei nur das Barometer: fie mache fein Wetter, ſie zeige es 
nur an. Auch die praktifchen Chriften machen pas Wetter nicht, aber 
fie beobachten es auch nicht nur, wie die Philofophen, fie nügen es 
zum Säen, zum Pflügen,, zum Ernten und fcheuen nicht des Tages 
Hitze, und wahrlich ihr Lohn ift nicht geringer als Jener. Der aber 
das Wetter giebt und Wachsthum und Gedeihen, ver allein giebt auch 
das, was keine Philvfophie geben Tann: ein neues Herz und einen 
gewiſſen, freudigen Geift. Nur wer den hat, der mag auch getroft den 
Verwicklungen zufehn, durch welche die Kirche noch wird hindurch⸗ 
müffen. Getreu iſt der und ruft, er wird ed auch thun. 


Neuugehbute Vorleſung. 


Der Proteftantismus außerhalb Deutfchlands, in Holland, Dänemark, Schwe⸗ 
den, Norwegen. England: der Nethodismus mit feinen Ausartungen. Die 
Jumpers, Shakers, Southeotianer u. a. Serten. Irving und die Irvingianer. 
Die anglicanifche Kirche. Das Bisthum von Jeruſalem. Der Pufeyismus. 
Franfreich : Guizot und Eoquerel. Die Genfer Kirche. Momiers. Die deut⸗ 
ſche Schweiz: Züri, Schafhaufen, Bern, Bafel. Die Stunden der Anz 
dacht und die Frau von Krüdener. Schweizerifches Sectenweſen. Die Wil⸗ 
‚denfpucher, bie Antonier, die Neutäufer. Die Straußifchen Zerwürfnifie. Rüde 
blick von da auf das Ganze. Ausfichten in die Zukunft. 


Mir haben nun die Entwidlungsgefchichte des evangeliſchen Protes 
fantismus bis in die Gegenwart hinein ‚verfolgt, und wir hätten 
ſchon das legte Mal vie Reihe unfrer Vorträge ſchließen Fünnen, haͤt⸗ 
ten wir vom deutfchen Proteftantismus allein zu handeln, und nicht 
aud darnach noch zu fragen, wie es anderwärts in ber proteflanti= 
ſchen Welt ausgeſehn Habe um dieſe Zeit, und wie fich das Auswärtige 
zum Deutfchen und Einheimifchen verhalten Habe. Mit Abficht Haben 
wir dad Deutfche vorangeftellt und es auch mit einer Ausführkich- 
Teit behandelt, gegen welche das, was jetzt noch zu fagen iſt, nur wie 
ein dürftiges Anhängfel ſich ausnimmt; denn nicht nur liegt uns 
ſchon in volksthümlicher Hinſicht der deutſche Proteflantismus näher, 
als der franzöftfche, ver englifche, der holländifche, fonvern e8 bat auch 
die proteftantifche Theologie einzig in Deutfchland eine leben- 


Dige Entwicklung durchgemacht, welche entweder die der andern Länder 


mit in ihren Proceß hineinzog ober fie weit hinter ſich zurückließ. In⸗ 
deſſen dürfen wir (und wäre es ñur um des Ba il nie 


. 
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Weiſe zu ordnen, und fie follte auch ver Prüfung ver Candidaten eine zweck⸗ 
mäßigere Geftalt geben. Der Geift ver Mäßigung und ver Toleranz zeich- 
nete dieſe Beroronungen aus, und in den erften 17 Jahren (1816 — 33) 
gab fich eine faft allgemeine Billigung ihrer Örundfäge zu erfennen. Die 
alte ſchroffe Scheidewand zwifchen ven Eonfefftonen fchien gefunten: Re⸗ 
formirte prebigten in den Kirchen der Lutheraner, Mennoniten und Res 
monftranten, biefeeinzeln wohlauch in nen Kirchen ver Reformirten, und 
die Bereinigung im Geifte ſchien bereit3 fo flarf geworben, daß ſich 
fogar. ver Wunfch nach einer Außern Bereinigung fümmtlicher Prote⸗ 
ſtanten in eine kirchliche Gemeinfchaft von verſchiednen Seiten zu erken⸗ 
nen gab. „Eile mit Weile“ wurde mit Recht von einem befonnenen 
-Prediger den Voreiligen entgegengerufen, und in ber Ihat zeigte fich’8 
bald, daß nicht Alle mit den neuen Einrichtungen. zufrieven waren. 
Mochte e8 fein, daß ver urfprüngliche Moderantismus dem Rationa⸗ 
lismus, wie in Deutfchlann, ven Weg bahnte und eine Reaction her⸗ 
vorrief: genug, es fehlte nicht an warmen Vertheidigern der alten Or⸗ 
thodoxie. Schon im Jahr 1819 wurde das Andenken an die alte, vor 
200 Jahren eingeführte Dorbrechter Lehre in eindruͤcklicher "Nee er⸗ 
neuert, und ſeit dem Jahr 1823 bildete ſich eine regelmäßige, von 
Schritt zu Schritt weiter dringende Oppofition, die endlich 10 Jahre 
fpäter einen Kampf auf Leben und Tod wider die neue Ordnung zu 
wagen ben Muth hatte. An der Spige dieſer Oppofition ftand ein 
feuriger, Iebenskräftiger Mann, ein Dichter, Wilhelm Bilderdyk, 
der in Erneuerung der alten calvinifchen Rechtgläubigkeit des Volkes 
Heil, das ihm aufrichtig am «Herzen lag, zu erzielen meinte. Bolitifche 
Anhänglichkeit an pas Oranifche Haus hatte einen Hauptantheil auch 
an feinen theologifchen Ueberzeugungen, und eine gewiſſe Vieberfpannt- 
beit gab fih an dem einen, wie an vem andern Orte fund. Geine 
verdammenden Urtheile gegen Remonftranten und Socinianer fanden 
zwar feinen Beifall bei der Mehrzahl ver Theologen, wohl aber bei 
einigen. Studenten ver Rechtswiſſenſchaft, bei welchen die Sympathie 
zugleich eine politifche war. Beſonders aber traten zwei iöraelitifche 
Fünglinge, die durch Bilderdyk zum Chriſtenthum befehrt worben wa⸗ 
ren, in die Bußtapfen ihres Lehrers, der zugleich mit ihnen fich als 
einen Berehrer ver muftifch = Eabbaliftifchen Theologie und Philoſophie 
nie. Diefe follte_jegt jenen Fühlen und nüchternen Arminianismus 
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Norwegen auögehn zu wollen, aͤhnlich ver, welche im 47. Jahrhun⸗ 
dert durch Box in Englaus entſtanden war. Nielſen Hauge*) 
der Sohn eines andmanns (geb. 1771), hatte ſchon pon früheſter 
Kiuwrit an einen Hang zu religihfer Tontrenpiation gezeigt, Die von 
wüher Schwärmerei nicht fern wars; hatte se Doch ſelbſt Anwandlun⸗ 
gen zum Selbſtmorde, bie aber dutch den beſſern Geiſt Aberwunden 
wurden. In feinem 24. Jahre, a8 er eben auf dem Felde arbeitete 
und geiftliche Lieber fang, fühlte er ſich auf zinmnl von einer beſon⸗ 
dern innen Freudigkeit ergriffen; er wußte wicht, wie ihm war. Diele 
Stunde feierte er von nun an als feine Geburtsſtunde zum eivigen 
Leben. Nuw fühlte ar fich auch berufen, als Apoſtel aufzutreten. Er 
vbredigte geweltig und fand großen Anhang unter dem Volke. Es 
ſammelte ſich bald ein eugerer Kreis um ihn; aber ſchon im Jahre 
4797 ſuchte der Orispfarrer Diele Verſommlungen zu zerſtreuen. 
Hauge ward in's Gefaͤngniß geworſen. Aus der Haft befreit, machte 
er nur um fo geößere Anſtrengungen zur Berbrrisung feiner Lehre. 
CEs vrängte ihn Immer weiter: To daß se von der füdlichen Spike 
Rorwegend bis nach Flunmarken hinauf feine amngeliihen Wande⸗ 
vungen ausbehnte. In einem einzigen Jahre legte ex an 900 veustiche 
Meilen zuruck. Wo er hinkam, verfammelte ſich die Menge um ihn; 
viele wurden durch ihn zu neuem Leben erweckt. Die außerordentlichen 
Wirkungen, in bie manches Ungefunde uud Bedenkliche fi ein⸗ 
mifchte, riefen auch VBerfolgungen von der andern Seite hervor. Es 
fehlte nicht an Verläumdungen der Secte, ber man auch fleifchliche 
Bergehungen Schuld gab. Die Folge. davon mar, Daß Hauge, ber im 
Jahr 1801 auch nad Dänemark gekommen war, im Jahre 1803 
abermald verhaftet und ein Criminalproceß gegen ihn eingeleitet 
wurde. Bier Jahre (bis zum Jahr 1807)**) brachte er in einem 
dumpfen Kerker zu; jeine Schriften wurben verboten, fein Vermögen, 
das er fih ald Kaufmann in Bergen erworben Hatte, xconfiscirt. Er 
zog fi, an feiner Geſundheit geſchwächt, auf einen Hof bei Ehriftia- 
nia zurüd, wo er im Jahre 1824 farb. Was ihm kann vorgeworfen 





2) Bergl. die Pitiheilung im Basler chriſtl. Volksboten 1847. ©. 331 f. 
ur — und Kritiken 1969, wonach mehreves aus der Alberrn Ausgabe be⸗ 
gt iſt 


29) Nach Andern bis zum Jahr 18155 ſ. Hafıe, RS 6, Aufl, ©. 52%. 
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wohl auch in Deutichland vorkam, aber nur als Uebergang. Von 
einer geifligen und innerlichen Umarbeitung vieler Gegenfäge, von 
Bermittelung in höherm Sinne, von dem, was ber Deutiche dad Spe⸗ 
culative und Dialektifche nennt, hat der pofltive anglicanifche Ber: 
fland, der fich freilich um fo trefflicher auf Die Speculation im mer: 
cantiliſchen Sinne, auf Dampf- und Majchinenlehre, verfteht, nicht 
die fernfte Ahnung; dieß beweifen unter anderm die plumpen An⸗ 
griffe, die von da aus auf die beutiche Theologie gemacht worven 
finv*). Weit mehr Leben als in ver Hoflicche findet fich einges 
ftanpnermaßen auf der Seite der Diffenterd. Auch dieſe zwar zeigen 
nicht immer die gewünfchte theologifche Einſicht und durchgebildete 
Wiſſenſchaft, ja in ver eigentlichen Gelehrſamkeit mögen fie hinter 
den bifchöflichen Theologen zurückſtehn; allein auf vem praftifchen 
Gebiete Hat namentlich der Methodismus, der zwar von der biſchöfli⸗ 
shen Kirche ausgegangen ift, aber doch ihrem todten Formenweſen 
nachdrücklich entgegenwirkte, fich große Verbienfte um vie Hebung des 
religiöfen Lebens unter dem Volke, und (in Verbindung mit andern 
Secten) auch um das Mifjionswefen erworben. Hier iſt die Lichtfeite 
des englifchen Proteſtantismus. Wo es fi) darum handelt, nicht eine 
fireng wiflenfchaftliche Ueberzeugung bervorzurufen, fondern daß, 
wovon man fo oder fo überzeugt ift, in’d Leben zu feßen, großartige 
Vereine zu gründen, ſchnelle, energifche Beichlüffe zu faſſen, Geldmittel 
aufzubringen und über Länder und Meere hin eine reiche und nach⸗ 
Haltige Wirkfamfeit zu entfalten, ia da iſt der englifche Weltverftand 
recht an feinem Plage, und da mag denn der Deutjche allerdings mit 
all feiner metaphufifchen Klügelei lernen, daß es im Reich Gottes 
nicht allein auf Kantifche und Hegeliche Syſteme anfomme, fondern 
auf tüchtige hülfreiche Kräfte. Was wir in dieſer Beziehung bereits 
haben auf dem Gontinente, das haben wir großentheild von Eng⸗ 
fand aus; dort waren [don Gefellfchaften zu Verbreitung chriftlicher 
Erkenntniß organifixt, ehe fich noch in Deutſchland etwas Namhaftes 
geregt hatte, Und da drängt fi uns aufs Neue der Wunſch auf, 
daß doch der Proteflantismus zur vollen Erfenntniß all der Kräfte 
kommen möchte, die in ihm fo verfchienen vertheilt find, Damit fie all- 


“) Roſe, Zuftand ber proteftantifchen_Religion in Deutſchland. Leip- 
39 1826, _ 
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fäge find Guͤtergemeinſchaft, Ehelofigkeit und überhaupt eine moͤn⸗ 
chiſche Enthaltſamkeit. Ihr Gottesvienft hat mit dem der Quaker 
viele Aehnlichkeit; aber auch hier gefchieht, daß wenn ver Geift über 
die Verfammlung kommt, die Berfammelten anfangen fich zu ichütteln, 
und dann in einen convnlfivifchen Tanz ausbrechen, unter welchem fie 
beten und fingen, iwa® oft bis zur Ohnmacht getrieben wird. — 

Eine ähnliche Schwärmerin war Johauna Southcote, 
welche fich einbildete, fie jet die in der Offenbarung Joh. (12, 1.) 
befchriebene Braut des Lammes, das Sonnenweib, welches ven Mei: 
find gebären werde. Mit dem Jahr 1801 begann fie ihre Prophezeiun⸗ 


gen, und bald gelang es ihr, eine befonvere Kapelle in Lonbon für - 


ihren Gottespienft zu erhalten. Eine pracdhtvolle Wiege ſtand für den 
neuen Meſſias bereit. Sie flach nach langem vergeblichen Karren im 
Jahre 1814. Ihre Anhänger, vie Neu⸗Israeliten, drangen auf eine 
ſtrenge Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes. — Wir wollen die Ger 
ſchichte ſolcher Verirrungen nicht weiter verfolgen, nur als Beweis 
mußten ſie aufgeführt werden, wie eine dunkle Froͤmmigkeit bei miß⸗ 
verſtaͤndlichem Gebrauche der Bibel auf die gefährlichſten Abwege ge⸗ 
rathen kann, und wie ſolche Richtungen am eheſten da entſtehen, wo 
es an einer geſunden und beſonnenen Lehrentwicklung fehlt. 

Wie ſchwer es indeſſen im vorkommenden Falle iſt, das Geiſt⸗ 
volle, Tiefere vom Schwärmeriſchen, das ächt Chriſtliche von dem 
fi) anſetzenden Roſte menſchlicher uſchung zu unterſcheiden, das 
zeigt uns das Auftreten eines presbyterianiſchen Geiſtlichen der neueſten 
Zeit, der auch auf dem Feſtlande viel Aufſehn machte. 


Eduard Irving*), ver Sohn eines wohlhabenden Gerbers, 
geb. den 15. Auguft 1792 zu Annan in der Grafichaft Dumfries 
in Schottland, trat im Jahr 1822 als Previger in ver kaledoniſchen 
Kirche in London auf, und erfreute fich bald eines ungeheuern Zus 
laufes. Die erſten Staatsmaͤnner, unter ihnen Ganning und Brougham, 
drängten fich an feine Kanzel. Manche Glieder aus dem Eöniglichen 
Haufe und, wie man behauptet, die gefrönten Häupter felber, wurden 
bald feine Zuhörer. Sein Ausprud, feine majeftätifche Geftalt (er war 


2) Bergl, die Schrift von Hohl, Ai de aus dem Leben und den 
Schriften Ed. Singer St, Gallen 18 SM 
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Freilich fehlte es auch nicht an Winerfyauch, und biefer trat befonnere 
ſtark hervor, ale Itving zugleich einen dogmatiſchen Streitpunkt zu 
berüßten anfing, deſſen Eroͤrterung man eher im Zeitalter ver Scho⸗ 
laſtik als im 19. Jahrhundert erwartet hätte, und ber und wieber be: 
weist, auf weldgem Standpunkte bei aller praftiichen Tüchtigleit bie 
englifihe Theologie ſich Hielt. Irving verhandelte in einer eignen- 
Schrift das Fleiſch Chriſti, von dem er behauptete, daß es gleich dem 
unfrigen ein fündliches geweien son ver Geburt an, ein Fleiſch, wie 
Adam nach feinem Falle gehabt, und erſt fei dieſes Zleifch ein un⸗ 
ſuͤndliches geworben feit ver Auferfiehung. Räumen wir alle die Sub: 
tilitäten hinweg, in die fich der Verfaſſer vertieft, fo bleibt der Sinn 
feiner Lehre der, daß wir eben nur dann eine wahre Menichheit Chrifti 
“ erhalten, wenn dieſe auch verſuchbar war zur Suͤnde; eine Lehre, Die 
gewiß in manchen bibliſchen Ausfprüchen, wie in been, Daß er ver⸗ 
fucht fei gleich uns, ihren Halt und ihre große praktiſche Bedeutung 
bat, wenn Chriſtus unfer Vorbild fein fol, dem wir in allen Dingen 
nachzufolgen verpflichtet find. Gleichwohl wurde dieſe Lehre, trotz der 
beſtimmteſten Verſicherungen und Erklärungen des Berfafjerd, dahin 
mißverſtanden, als ob er Ehriftum zum Sünder machen, ihm das 
Prädicat der abſoluten Heiligkeit und Sünplofigfeit abftreiten over 
roch ſchmälern wolle. So vervarb der Dogmatiker dem Prediger das 
Spiel. Es entftanden Zwiefpältigfeiten unter feinen biöherigen Ber: 
ehrern. Aber noch gefährlicher als die dogmatiſche Lieblingsmeinung 
wurde dem großen Manne etwas andered, deſſen Betrachtung uns 
wieder auf den Boden der Schwärmerei zurüdfühet. Irving bielt in 
- feinem Haufe beſondere Erbauungaſtunden, in welchen gebetet und Die 
Bibel gelefen wurde. Da geſchah es denn, daß unter ven Anweſenden 
bie und da einer wie yon einem beſondern Geift ergriffen mit einer 
ganz eignen, frembartigen Stimme und Betonung. zu reden oder viel⸗ 
mehr Laute auszuftoßen begann, die, im Zuſammenhang mit einer 
außerorventlichen Geiftegerregung, an das Zungenreden ber alten ko⸗ 
rinthiſchen Gemeinde erinnerten. Die Sache wurde bald ſtadt⸗ und 
weltfundig, indem eined Tags bei feinen Öffentlichen Vorträgen in ver 
Kirche eine der anweſenden Perfonen in diefe Art ver Begeifterung 
ausbrach, und dann zu verfchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Or⸗ 
‚ten ſich Aehnliches wiederholte. Nun kam es zu Öffentlichen Crörte- 
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aber verpflanzten feine Lehre und ſeine Wunder auch auf das Feſtland, 
und beſonders ward die Genfer Kirche eine Zeitlang davon berührt. *) 
- Wenn fo, wie wir nun eben gefehn haben, das meifte Leben von 
ven diſſentirenden Gemeinden in England oder auch von ven Methodi⸗ 
flen ausging, fo machte dagegen in der legten Zeit auch vie bifchöfliche 
Kirche wieder von fi) zu reden, und zwar in zweierlei Beziehungen : 
durch ihre Mitwirkung zur Gründung des Bisthums von Ierufalem, 
“und duch ven Pufeyismus. Bekanntlich war e8 Friedrich Wil: 
Helm IV. von Preußen, der gleich nach feiner Thronbefleigung (1840), 
im Anfchluffe an die gleichzeitigen großen politifähen Veränderungen 
im Orient, ven Blick nach dem Mutterlanve des Chriftentbums wandte. 
Der königliche Gedanke an ein proteflantifches Bisthum in Ierufalem 
ſollte fofort feine Verwirklichung erhalten; man hoffte dadurch einer- 
feitd dem Proteftantismus felbft einen feftern Halt, andrerfeits der 
Miſſtonsthätigkeit einen beveutfamen Mittelpunkt zu geben. Wie nun 
Thon auch früher Preußen mit England gemeinfchaftlich gehandelt, 
mo ed die Erreichung großer Eirchlicher Zwecke galt**), fu fchien jetzt 


®) Seither hat der Irvingiomus auch in Deutichland um fich gegriffen und 
fucht ſich ebenfo in der Schweiz auszubreiten. Seine Hauptflärke fucht er in dem 
wieder erneuerten Apoftolat und in der Herftellung der im Epheferbrief (4, 11.) 
genannten Aemter. Den beftehenden Kirchengemeinfchaften gegenüber erweist 
er fich tolerant: er fieht in allen etwas proviforifch Gutes; aber alle find ab⸗ 
gewichen von dem reinen apoftolifchen Ehriftenihum, deſſen buchſtäbliche Wieder: 
herftellung die Aufgabe der Zeit it. Uebrigens iſt es nicht die Perſon Irvings 
allein, auf die der Srvingiemns der Gegenwart fi ſtützt; ſondern er hat feine 
Wurzel in ben Bewegungen, die feit 1830 in der fchottifchen Kirche in Beglei⸗ 
tung von außerorbentlichen Erfcheinungen, wie der bes Zungengebens, hervorge⸗ 
treten find. Die Folge davon waren die von Mr. Steward zuerf in Gang 
ebrachten, bald über song Großbritannien verbreiteten Prayer-Meetings. Der“ 
utterfig der Secte it Albury, die Befigung eines ihrer Apoftel, Sir D run 
mond. Im Dogmatifchen entfernen fie ſich von der rechigläubigen Kirchen⸗ 
Iehre nur in einzelnen Punkten, namentlich in der Lehre von der (ſündlichen) 
Menfchheit Chrifti und dem Abenbmahl, das fie (aber nicht im römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Sinne) als Opfer faſſen. Ihr Eigenthümliches befteht befonders in der 
feeng geglieverten Hierarchie und in der buchftäblichen Anwendung ber alttefta= 
mentlidhen Typen (der Stiftshütte u. f. w.) auf die chriftlichen Zuftände. Wir 
fönnten die Richtung am beſten als Anglo⸗Judaismus bezeichnen. Uebri⸗ 
ens verweifen wir auf die von den Irvingern felbft (ohne Titel und Jahrzahl) 
n 4. herausgegebene Denkſchrift an die Patriarchen, GErzbiſchoͤfe u. |. w. ſo⸗ 
wie auf die Schrift von Böttcher (Barmen 1848) und auf die Abhandlung 
von Reich in den Studien und Kritiken 1849. 1. Vergl. Tholuds litterari- 
ſchen Anzeiger 1848. Nr. 15 ff. 


=) So bei dem Unionswerk zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
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haben Untere vie Beſorgniß laut ausgeſprochen, daß dieſe Allianz 
von Preußen und England in kirchlichen Dingen nachtheilig auf Die 
innern Angelegenheiten ver vaterländiſchen Kirche zurückwirken ua 
daß jener Außerliche Formelismus, von dem allerdings gu keiner Zeit 
das Heil des Proteſtantiomus erwartet werden darf, der freien Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Kirchenweſens Cintrag thun dürfte. Man hat 
Res übel empfunden, daß ber Primas von England in feiner Beſtal⸗ 
Iungsbulle von der deutſchen Kirche ald von einer „minder gut eins 
gerichteten‘ ſprach, während doch am Tage liegt, daß von ven Zei⸗ 
ten ver Reformatiou an der geiflige Mero bes Proteſtantismus, der 
in England von Anfang au mit nem weltlichen Schwerte durchſchnit⸗ 
ten warb, amt febensfräftigften in Deutſchland pulfizt bat”). 

Das Mißtrauen gegen das englijche Kirchenmweien mußte aber be⸗ 
ſonders erhöht werben, als um dieſelbe Zeit vie Welt einen neuen Be⸗ 
weis erhielt von ver hierarchiſch Tatholifivennen Richtung ver anglis 
caniſchen Kirche duch den Puſeyismus. 

E if aus der früheren Kirchengefchichte Englanns bekannt, wie 
die firengen Anhänger der bifchdflichen Gewalt zu den Zeiten Jacobs I. 
und Karls I. wieder zu vem Katholicismus zurüdiehrten. Man denke 
an ven Biſchof Wilhelm Laud, ber mit Ausnahme ver päpftlichen 
Gewalt in Rom, die er verwarf, das ganze übrige Glaubensgerüſt. 
wieder aufrichtete, das die Reformation beſeitigt hatte**). Eine ähn⸗ 
liche Richtung finden wir nun in dem Pufeyismus. Schon in ven 
Jahren 1820 — 23 waren in den Gollegim zu Orford einige Werke 
eingeführt, die den Samen zu einer Richtung enthiehten, welche ich in 
den dreißiger Jahren immer mächtiger una mit fleigenver Annäherung, 
an katholiſche PBrineipien entwickelte. Organ biefer Nichtung warb 
das British Magazine und die Tracts for the times. Dit Anfang 
der vierziger Jahre waren ed hauptſächlich vier Lehrer der Oxforder 
Hochſchule, Dr. Pufey, aus ſehr alter und angefehener Familie (ges 
born 1801), 3. Keble, 3. G. Newman um I. Williams, 


©) S. „das anglospreuß. Bisthum zu Et. Jatob in Jeruſalem and was 
deram hängt.“ Freib. 1842. Geither lauten die Nachrichten aus dem Bisthum 
ee * Den 21. Januar 1040 iR an erbaute a ar 3* zu Je⸗ 
ruſalem eingeweiht worden, wobei der ü . predigte. 
#0) ©, Borlefangen Br, IH. ©. 245 F. . —* 





— MI) — 


dentenden Nachdruck. Aus ihnen Tommt und quillt gleichfam vie 
Rechtfertigung, wobei ver Glaube des Menſchen allervings auch mit 
thätig fein muß, aber eben als jpecififcher Glaube an bie fpecififche 
Wirkung des Sacraments. Der Bufeyismus bildet überhaupt ven ſtreng⸗ 
ften Gegenſatz zu jener ſubjectiven Innerlichkeit, wie wir fie im Ouäs 
kerthum und in ähnlichen Richtungen haben zu Tage treten ſehen; er ift 
ſtarrer Pofitivismus: das Außere Inftitut der Kirche iſt jihm der 
Inbegriff des Heiles, und darin ſtimmt er weſentlich mit dem römifchen 
Katholicismus überein, wenn er auch das Römifche daran, infofern 
ed römiſch und nicht englifch ift, verwirft. Alſo, wie vorhin ein chro⸗ 
nologifcher, fo bier ein Localer Unterſchied, aber ein principieller. Ein 
Papftthum hier, wie dort. Nur ftellt der Puſeyismus dem römifchen 
fein Orforbifches Papſtthum entgegen. Auf viefem Boden aber wurde 
der Kampf fürRom ein leichter; es Eonnte den ftillen Triumph feiern, 
manche Pufeyiten und mit ihnen noch andere Söhne Albions in ſei⸗ 
nen Hafen einlaufen zu ſehen. Uber eben dieſe Erſcheinung mußte 
auch eine flarke Oppofition gegen ven Pufeyismus in England jelbft 
hervorrufen. Das proteftäntifihe Princip fing fich wieder um fo mächti= 
ger an zu regen; und wie in früheren Zeiten, fo ift es auch jebt wieder 
Schottland, von wo wir die Reaction ausgehen fehen. 

Nach vielen blutigen Streitigkeiten hatte fich endlich vie fchottifche 
Nationalkirche gegen Ende des 17. Jahrhunderts (1690) politiſche 
Anerkennung erkampft. In Verbindung damit ſtand die Aufhebung 
des ſogenannten Patronatrachtes, wonach reiche Gutsherren die Pfar⸗ | 
zeien im Lande bejetten. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts nun (1712) 
war dieſes Recht oder Unrecht unter mancherlei Vorwänden wieder 
eingeführt worden. Es folgten Beſchwerden auf Beſchwerden; der Kampf 
30g fich mehr oder weniger Durch das ganze vorige Sahrhundert. Im Ver: 
lauf de Kampfes bildeten fich zwei Parteien, eine gemäßigte, die ſich das 
Unvermeidliche gefallen Iteß, und eine ftrenge (evangelifche), welche nicht 
nachließ, ihre Rechte geltend zu machen. Endlich tratim Jahr 1834 (28. 
Mai) eine Generalverfammlung ner fihottifchen Geiſtlichen und Kir⸗ 
henälteften zufammen, 386 an ver Zahl, welche vie fogenannte 
Veto-Acte erließen, eine Erklärung, worin fich die Gemeinden das 
Recht vorbehielten, ven von dem Patron vorgeichlagenen Candidaten 
zu genehmigen oder nicht. Dieß führte zu neuen Streitigkeiten in und 
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beralismus einigt und häufig als religtöfer Indifferentismus fich kund⸗ 
giebt, und die pofitive, die an den Lehrbeflimmungen ber Reformats⸗ 
ren auf dem Grunde ver heil. Schrift mit Entfchienenheit, fat moͤch⸗ 
ten wir fagen, mit Zähigkeit feflhält. Lebteres kann dann freilich, wo 
die freie Bewegung des Gedankens und vie wifienfchaftliche Forſchung 
fehlt, im eine todte Orthodoxie oder, wo biefe von praktiſchen Ins 
tereffen belebt wire, in einen fchroffen und verleßenden Glaubenseifer 
ausarten, ähnlich wie bei ven Buritanern. Die Theologte der frangöftfchen 
Proteſtanten, wie fie noch zur Stunde in Montauban . betrieben wird, 
hat, fomweit wir fie fennen, viel Uehnliches mit ver Theologie der englis 
chen Kirche, wenigſtens das, daß fie ebenfomeit von deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft entfernt geblieben ift, als iene, und daß fle die in beflimmte Sas 

Bungen gefaßten Glaubenswahrheiten allzu ſehr an dieſe Satzungen 

gebunden glaubt. Nicht felten fieht man dieſe Orthoborie, beſonders 

wo fie von praftifch religiöfem Leben durchorungen ift, eine methodi⸗ 

ſtiſche Faͤrbung annehmen und eine einfeitige gegnerifche Stellung 
gegen alles, was ihr als Nationalismus und Naturalismus u. dergl. 
erfeheint*). Gleichwohl verdient die Frömmigkeit, die Aufopferungs- 
fähigkeit und Charafterfeftigkeit der proteftantifchen Südfranzoſen, die 
fie im Kampf gegen die Anfchläge der römifchen Kirche entwickeln, 

unfre volle Anerkennung. Hier Rehn die Kämpfer auf einem heiligen, 

durch das Blut der Väter geweihten Beben. Auch hier gilt e8 mehr 
als ſpeculiren und Bücher fchreiben, womit wir Deutſche e8 oft richtig 
zu machen glauben; dem praftifchen Sinn Öffnet ſich auch hier ein 
weites Held. Auf viefem Felde haben denn auch In neuerer Zeit die 
verſchiednen chriftlichen Geſellſchaften ihre Thätigkeit entwidelt durch 
Berbreitung der Bibel (colportage), durch die Bertragung derfelben 
in bie entlegenften Thäler und Hütten, durch Ausfennung von Predi⸗ 
gern zur Erangelifirung der großen Maſſe, durch Errichtung von 
Schulen, durch Gülfeleiftung aller Art. Um ausgebreitetfien iſt der 


*) Diefer Orthodoxie kann es natürlich ſelbſt ein Neander nicht recht 

machen. Seine Kicchengefchichte wimmelt von Keßereien, wenn wir nämlich 

; Archives du christisnisme glauben. Daß die erften Chriften noch feinen 

wntag gefannt hätten und daß der Brief an die Hebraͤer wahrfcheintich nicht 

A Baulus gefchrieben: folche Behauptungen fünnen doch nur ber größten Ig⸗ 

Dorang als Ketzerei erfcheinen! Vergl. bie proteftantifche Kirche Frankreichs vor 
Biefeler. I. S. 273. Anm. ’ 
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tung, Pfarrer Goquerel, bat gegen den bamaligen Minifter die 
weiter gehenden Anſprüche des Proteftantismus vertheidigt ). Es 
kommt hier darauf an, was man ſich unter dem Proteſtantismus 
denkt. Schiwerlich werben für Frankreich die Zeiten Calvins, Beza's 
und der du Pleffis Mornay wienerfommen, fohmerlich eine Confeffion 
wie bie gallicanifche alle Franzoſen verbinden, und eine Evangelifa- 
tion Frankreichs in die ſem Sinne gehört zu den Hoffnungen Des 
1000jährigen Reiches. Wie weit e8 aber dem Geiſt des evangeli- 
ſchen Chriſtenthums, abgejehen von allen zeitlichen und allen binden⸗ 
den Formen, über die der ächte Proteſtantismus hinaus ift, gelingen 
werde, fich mit der modernen Bildung zu einigen und auch das fo- 
ciale Leben zu durchdringen, das jeßt noch den rohen Gewalten ber 
Bleifchesvergdtterung und des Gommunismus, mithin der Außerften 
Verwilderung preisgegeben ift, das fteht bei ®ott**). 

Die proteftantifche Kirche Frankreichs fteht mit der Schweiz durch 
die alte Mutterficche Genf in der innigften Verbindung. Beginnen 
wir daher, indem wir jet zum Schluffe noch auf die vaterländifchen 
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») S. Guizot und Coquerel über ven Proteſtantismus in Frankreich. 
Aus dem Franzoͤſiſchen v. C. Biöt. Lpz. 1843, 
“©, So im Jahr 1843. Wie fieht es nun feit Ludwig Philipps und Gui⸗ 
ots Sturz? wie mit der reformirten Kicche Frankreichs unter der Republif? — 
ie oben aufgeworfene Frage ſteht noch als ungelöste Lebensfrage da. Die im 
September 1848 gehaltene Synode in Paris hat zu einem erfreulichen Re⸗ 
fulta$ geführt. Die ſtreng confeffionelle Bartei hat es nicht dahin zu bringen 
bermoct , die fämmtlichen Glieder der Kirche wieder auf das alte Bekenntniß 
von Rochelle zu verbinden. Auch von entſchieden vechigläubiger Seite ber 
wurde bie große Wahrheit anerfannt, „daß das Chriſtenthum ‚mehr ſei, als 
ein Roſenkranz von aneinander hängenden Dogmen, daß es die große Sat ber Cr⸗ 
feheinung Gottes unter den Menfchen, daß es mit einem Wort ein Leben fei, 
das fich nicht formuliren laſſe.“ (So Sardinonr, Profefior der Theologie in 
Montauban), Die Mehrheit achtete es daher für Gewinn, daß die verſchiede⸗ 
nen Blaubensrichtungen doch auf dem einen Grund, welcher ift Chriſtus ber 
Gekreuzigte, fich-vereinigen ließen, was wohl vor dreißig Jahren kaum möglich 
gewefen. Das Schwierige der Zeit wurde anerkannt, aber auch die Hoffnung 


nicht aufgegeben, daß das in Liebe begonnene Werk auch immer mehr empor= - 


wachjen werde zur vollfommnen Höhe der Erkenntniß. Gegenüber diefer Ver⸗ 
mittlungsficche*, zu der auch ein Örandpierreund Adolph Monod ſich be= 
Tannten, that fich aber unter Friedrich Monod und dem um den Proteftantis- 
mus Frankreichs verbieten Grafen Agenorvon Bafparin eine Sonder- 
fire auf, die, fich fern haltend von allem fogenannten „Latitubinarismus“, 
auf dem Grunde der alten kirchlichen Befenntniffe das Heil der reformirten 
Kirche ſucht. Schlimm genug, daß ber einfeitige theologiſche Verſtand es ji 
keiner Berftänbigung bringt und der Eifer um den Glauben bie Herzen aushöhlt, 
Aatt fie mit neuen Trieben zu befruchten ! 


F 
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beftimmt und zu trüber Lebensanficht geneigt, hießen dem Volle Mo⸗ 
miese, und fegten ſich foger Beichimpfungen des Pöbels aus. Im 
Waagdtlande kam «8 zu manchen ärgerlichen Auftritten, und bie große 
Bebensfrage unfrer Zeit, weiches Recht dem Staat sufomme ben relis 
giöfen Serten una Bartettn gegenfiber, wurbe von verichiebenen Stand: 
punkten aus verſchieden beantwortet. Merkwürdig iſt e8, wie hier grade 
der politifche Liberalismus / wenn er auch nicht immer bie Meinungen ver 
fogenannten Momiers theilte, (wenigſtens anfänglich) fich auf ihre Seite 
ſchlug, weil ihm Gewalt in religiöfen Dingen, Unterdrückung ber indivi⸗ 
deellen Ueberzeugung ein Greuel war, und auch unter den Verfolgten rer 
deten viele in ihrem eignen Intereſſe der nordamericaniſchen Cultus⸗ 
freiheit das Wort, wobei es immerhin zweifelhaft bleiben mochte, ob 
fie unter andern Verhältnifſen auch Audern dvieſelbe Freiheit einrän- 
men würden. Die politifche Meorganifation der Schweiz ſeit dem 
Jahr 1830 fiel endlich zu Gunſten der freien Religionsäbeng aus. 
Es zeigte fich indeſſen bald, daß viele von denen, welche eine gläubi⸗ 
gere Theologie und eine firengere Kirchenzucht zurüchvünfchten, darum 
mit wichten eine förmliche Abfonverung von ver Kirche fuchtn. Es 
bildete ſich (1831) eine Mittelpartei zwiichen ver Neologie und dem 
Separatismus, welche vie firengern dogmatiſchen Ueberzeugumgen mit 
dem letztern theilte, ohne ſich mit derſelben Schroffheit von der Lan- 
deskirche loszuſagen. Diefe Bartei trat als evangelifche Geſell⸗ 


ſchaft zufammen, fie hielt ihre religibſen Verſammlungen im Om: 


toire und gründete eine eigne theologifche Schule, welche ſich Schal: 
tung der firengen Rechtgläubigkeit und Erweckung eines. lebendigen 
chriſtlichen Sinnes zum Ziel ſehte. Die Nationalficche ſelbſt mußte, 
wenn fie nicht als traurige Ruine daſtehn wollte, von den neu ange⸗ 
regten religidfen Lebendelementen fo viel in ih aufnehmen, als mit 
ihrer bisherigen Richtung verträglich war. Bitten in diefen noch un- 
geichlichteten, jenoch fehon etwas gemäßigten Kampf der Parteien fiel 
das Reformationsfeft zu Genf im Iahr 1835. Es Tieß, wie das im 
Sahr 1817 in Deutichland gefelerte, eine große Verſchiedenheit der 
Standpunkte zu, aus welchen die Reformation betrachtet werden 
konnte, und es fehlte nicht an Stimmen, welche die Genfer Kirche des 
Abfalls beſchuldigten, während friedlicher Geftinnmte Hier -ein Mittel 
‚der Verfländigung und der Einigung zu finden glaubten. Diefe ift 
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Archlichen Verhältniffe und auf die Herrfchende theologifche Ueberzeu⸗ 
gung. Wir müffen es ohne Neid eingeftchn, daß unter allen Stänten 
der deutſchen Schweiz Zürich In jener Zeit auch den geifligen Rang 
eined Vororis behanptete. Wehe Macht übte Lavater! weiches Band 
ſchlang fi durch ihn zwiſchen den geiſtigen Gewalten Deutſchlande 
and denen der Schweiz! Wer von ausgezeichneten deutſchen Gelehrten 
und Künftlern die Schweiz bereißte, befuchte Lavater, und wer von 
Züri auf eine deutſche Hochſchule ging (und das geſchah von va 
aus mehr als von andern Schweizerſtädten), der brachte von Lavater 
Empfehlungen mit. War Lavaters Chriſtenthum em feuriges, indi⸗ 
viduelles, mit ihm und feiner Denkweiſe verwachſenes, fo daß es leicht 
in den Augen des nüchternen Beobachter ven Anftrich des Schwär⸗ 
merifchen und Willkührlichen erhalten Eonnte, und daher auch nicht 
geeignet war, der züccherifchen Landeskirche einen beflimmten Typus 
aufzubrüden : fo vertrat dagegen der würdige Antiſtes Heß vie fireng 
bibelfefte, von ven Strahlen der neuem Aufklärung durchleuchtete, 
keineswegs aber von Ihnen zerjehte, Tirchliche Rechtgläubigkeit. Was 
Reinhard für vie Fachfifche Kirche, Storr für pie würtembergtfche 
war, dad war Heß für Zürich und die Schweiz; aber nicht für fie 
allein, fondern feine flare und milde, und dennoch fefte und fidhere 
Veberzeugung, wie fie ſich in feinen Schriften über die biblifche Ger 
ſchichte, nammtlich über die Schickſale und die Thaten unfers Herrn 
außfprach, fand in manchen frommen Bawilienkreifen Deutſchlands 
nd im Herzen manches jungen Theologen Anklang. Gleich» 
zeitig mit ihm wirkte von Schafhaufen aus Iohann Georg Mül- 
ler, der Schüler Herbert, zu Aufrechtbaltung des pofitiven Chriſten⸗ 
thums, gegenüber den zerfförenden und verflachenden Tendenzen der 
Zeit. Müller war orthodorer und confervativer, als fein großer Leh⸗ 
rer, er konnte mitunter ſcharf und ſchneidend auftreten, aber doch ver⸗ 
ſchloß er fich nicht gegen die Anfprüche ver Bilvung und bekannte eben 
fo freimüthig feine Abneigung gegen ungefunde Srömmelei, ald gegen - 
einen haltiofen Liberalismus"). Meben viefer erhaltenden, nicht ſteif 
oxthodoxen und doch entſchieden pofltiven Richtung, vie auch in Bern 


) Sein Theophron, fein Glaube der Chriſten, die Unterhaltungen mit 
Berenn, und bie tzeffllichen Geſchichtswerke verbienen noch immer beachtet zu 
wer en. “ 





I 
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von allem Einfluß neologiſcher Beſtrebungen frei geblieben zu ſein, 
ſo war dieß bei der wiſſenſchaftlichen Theilnahmloſigkeit, in der ſie 
mehr und mehr verſank, nur ein ſehr zweideutiger Ruhmz denn fo 
wenig mwiffenfchaftliches Leben, eben fo wenig ging ein neues religiöfeg 
Leben von ihr aus. Dagegen bot Bafel von andrer Seite einen merk: 
würdigen Halt- und Anfchlußpunft var. Das praftifch-chriftliche Le⸗ 
ben, das fidh unabhängig vom Staat und von der Schule feine Wege 
fucht, fand fie auch hier, und zwar zumeift in der Form, die man als 
die pietiflifche zu bezeichnen gewohnt if. Es iſt fchon früher gezeigt 
worden, wie ed der Brüdergemeinde gelungen, in Bafel eine Societät 
zu gründen, wie die von Urlſperger angeregte deutſche Chriſtenthums⸗ 
gefeltfchaft Hier befonvers ihren Boden fand, und wie venn fo Bafel 
für manche, die ſich nach einer innigen Gemeinfchaft des Glaubens 
fehnten, mitten unter den zerflörenden Gewalten ein Mittelpunkt 
wurde, nach dem fle ihre Blicke richteten*). Dazu Tam aber, daß bei 
der wiedererwachten Theilnahme für größere Unternehmungen ves 
chriſtlichen Gemeingeiftes unter allen Städten des europäiſchen Feſt⸗ 
landed Bafel es zuerft war, pas im Jahr 1816 eine Miſſionsſchule 
grünbete**), während ſchon einige Jahre zuvor die Bibelgeſellſchaft 
in’8 Leben getreten warz Stiftungen, welche bald nach verjchienenen 
Seiten bin weitere Zweige trieben und ebenfofehr von ven Einen 
mit Liebe und Begeifterung begrüßt, als von den Andern ald Partei⸗ 
fache verbächtigt wurden. Nun durfte neben ver praftifchen auch vie 
wifjenfchaftliche Seite nicht länger im Dunkel bleiben. Die Wieder⸗ 
berftellung ver Hochichule in den Jahren 1817 — 1820 und vie 
Berufung eines veutichen Theologen, deſſen Name neben dem Schleiers 
machers und ſchon einmal auf ver Zunge fhmwebte***), muß von allen 
denen, die Einficht Haben in die geiftige Entwicklung unſers Gemeine 
weſens, nur als ein beveutjames Ereigniß begriffen werden. Bon da 
an gewann das theologifche Studium erſt wieder Leben und Zuſam⸗ 
menhang, und eine Verbindung mit der veutjchen Wiſſenſchaft ward 


u. 


#) Vergl. Band I. ©. 397 fi. 


0) Ueber das Nähere verweifen wir auf die Schrift von Inſpector W. 
x Hoffmann, die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel. Baſel 1842. 
200) Vergl. Vorleſung 17. 
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Ye Ehrfurcht vor ber Bibel und vie Liebe zum Gottesdienſt. Manches 
Eigenthümliche dieſer Sitte ward in der Revolution durch die von 
außen aufgendͤkhigte Einheit verwiſcht, und mit dem Rosmepolitid- 
mus nahm auch vie Flachheit ihren Platz initten im Gebirgélande, 
wem fie fo übel anſteht. Die Aufklärerei nahm auch unter dem Dort 
üßerhand, die Kirchlichkeit in den Stänten nahm ab, die Kirchenzucht, 
feetlich ſchon frühe zur bloßen Form herabgeſunken, kam in Verfall. 
Aber auch für pie Schweiz wurden, mie für Deutſchland, die Kriegsjahre 


und die darauf folgende Theuerung in ven Jahren 1816 und 1817 


eine Zeit der religidfen Erweckung. Don zwei ſehr verſchiedenen Sei⸗ 
ten ber wurden um biefe Zeit die Gemüther in Anfpruch genommen. 
Von der einen Seite warb von einem Schriftfteller, ver nit Schwei⸗ 
zer von Geburt, noch weniger Theologe von Beruf war, ber Berſuch 
gemacht, durch ein periodiſches Blatt vie Aufmerkſamkeit ver gebilde⸗ 
teen Stände beſonders wieder dem religidfen Leben zuzulenken, nieht 
ſowohl durch gründliches Eingehn auf die in Streit liegenden religtd- 
fen Fragen, als durch leichte und gewandte Beſeitigung alled veffen, 
was confeſſionelle oder dogmatiſche Spannungen hervorbrachte, durch 
unmerkliche Vermiſchung des Unterſcheidenden und Geltendmachung 
des gemeinſam Religidfen, beſonders des Moraliſchen, fo weit dieſes 


durch Afthettiche Beimiſchung gehoben und den Gebildeten annehm⸗ 


lich gemacht werden kann. So entſtanden die von Aarau ausgrganges 
nen Stunden der Andacht, welche bald nicht nur im Vaterlande 
viele Verehrer gewannen, fondern über die Grenzen der Schweiz hin⸗ 
aus bis nad dem fernftm Norden fich verbreiteten und eine Theil⸗ 
nahme erweckten, die durch den Netz ver Anonymität lange Zeit Bin- 
durch erhöht ward’). Wir werden das Werk am beften dharafterifi- 
zen, wenn mir feinen Geiſt als den eines fentimentalen Rationalis⸗ 
mus oder rationaler Sentimentalität bezeichnen, und es fo mit Tiebge's 
Urania, mit Witſchels Morgen: und Abendopfer und ähnlichen Bü- 
Gern, von denen früher die Rede war, auf eine inte flellen, nur 


daß es fich Durch veichere Mannigfaltigkeit des Stoffes anszeichnet. 


Die Stunden der Andacht fagten einem großen Theil der Zeitgenoffen 
zu, wie fchon die vielen Auflagen und der fchnelle Abſatz bemeifen. 


*) Nunmehr ift das TOrheimni offenbar, ſiehe 3 hoffe eine Selb 
ban. Aarau 1842. Bd. 1. ß f ' h ſ N ſt⸗ 
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laumdet, verfolgt, von einem Lande zum andern getrieben, dennoch 
nicht müde wurde, mitten „in der Wüſte ver Civiliſation“ Buße zu 
prebigen, ‚Geil zu verfündigen den Gläubigen und das Wehe zu rufen 
‚ Über die Ungläubigen. Juliane Baronefje von Bietinghoff 
wurde im Jahr 1766 zu Riga geboren und galt fchon in ihrem 9. 
Jahre wegen der rafchen Fortſchritte, die fie im Lernen machte, als eine 
feltne Erſcheinung, die zugleich durch kindliche Liebenswürbigkeit die 
Herzen zu geiwinnen wußte. In diefem zarten Alter kam fie mit ihren 
Gltern nach Paris, wo das Haus Ihres Vaters der Sammelplag der 
damaligen Schöngeifter Srankreichd war und wo das junge eitle We⸗ 

fen bald Gelegenheit erhielt, feinen Wis auf Koften der zartern Weib⸗ 
lichkeit fpielen zu laffen. Sie felbft hat das Nachtheilige dieſer Lebeus⸗ 

weife tief empfunden. Ja ſchon als Kind wachte ihr mitten unter 
den Weltlichkeiten das Gewiflen auf. ALS fie eines Abends in Straßs 

burg, durch Tanz ermübet und zerftreut, ohne Gebet eingefchlummert 

war, Eonnte fie ſich darüber lange nicht beruhigen. Sehr früh, ſchon 
im 14. Jahr, ward fie an den Baron von Krübener vermählt, machte 
dann mit ihrem Gatten eine Reife nach Italien, und brachte mehrere 
Jahre in Venedig zu. Ihre Ehe war feine glüdliche. Nach der Trens - 
nung von ihrem Gemahle lebte Juliane vom Jahr 1791 an wieber 
eine Zeitlang im Haufe ihrer Eltern zu Riga; dann ging fie nad 
Paris, wohin fle nach einem kürzern Aufenthalt in Deutfchland (in 
Lenin) und Rußland im Jahr 1801 abermals zurückkehrte. In 
Maris befuchte fie die glänzendſten Zirkel und lebte ganz in ver Welt 
und in weltlich franzöfifcher Weiſe. Sie fchrieb in dieſer Zeit ihren 
Demun Valerie, deſſen Inhalt ein unfittliches Verhältniß ift, in 
wen duftigen Schleier der Romantik gehüllt und mit dem Anhauch 
veligiöfer, Tatholifirender Gefühlsfchwärmerei übergoffen, an welchem, 
wie man behauptet, der franzöfifche Myſtiker Saint Martin Antheil ge= 
babt haben foll. Von ver Zeit an lebte vie Verfafferin bald im Nor⸗ 
den, bald im Süden”); eine Zeitlang auch am Nhein. In Karlörube 
machte fie Jung» Stillings Bekanntſchaft, und im Herbſt, 1814 er⸗ 
fhien fie wieder in Paris. Hier machten zuerft die religiöfen Ver⸗ 


*) Bon Genf wurde Empeytas, nachmals ein Haupt der fogenannten Mo⸗ 
miers, ihr Anhänger, 
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Ra in der neuen Zeit wieder regte, ältere biftoriiche Wurzeln Hat, 
Die ſich vielleicht bis auf die Reformationszeit verfolgen ließen. Wenn 
x aber auf dieſen alten Wurzeln wieder üppigere Sproffen trieb, und 
wenn fogar neue Wurzeln bie und da fich anfegten, war das nicht na⸗ 
tuͤrlich, nachdem auf die Zeit der Dürre ein befruchtenner Regen über 
Das Sand gegangen, der dad Unkraut mit dem Weizen hervortrieb? 


Was die Frau v. Krüdener betrifft, fo möchte doch nicht das Unkraut 


ihr allein zur Laſt fallen. Wenn ihre Ausfaat unter Die großen Volka⸗ 
maſſen einem unfichern Erfolg preiögegeben war, fo hat doch ihr Bet- 
fpiel auch wieder mitgewirkt, den Sinn für ein tieferes und ernflere® 
Seelenleben auch in ven höhern und Höchften Kreifen ver Geſellſchafſt 
zu werten, wie denn die Stiftung des heiligen Bundes zum Theil ihr 
Werk fein fol. Unklar war ihre Wirken allervingd, und biefe Unklar⸗ 
heit zeigt fich beſonders in der verkehrten Anficht, die fie som Weſen 
208 Proteftantismus Hatte, der ihr ſchon dem Namen nad verhaßt 
war, und in der unzeitigen Einmiſchung Tatbolifcher Elemente, Ste 
meinte freilich dadurch Die Zeit herbeizuführen, wo eine Heerde und 
ein Hirte fein werde; aber es zeigte ſich auch bier augenfcheinlich, 
daß, wer am unrechten Orte und zu frühe vereinigen will, ven Riß 
eber größer macht und, flatt fammelt, zerftreut. Die Spaltungen unter 
den Neformirten felbft nahmen von nun an erft recht überhand, was 
indeſſen auch fein fo großes Unglüd war, da fle zur Entſcheidung 
Bindrängten. 

Einen ernſten warnenden Eindruck gegen das maßlofe Walten- 
Laflen einer dumpfen veligidfen Begeifterung machte die im Jahr 1828 
im züccherifchen Dorfe Wildenfpuch vorgefallene Kreuzigungsgefchichte 
der Margaretha Peter und ihrer Gefchwifter, Die allerdings in ber 
Krüdenerfchen Umgebung ihre Schwärmerei ſich angeeignet hatten *). 
Auch das wievertäuferifche Element regte ſich in der Schweiz hie und da 
wieder auf's Neue, und der alte Gichteliſche Sauerteig desgleichen. 
Ein gewiſſer Anton Unternährer. aus dem Entlibuch hatte, noch 
ehe Frau v. Krüdener die Schweiz betrat, ſchon mit dem Jahr 1804 
fi) als Meffias verkündet 3 nach verſchiednen Schickſalen beſchloß er 


we Eiche Meyer, fihwärmerifche Greuelſeenen in Wildenſpuch. Zürich 





jüngere Generation von Geiftlichen erſtanden, in denen der Berliner 
und Bonner Supranaturalismus neue Blüthen trieb*). Wie man auch 
immer.die Bewegung anſehen möge, fo giebt fih uns in ihr das zu 
erkennen, was wir von Anfang an zu bemerken Belegenheit hatten, 
und worauf wir in ver Kolge immer wieder zurüdgelommen find 
nämlich daß überall, wo dad Verneinende des Proteſtantismus fich 
einſeitig herauskehren wollte, ihm auch wieder ein feftes, beftimmtes 
und entjchienenes Bekenntniß entgegentrat. Und fo begeguet und auch 
bier die pofitive Macht des Proteſtantismus, wie fie im chriftlichen 
Bolfe ihre Wurzel hat, als ein mächtiged Gegengewicht gegen die Sins 
feitigfeit einer vom Leben loögeriffenen veftructiven Kritik. Nur daß 
der auf dieſem Wege errungene Steg nicht als eine Berechtigung ers 
feine, die freie Entwicklung der Wiffenfchaft überhaupt zu hemmen ! 
Eine noch jo achtenswerthe Befinnungserflärung ift noch keine Auf: 
loͤſung eined wifjenjchaftlichen Problems. Der Gang ver freien und 
auch der freieften Unterfuhung fol damit nicht geftört, er foll nur 
in feine Bahn geiwiefen werden. Wiflenfchaft und Kirche haben ihre 
gefonverten Bahnen, wenigftens für eine Zeitlang, nicht uin immer 
‚gefondert zu bleiben und einander zu ignoriren, fonbern jo, daß bie 
freie Lebensentwicklung ver einen auch der der andern nur um fo fürs 
derlicher werden foll, wenn einmal beide zur Reife gebiehen find. Dem 
Volke ift ed nicht zu verargen, wenn es die unreife Brucht der Wiſſen⸗ 
ſchaft in eine Klaffe wirft mit der giftigens denn beide fünnen Ihm 
den Tod bringen. Der meife Bärtner laffe daher die unreife Frucht 
bangen, bis fie durch den Fräftigenden und milden Sonnenfchein, ven 
Gott ihr ſchickt, gezeitiget ift oder — bis er fie felbft als eine herbe, 
ſaft- und fraftlofe aufgiebt, an der er vergebens feine Mühe verſchwen⸗ 
dete. Nur raube er unterveffen nicht ver nach Erquickung fich ſehnen⸗ 
ben Gemeinde ven koſtbaren Vorrath, ven fie befißt und von dent fie 


#) Mebrigens folgte biefem auf dem Buße die neu= Hegelfche Richtun 
nach. Die Reaction von 1839 war für Zürich eine vorübergehende. Ram au 
Strauß nicht in Perfon nach Zürich, fo gewannen feine Sünger, oder doch 
bie Anhänger der mit Strauß verwandten neuen Tübinger Schule, bald einen 
Boden in der Landeskirche. — Einen zweiten Act zum Straußifchen Handel 
ſchien die Berufung 3 ellers nach Bern (1847) hervorrufen zu wollen; allein 
e8 blieb bei Proteflationen, deren Undeber den Zorn der Machthaber auf fidh 
zog ˖ Es fehlte nicht an Stoff zu vielfachen Berbitterungen auf der einen und 

Bewaltihaten auf der andern Seite, ' 
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mer Leffing, Herder, Kant, Schiller, Gdthe, Beftalozgi, 


Fichte, Schleiermacher und all die andern Heroen des 18, und 


49. Jahrhunderts zein vergeffen und fih und Andere wieder in Die 
Zeiten der alten Streittheologie zurückſchrauben will, der thue es, 
wenn er’8 vermag. Selbſt die goldne Zeit Luther grade jo mirber 
herzuftellen wie fie war, wer kaun dad wollen, ald ein Träumer?-Nein, 
dad 19. Jahrhundert Tann’ nicht wieder das 17., das 16. werben 
und kann das 18. nicht überfpringen in feiner Erinnerung, es nicht 
auslöfchen oder ausbrennen, weder durch Fromme, Machtſprüche noch 
durch vornehme Nichtachtung. Aber das ift gewiß, daß, wie das 18: 
Jahrhundert ein Uebergang war zum 19., fo auch wir ſelbſt wieder 
mitten im Strome ſtehn, deſſen Wellen fort und fort: einen weitern 
Biele zueilen. Es giebt Viele: fie werfen Andern ven Stillftand vor, 
und fie ſelbſt möchten fille ſtehn bei dem, was fie gelernt Haben, bei 
dem, was ihnen einftald Aufklärung geprieſen wurde. Aber die Aufs 
Hlärung ſelbſt iſt wieder veraltet, und bie, bie Männer des Fortſchrittes 
hießen vor 50 Jahren, klagen jegt bie, die über fie hinausgeſchritten 
find, oft mit Unrecht des Rückſchrittes an in's Alte, nur weil es ihnen 
ſo vorkonunt. Nicht alles, was einem Rüchſchritt ähnlich fieht, iſt es 
aber wirklich; fo wenig als das immer ein Fortſchritt iſt, was als 
ein folcher ſich rühmt. Die Schwingungen der Geſchichte gleichen ben 
Pendelſchwingungen, welche, aus dem Gleichgewicht getrieben, es 
immer tvieberheizuftellen fuchen. Sat eine Zeit im dumpfen Glauben 
dahingelebt und das Licht der Wiffenfchaft unter den Scheffel geſtellt, 
fo macht fich die Forderung des denkenden Geiftes auf eine felbft den 
Glauben erſchütternde Weife geltend ; hat das Wiffen in eitlem Dunſte 
ſich aufgehläßt und Hat ſich der Unglaube auf den Thron geſeht, ſo 
erhebt ſich wieder die Macht des Glaubens, jegt Schranken dem Hoch ⸗ 
muthe, ſtürzt ſelbſt die Meifter des Wiſſens von ihrem angemafiten. 
Stuhl, und hat dann von Glück zu ſagen, wenn fie zu rechter Zeit 
ihre Grenze wahrnimmt. Nur Wenigen ift e3 vergännt, in dieſen 
Schwankungen ſelbſt das Gleichgewicht zu bewahren und für die Mitz 
lebenden es herzuftellenz, nur Wenige befigen die Kunft, daß fie, wie 
Schleiermacher einft von ſich fagte, zur rechten Zeit den Fuß auf die 
Seite des Schiffleins zu fegen wiſſen, Die des Gegendrucks bedarf; bie 
Meiften fuchen eben den Schwerpunkt mit der Maffe in der Mafe 
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Raupen find, fo müflen fie auch wieder, wo Zeiten und Berhältniffe 
der Menichen wechjeln, auf diefe veränderten Zeiten und Verhältniſſe 
angewenbet und darum immer von neuem mit geifligen Augen 
gelefen werben, wie dieß bei Luther, wie e& bei ven Brömmften und 
Geiftreichften ver fpätern Zeit, bei einem Arnd und vielen Möflis 
tern, bei Claudius, Herder, Lavater, Hamann, Steffens 
u. A. der Fall war. Zwifchen ver Zeit ber Heiligen Schriftfleller und 
der unſrigen bewegt fich der Geiſt als Vermittler, und wer nicht im 
Zuſammenhange lebt mit, ver geifligen Bewegung, in vie feine Zeit 
ihn Hineinftellt, fie nicht verfichen will und verſtehen kann, dem mich 
auch die Schrift nicht helfen. Trefflich fagt in dieſer Hinſicht ein 
Dichter*): | . 

Es zeigen die Geftirne wohl dem Schiffer 

Die Richtung feiner Fahrt; doch Klipp' und Strudel 

Muß ihn die eigne Kunft vermeiden lehren. 

So zeigt uns auch das Wort des Heren die Straße, 

Die nach dem Even führt; doch Brüden baut. 


Und Wege fprengt es nicht, wenn bier rund da 
Ein Strom, ein Fels die Wandrung unterbricht. 





Nicht aljo Dürfen wir auf ein pofitiv Gegebned, und wäre es auch 
das Pofitive der Bibel felbft, und wie auf ein Ruhekiſſen lehnen und 
das ‚Heil der Kirche von bindenden Lehrbeflimmungen abhängig ma⸗ 
hen, die einem folchen Ruhekiſſen ähnlich wären“). Wir müflen 
denken und arbeiten, ven Geiſt üben wollen, aber dieſem Wollen, 
biefem Streben muß das Eine zum Grunde liegen, das gute Vers 
trauen in die Macht der Wahrheit, die renliche, aufrishtige 
Liebe zur Wahrheit, die nur da gewonnen und nur da vor den Bei- 
mifchungen ber Gitelfeit und ver Selbftfucht bewahrt wird, mo wir 


*, Raupach, in der Erdennacht. 

”>) Wir Eönnen daher auch nicht fo viel geben auf die wohlgemeinten Ber- 
ſuche, die feither in Deutfchland gemacht worden find,anf Gonferenzen und Syn= 
oben den Glauben zu formuliren. Auch bie großartig angelegte evangeliſche 
Allianz in England, für die fih auch namhafte Theologen in Deutfchland in= 
tereffirten und deren Statuten im Spätjahr 1846 in's Leben getreten find, 
leidet zu fehr an der Ungelenkſamkeit theo ogifcher Begriffe, als daß fie auch 
die in Ihren Kreis hineinziehen Fünnte, die an eine freiere Bewegung des Den= 
kens gewöhnt find ; vergl. übrigens die Schrift von E. Mann und Th. Blitt, - 
der evangelifche Bund. Bafel 1847. 
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Vorraͤthe des einen wie des andern Jahrhunderts. Sie haben nicht 
abgenommen, fie Zönnen nur wachſen und zunehmen. 

Wie e8 noch werden foll mit unfrer proteftantifchen Kirche? — 
iR eine Frage, zu deren Beantwortung wir nicht nur Feine Zeit, ſon⸗ 
dern in ver That auch Feine hinlängliche Befähigung haben. Aber 
das, wifjen wir, und das möchte ich noch einmal wiederholen: mit Aus 
Pern Formen zwingen wird nicht, der Geiftl’ muß es thun, aber 
nicht, der Geiſt, ven man fo gewöhnlich ven Geiſt ver Zeit nennt und 
der felbft nur einer ver untergeoroneten Geiſter ift neben den taufen- 
den, die auch ſchon dieſen glänzenden Namen getragen haben, ſondern 
der Geist, der zu allen Zeiten in alle Wahrheit leitet und ver, ob 
alle8 in ewigem Wechſel Ereist, im Wechſel beharret — als ruhiger 
Beift. 

Dann die Zeit Eommen wird, die wir und als die Zeit ber 
Achten proteftantifchen Freiheit denken, willen wir auch nicht. Die 
Zeichen Eönnen trügen. Sie laffen ſich auf das eine deuten, wie auf 
das andre, Aber das wiſſen wir, daß diefe Zeit noch Eommen muß; 
vielleicht liegt fie noch In weiter Ferner, vielleicht aber auch ift fie und 
näher, als wir’3 ahnen und meinen. 
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das Moͤnchsthum zu reformiren, ven Volksunterricht durch verbefierte 
Schulen zu heben, Predigt und Gottesdienſt nach den veränderten Bes 
dürfniffen einzurichten und wohl auch durch Einführung firengerer 
Sitte jene Achtung vor den Eirchlichen Inftituten wieder zu erwerben, 
die großentheils durch die Schuld früherer Zeiten war eingebüßt wor⸗ 
den. Neben diefer Richtung ber ging dann auch fortwährend eine ans 
dere, welche alle Anftrengungen machte, dem Umfichgreifen des Protes . 
flantismus zu wehren, das Auffommen freierer Ideen und teforma= 
torifcher Grumbfäge innerhalb der Eatholifchen Kirche zu irſticken, bie 
Grundlagen der Hierarchie durch neue Stügen zu befefligen und mo 
möglich den Kreis der Gläubigen zu erweitern. Wie fehr beſonders in 
fegtrer Beziehung der Jeſuitenorden fich thätig ermiefen, hatten 
wir ſchon in frühern Vorträgen nachzumeifen Gelegenheit. Grave aber . 
diefer Orden hatte im 18. Jahrhundert die merfwürbigften Schickſale 
zu beftehn, wie denn auch mit und neben ihm das Papflifum großen 
Schwankungen ausgeſetzt war. Von dieſen allgemeinen Schickſalen 
des Katholiciomus laſſen Sie uns (freilich nur überſichtsweiſe) reden 
und dabei zugleich einige Blicke thun in die innern Umgeſtaltungen, 
welche die katholiſche Theologie beſonders in Deutſchland erlebt hat. 
Wir müſſen bier bis auf ven Anfang des 18. Jahrhunderts zurück⸗ 
gehn. Zu diefer Zeit finden wir noch den Jeſuitismus iw Frankreich 
kampfend mit dem Janfenismus, indem jener die päpftlichen, dieſer 
die evangeliſchen Forderungen in Schug nahm. Einen neuen Schwung 
erhielten diefe Streitigkeiten durch das Erfcheinen eines Erbauungs- 
buches, daS bei den Sanfeniften ſehr beliebt war. Es war dieß ein 
neues Teſtament mit erläuternden Anmerkungen im ſtreng evangeli- 
fchen Sinne, zu Onnften der Lehre von ver Rechtfertigung durch den 
Glauben, entgegen aller Werkheiligkeit. Dex Verfaſſer dieſes Buches, 
Paſchaſius Quednel, war ein amd Frankreich vertriebner Jan⸗ 
fenift, der fig ih den Niederlanden aufbielt, Der damalige Bapft 
Clemens XI. verdammte im 3. 1713 Durch eine Bulle (Conſtitution) 
101 Sätze dieſes Teftamentes als Feberifch, gefährlich und frommen 
Ohren ärgerlich, und doch waren unter biefen verdammten Sätzen 
grade folche, mie fie nicht nur in der heil. Schrift, fondern au 
bei den Kirchenvätern, namentlich beim heil, Auguflin wörtlich zu 
Anden waren. Dieß empoͤrte einen großen Theil des franzöfifchen Klerus, 
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Bombal*), beichloß ihren Untergang. Als nunvollends ein mörderi⸗ 
ſcher Anfall auf das Leben des Königs Joſeph von Portugal de nVer⸗ 
dacht erweckte, als fei auch hier der Orden mitſchuldig, jo wurbe ein 
“ fürmlicher Hochverrathäproceß gegen ihn eingeleitet, und einem Bes 
fhluß vom 3. September 1759 zufolge wurbe ber Orden für Por- 
tugal aufgehoben und feine Mitglieder mußten unter manchen perjön= 
lichen Kränkungen und Befchwerven **) dad Land räumen. Bei To⸗ 
beöftrafe ward die Rückkehr verboten. Damit hatte der Orden einen 
gewaltigen Stoß erhalten, der gleich einem elektrifchen Schlage weiter 
fortwirkte. In Frankreich z0g der Sturz des Handelshauſes La Va⸗ 


Iette auf Martinique ven des Ordens nach fich, indem die Sefuiten 


troß eined päpftlichen Verbotes (von Benedict XIV.), das ihnen das 
Betreiben des Handels unterſagte, dennoch ſich in Speculationen ein⸗ 
gelaſſen Hatten, für deren unglücklichen Ausgang man auch fie ver— 
antwortlich machte. Vergebens bot der Orden ven Gläubigen Sees 
Ienmeffen anſtatt des Gelves. Das Parlament drang auf Unterſu⸗ 
Hung der jefuitifchen Eonftitution und auf ihre Abänderung, und 
als diefe verweigert wurde, ward der Orden als eine flantögefährliche 
Verbindung erklärt und fomit aufgehoben, im März 1764. Dabei 
blieb es, wenngleih Papft Clemens XII. in einer Bulle vom Ja⸗ 


nuar 1765 die Heiligkeit de8 Ordens auszufprechen für „gut fand. 


Auch in Spanien und Neapel und wo noch fonft vie Bourbonen 
berrfehten, folgte ihre Vertreibung. Die Bourbonen wußten nun auch 
den Nachfolger Clemens’ XIII., ven aufgeflärten Ganganelli, Papſt 


Glemend XIV. dahin zu bringen, daß er nach längerm Zaudern felbft 


den Orden in aller Form durch die berühmte Bulle Dominus ac re- 
demtor noster vom Jahr 1773 aufhob. Die Erfcheinung dieſes Paps 


— 


ſtes und ſein entſcheidender Schritt in der Jeſuitenſache iſt wichtig in 


®) Ueber dieſen merkwuͤrdigen Sharakter, der dem Defpotismus der Je⸗ 
fuiten den feinigen entgegenfeßte und in gewifler Beziehung, aber doch nur in 


beſchraͤnktem Simme, reformatorifch wirfte, f. Schloffer, Geſchichte des 18. 


Jahrhunderts, Bo. Ill. S. 6 ff 
“), Schloffera.a. DO. ©. 33: „Am 13. September wurden 113 Prie⸗ 
fer aus dem Jeſuitenorden, zum Theil alte und achtbare Männer, auf ein tas 
aufanifches Schiff gebrait, itten-auf demfelben während einer beſchwerlichen 
Seefahrt an aller Berpflegung, ja an ber gewöhnlichften Nahrung drüdenden 
Mangel), ehe fie endlich von allem entblößt, in Civitavecchia an's Land gefeht 
wur en. . " 


‘ 


ı ‘ 
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gang des Ordenskleives. In Rußland, wo fie ſchon früher waren vera 
trieben worden, fanden le ebenfalls Schus, indem Katharina IL. fie 
in ben polnifchen Provinzen gewähren ließ. Aber auch in katholiſchen 
Ländern, beſonders in Baiern, dauerte der Einfluß des Ordens fort 
durch die Erjefuiten, die fich überall einzudrängen wußten nnd unter 
falfchen Namen nur um fo gefährlicher wirkten. Jetzt jehen wir über: 
haupt ven Kampf von dem politifchen Gebiet wieder auf daß geiftige 
übergehn, und Deutſchland wird auch hier (wie in ber proteflanti= 
ſchen Welt) der Schauplatz dieſes Kampfes *). 

Huch in Deutſchland hatten die Iefuiten einen mächtigen Ein 
fluß geübt: das Mnterrichtewefen war faſt ganz in ihren Händen, und 
deutfche Höfe, wie der Wiener noch zur Zeit von Maria Therefla, 
der pfälztfche und batrifche, waren von ihnen umlagert. Aber am bie 
ſelbe Zeit, in welcher die füneuropätfche Politik die Jeſuiten bekämpfte, 
fing e8 im katholiſchen Deutſchland an zu tagen: in wiſſenſchaftlicher 
Vinſicht, zunächſt in Firchenrechtlicher Beziehung, in Beiehung auf 
die Stellung der deutfch = Fatholtfchen Kirche und ihrer Geiftlichkeit zu . 
Rom. Die Stimmen, die ſchon vor der Reformation zu Gunften 
einer größern Unabhängigkeit ſich hatten vernehmen laflen, erhoben 
fiy auch jet wieder von Seiten des Tatholifchen Klerus ſelbſt. Ein 
hocdgeftellter Prälat, der Weihbifchof von Trier, Joh. Nicolaus , 
von Hontheim hatte zu der Zeit, da noch Clemens XIII. (1765) als 
Papft regierte, ein Werk unter dem erborgten Namen Iuflinuß Fe⸗ 
bronius herauögegeben**), worin er die alten volfsthümlichen 
Rechte der Bifchöfe gegenüber dem päpftlichen Stuhle gelten» machte, 
und das veutich-Fatholifche Kirchenthum, wie es vor ven Zeiten des 
Triventiner Concils beflanden, zurückforderte; ein Werk, das den Freun⸗ 
den der roͤmiſchen Hierarchie und vor allen den Jeſuiten verhaft war, 
und beflen Verfaffer am Ende zum Widerruf genötbigt wurde, ohne 
daß diefer dem Greife abgepreßte Widerruf ven Eindruck, den 


*) Mit Recht fagt daher Schloffer a. a. O. ©. 255., daß bie Aufhebung 
des Jeſuitenordens, obwohl fie von ortugat und den Bourboniſchen Staaten 
ansging, doch eigentlich der deutſchen Geſchichte angehöre, weil dadurch 
in Deutichland dem Geiſte des 18. Jahrhunderts auch in den katholiſchen Theis 
len des Reiches der Zugang geöffnet wurde. 
=) Den Titel des Werks und das weitere Litterariſche f. bei Schloffer 


. 258. 
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Gaßner zu Ellwangen, der ſich mit dem Austreiben böfer Geiſter 
ben Ruf eines Wunderthäters erwarb und ſelbſt einen Lavater für 
fich gewann. (Eines Mesmer, Caglioſtro u. a. nicht zu gebenfen.) 

Auch hier jehen wir, wie bei den Proteflanten die verfchienenften 
Nüancirungen des religidfen Lebens mit einander bald in Verbindung, 
bald in Kampf treten. Auch bier ging neben ver Verſtandedaufklä⸗ 
rung, die fich freilich auf katholiſchem Boden nicht jo nackt durfte 
ſehen laſſen wie auf proteftantifchem, und bie daher in den Mantel 
des Geheimnifjes ſich zu Hüllen genöthigt ſah, eine andere Richtung 
ber, die von innen heraus myſtiſch war, die aus freiem und eignem 
Antrieb, ähnlich einem Stilling, Claudius, Lavater in der proteſtan⸗ 
tiichen Kirche, auf das fromme Gefühl zu wirken und durch eine in⸗ 
nerlich begründete Frömmigkeit fowohl vie fpröve Orthodoxie als bie 
einfeitige Aufklärung zu befeitigen unternahm. Als einen Vertreter 
dieſer Richtung möchten wir vor allen ven edeln Michael Sailer*), 
den Freund Lavaters, nennen. 

Doc ehe wir dieſe theologiichen Richtungen weiter verfolgen, 
haben wir von dem Fürſten zu reden, der in einem gewiſſen Sinne 
für das katholiſche Deutfhland war, was Friedrich I. für das pro⸗ 
teftantifche. — Joſeph II. war ſchon vom Jahr 1765 an Mitre: 
gent feiner Mutter, Maria Therefia, geweſen, feit 1780 aber fehen 
wir ihn als Kaifer von Deutichlann in den großen Entwicklungsgang 
der Aufklärung entſcheidend eingreifen. Sein Plan, den auch fen 
Minifter Kaunit mit ihm theilte, ging dahin, vie katholiſche Kirche 
Deutſchlands nach den Ideen, die ſchon früher darüber laut gewor: 
den, in eine To viel als möglich unabhängige Stellung von Rom zu 
fegen und innerhalb dieſer deutſch-katholiſchen Kirche einen aufges 
klärten Prieſterſtand beranzuziehn, ver, fern von jefuitifhem und 
moͤnchiſchem Einfluß überhaupt, darauf auögehe, eine vernünftige Re⸗ 
figiofität unter dem Volke und immer mehr Bildung unter der Jugend 
zu verbreiten. Zu dem Ende verbot er pie Bekanntmachung aller päpft- 


*) Schloſ ſer A ber Geſch. des 18. Jahr umberi®) wit ihn freilich als 
' Griefurten mit den Gaunern und Gauklern in ein 8 zufammen ; aber wer den 
Hlauben an die Kraft des Gebets in eins zufammenwirft mil dem Glauben an 
Beſchwoͤrungen und geheime Künfte (S. 288.), der kann auch einen Sailer 
und Lavater nicht würdigen. 
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Das wichtigfte Sreigniß In der deutſch⸗katholiſchen Kirche wähs 
rend Joſephs Regierung ift ver Zufammentritt der deutfchen Kurfür⸗ 
ſten und Erzbifchöfe von Mainz, Trier and Cbln, denen ſich auch ber 
von Salzburg anfchloß, im Sommer 1786 im Bade Ems, welcher 
ben Zweck hatte, ber päpftlichen Nuntiatur in München zum Trobe, 
die Unabhängkeit der bifchöflichen Gewalt von der römifchen feflzu- 
ftellen : fie entwarfen die fogenannte Emfer Punctation. Allein ihr 
Beginnen feheiterte an der Hartnäckigkeit der Bifchöfe, die lieber dem 
fernen Oberhaupt in Rom gehorchten, als ihren unmittelbaren Obern, 
und die daher nur um fo fefler an ven heiligen Stuhl fi an⸗ 
Mammerten. 


In demfelben Sinne wie Jofeph verfuhr faft unter den Augen 
des römischen Stuhles fein Bruder Leopold In Toscana, der durch 
den Bifchof von Piftoja und Prato, Scipto Ricet, unterftüßt warb. 
Auf einer Kirchenverfammlung zu Piftoja, die in demfelben Jahre wie 
die Conferenz in Ems ftattfand (1786), mwurben die Grundfäge der 
gallicanifchen Kirche feftgeftellt, in Beziehung auf PVerfaffung, und 
zugleich das Halten des Gottesvienftes in der Landesſprache, die Ver- 
breitung der heil. Schrift und die Abſchaffung überflülfiger Ceremo⸗ 
nien befchloffen. Auch Hier widerſetzten fich indeflen viele Bifchdfe, 
die ven Poͤbel auf ihrer Seite hatten. Es kam zu einem fdrmlichen 
Auflauf in Prato, zu einem ähnlichen in Piftoja. Ricci fah fich ges 
nöthtgt, fich zurücguziehn, und ald nach dem Tode Joſephs II. Leo⸗ 
polo ihm in der Kaiferregierung folgte, ward feine Rage noch ſchlimmerz 


ben wollte, während ex das Volk Bol fein ließ; er wollte fein Dolf glüd- 
lid mach en durch die Reform. Seine Aufflärung war im zur Religioſi— 
tät geworben, zur Herzens= und Gewiſſensſache, während fie bei Friedrich 
Sache des Berftandes blieb. Freilich Eonnte die liebenswürdige Schwärmeret 
auch wieder in Aufflärungsfanatismus umfchlagen-; mit berfelben Gewaltthaͤ⸗ 

keit, mit der man bie Aufklärung ausbreitete, ſetzte man ihr gelegentlich auch 
wieder Schranken. So behandelte z. B. Jofeph bei aller Toleranz, die feine 
Regierung auszeichnete, die Deiften, die feiner pofttiven Religion augehören 
wollten, hart. Sie wurden bei Strafe der Deportation genöthigt, entweder 
dem Fatholifchen oder einem der gebulveten afatholifchen Befenntnifje ſich an⸗ 
zuſchließen. Bine fernere Verordnung verfügte, daß, wer fich bei Der Obrigkeit 
als Deift anmelde, ohne weiteres, A ohne gehört zu werben, 24 Prügel ober 
Karbatichenfreiche auf den H. . . „erhalten folle. S. Dohm, Denfwürbigfeis 
ten. Br. 1l, ©. 279 ff. | 
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doch noch geblieben vom Katholicismus, daß man meinte, ver Glaube 
laſſe fich decretiren, nur daß Robespierre den Papft dabei fpielte! 
Erſt fpäter (Februar 1795) ward die religidfe Meinung, und mit ihr 
die Religionsübung wieder freigegeben. Sogleich konnte man fig 
Überzeugen, daß weder dad Chriſtenthum, noch der Katholicismus in 
feinen angewohnten Formen aus den Herzen der Menge außgetilgt ſei. 
Das Bolt firdinte wieder zu den Kirchen, befonbers in Südfrankreich, 
fo daß bei den Gewalthabern neue Beforgniffe entftanden, als würben 
mit dem Katholicismus auch die alten politiſchen Sympathien für das 
Königthrim wieberkehren. Aber auch der Deismus fuchte nach einem 
gemeinfchaftlichen Ausprud feiner Ueberzeugungen. War doch einem 
großen Theil der Franzoſen durch das Lefen deiſtiſcher Schriften alles 
Chriſtliche verdächtig geworben, und doch Fonnten fie des Gedankens 
an das Ewige nicht [08 ‚werben! Cine neue Religion follte Helfen, 
und ein Gottesdienſt eingerichtet werben zum Behufe ber Gebildeten. 
Den Grund dazu Iegten im Jahr 1796 fünf Bamilienväter, welche 
fich Freunde Gottes und der Menſchen (Theophilantkropen) nannten 
und ſich jede Woche zu gemeinfchaftlichem Gebet, zur Anhörung von 
moralifchen Reden und zur Aufführung von Gefangen zu Ehren der 
Gottheit verfammelten. Bald ſchloſſen fich dem Kleinen Verein Meh⸗ 


des Lichtes, auf welchem bie Statuen der Natur und der Freiheit ſich begegner 
ten. Ihnen zur Seite erblicte man ziwei @enien, wovon ber eine bie zer 
werten Gcepter mit Füßen trat, ber andere bie Fasces ber Republik, mit dem 
breifarbnen Bande umtounben, emporhob; zu feinen Jüßen das Ungethüm bes 
Fanatiemus. Ueberhaupt fehlte es nicht am grotesfen allegorifchen Figuren. 
Da fah man am Fuß und an ben hervorragenden Klippen des Berges elelhaftes 
Gewürm unter Dolcen und Rauchfäflern umherfiehen. NRabbinen mit dem 
jerriffenen Blättern bes Talmubs, fathelifche umb proteftantifche Geiftliche ers 
beim fd iiber einander und fpleuberten fi ihre Anathemen zu und bergi. 
ulogins Schneider Migueite als Rebner. Gr zog den Priefterrod aus und 
Täfterte das ChHriftenthum. Merhvüchig ift bie Beobachtung, daß, während viele 
Tatholifdje Geilliche baffelbe thaten und erklärten, daß fie bisher das Wolf bes 
trogen hätten, Fein protefantif ger Geiftlicher, auch fein Rabbine 
e diefem Schaufpiel die Hand bot. Ja, als ein proteitantifcher Prediger fih 
er Tribüne bemächtigt hatte, um ein Beugniß für das Gvangelium abzulegen, 
wurde er im Namen ber Vernunft auf bas Pöbelhaftete bejyimpft und gend». 
at, unter lautenı-Bifchen abzutreten. Dann fand auf dem Bing der Revolus 
‚m ein Autobafe fatt, auf weldem alle Bücher des alten Aberglaubens 
Cwahrfcheinlich auch Bibeln?) verbrannt wurben mitten unter dem Jubel ber 
Steaßenjungen. Dergl. die von @iefeler Serausgegebene Geſchichie der pro⸗ 
deRantifcpen Kirche Franfreiche. Bd. I. Anhang ©. 323 f. 
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neue Orbnung der Dinge ein. Man überzeugte ſich wiener, wie aus 
einem Rauſch aufgewacht, von der Nothwendigkeit beftimumter religidfer 
Dogmen und Formen für pas Bo, und fo ward, als ein Werk der 
politischen Nothwendigkeit, im Jahr 1801 das Goncordat zwiſchen 
Bonaparte und dem Papft (Pius VII.) geichlofien, wobei der ger 
wandte Conſalvi ven Vermittler machte“). Wie indefien bie Zeiten 
der größten Noth und Bedrängniß auch immer wieder Einzelne in die 
Tiefen des religiöfen Lebens zurüdgeführt haben, fo Hatte ſich auch 
mitten unter der Schredenäherrfchaft die katholiſche Myftif an 
den großartigen Erinnerungen früherer Zeiten genäbrt, und in ber 
Berfon eines St. Martin tauchte fie mit neuer, friſcher Gluth aus 
ber Aſche auf. Derſelbe Schriftfteller, der Zinzendorfs Leben. Der ger 
bilveten Lejewelt genießbar zu machen gewußt bat, Varnhagen 
von Enfe, hat uns über diefen Myſtiker und über fein Ver⸗ 
baltniß zur Serzogin von Bourbon, der Tante Louis Philipps, 
Denkwürbiges aufbewahıt**), und mit Recht bezeichnet er dieſe Art 
von Religiofität ald „eine wohlthätige Flamme, welche aus geringen 
und trüben Anlagen ven hellften Gewinn läutert;“ „fie if,“ fagt ev, 
„wie jetzt alles höhere Geiftesleben in der katholiſchen Kirche, ſchon 
halb proteflantifch, doch ohne jene Form zu brechen, noch dieſe an⸗ 
zunehmen.“ Weniger tief als St. Martin wirkte Chateaubriand 
duch fein Werk, das er „Genius des Ehriftenthumg“ betitelte, als 
Apologet des romantiich- Eatholifchen Chriſtenthums, ſowie durch 
ſeine Attala, die Märtyrer und andere Schriften, an denen die blü⸗ 
hende Sprache und die declamatoriſche Kunſt allerdings mehr zu be⸗ 
wundern fein dürfte, als die Schärfe und Gründlichkeit ves Urtheils. 
Merwürdig trifft indeſſen Chateaubrianns Beſtreben, das Chriſten⸗ 
thum beſonders von der äſthetiſchen Seite zu empfehlen, mit eini⸗ 





. Aus religiöſer Ueberzeugung handelte Bonaparte dabei nicht; denn 
„gewiß felten hat ein Fürſt alle poſitive Religion mit einer fo ſelbſtbewußten 
Bleichgültigfeit, fo entfchieden als etwas ihm Aeußerliches, als Material und 
Hülfsmittel angefehn. Er erklärte fich für das Chriftenthbum, nicht weil es von 
göttlichem Inhalt fei, fondern weil es dieng die Menfchen im Zaum zu halten 
u. ſ. w.“ Ranke, biftorifchspolitifche Zeitfchrift. I. &N 628. — Beffer urtheilt 
freilich von den Abfichten des Kaiſers ber Verfaſſer der Gefchichte des Prote⸗ 
flantismus in Frankreich Bd. 1. S. 63., wo er ihm neben den politifchen Zwecken 


auch die der Humanität zutraut, ber er feinen Katholicismus unterorbnete. 


*c) Denkwürbigfeiten, V. ©. 189, ⸗ 





150° — 





poleon unter der Zeit deu Gedanken an eine von Rom unabhängige 
Nationalkirche, deren Mittelpunkt Paris fein follte, zu verwirklichen 
und auch der pyrenäiichen Halbinjel dem Liberalismus aufzudringen: 
der Banatismus der fpanifchen Geiftlichkeit warf ſich als eine Mauer 
der Kirche auf, und die zu Paris verfammelte Synode der franzöfi- 
fen, italieniſchen und veutichen Biſchoͤfe (1811) blieb erfolglos. 
Noch einmal, und zwar im Unglück, fuchte Napoleon den Frieden mit 
dem Papfte: den 25. Januar 1813 nötbigte er ihm das Concordat 
von Fontainebleau ab, in welchem die Cinfegung der Biſchöfe dem 
Papfte entzogen und feine weltliche Herrichaft mit Stillichweigen über= 
gangen war. Das Concordat ward als Reichsgeſetz publicirtz reu⸗ 
müthig und nad fehweren innern Kämpfen trat der Bapft zurüd, ers 
lebte aber noch ven Triumph, ven von allen Seiten beprängten Kaifer 
in die Wieverherflellung des Kirchenſtaates einwilligen zu fehen, nach= 
dem er von ihm felbft feiner Gefangenichaft war entlaſſen worven. 
88 folgte Napoleons Sturz. . Die katholiſche Kirche erfannte- darin 
eben fo gut einen Auferftehungsruf, als die proteftantifche von ihrem 
Standpunkt aus*). Die Reflauration (unter Ludwig XVII.) fegte 
den Papfi wieder ein und erhob die römiſch-katholiſche Religion 
wieder zur Staatöreligion Frankreichs. Auch die Jefuiten wurden 
(durch die Bulle Sollieitudo omnjum vom 7. Aug. 1814) wieverher- 
geftellt, und drangen unter verfchiednen Namen da ein, wo man ſich 
ihrer (wie in Frankreich) zu erwehren ſuchte. Wie fich in ver protes 
flantifchen Kirche Deutfchlandd neben dem wiedererwachten frifchen 
Glaubensleben auch eine wivderliche Srömmelei und lieblofe Verdam⸗ 
mungsſucht aufthat, fo regte fich noch weit mehr in ver Eatholijchen 
Kirche das Pfaffenthbum, dem e8 um die Erreichung weltlicher Zwecke 
mehr zu thun war, als um die Ehre. Gottes, die es voranftellte. Auf 
ver andern Seite verfannte aber auch der Liberalismus Die tiefen Be⸗ 
ziehungen des Gemüths und die wahren jittlichen Bebürfniffe der Na⸗ 
tion. Und fo blieb Branfreih, das einft die Reformation von fich 
gewieſen, auch) nad) den blutigen Tagen der Revolution ein zwiſchen 
Unglauben und Aberglauben umbergeworfenes Fahrzeug, in dem nur 


- ») Bezeichnend für die beiden Standpunkte find bie oben angeführten Briefe 
eines Deutſchen von Tzſchirner, herausg. von Krug. Lpz. 1828, (bie Briefe 
find an Opateaubriand, be la Mennais und Mentlofier). 
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negativen Nationalismus (ber in der Eatholifchen Kirche oft noch küͤh⸗ 
ner, wenn auch verſteckter fich regte) eine gemüthreiche Myſtik gut 
Seite; auch bier erhielt der Kriticismus, ver Idealismus, der’ Pan⸗ 
theismus feine Jünger. Diefelbe Terminologte, dieſelben fpeculativen 
und dialektiſchen Wendungen , viefelben Tunftreichen Muss und Gin 
Deutungen finden wir bier, wo es gilt das Tridentinum vernunftge⸗ 
recht zu machen, als wir fie bei den Proteſtanten zu Gunſten des Con⸗ 
eorvienbuches verwendet jehen. Aber auch die Schriftforfegung, Pie 
biblische Kritik und Alterthumskunde, wie fie einft durch die Reformas 
tion waren geweckt worbeh, erhielten an Tatholifchen Gelehrten deut⸗ 
ſcher Zunge”) ihre ſorgſame Pflege, und der Proteflant lernte bei 
Hug und bei Jahn, bei Möhler und Franz Baader, wieder Ka- 
tholik hinwiederum bi Schleiermacher, beiLücke un Neander. 
Die Geiſter mußten freilich auf einander platzen (mit Luther zu reden), 
aber es blieb nicht bei leerer Klopffechterei: die Wiſſenſchaft ward durch 
den ernflen Kampf gefoͤrdert; und wenn gleich die Leidenſchaft, wie in 
alles Menichliche, mitunter auch bier fich einmifchte, fo warb doch die 
gegenjeitige Achtung unter den Befjern erhöht und pas wilde Feuer 
der frühern Polemik gedämpft. 


Laffen Sie mich aus dem Chore der vorzüglichften Seife der 
dentichen katholiſchen Kirche nur einige in fo meit hervorheben, als fie _ 
auf die Gefchichte unſers evangelifchen Proteftantismus bald ein mils 
deres, bald ein feurigeres Licht zurückſtrahlen. Wir haben fihon früher 
den Namen Johann Michael Sailer genannt. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts (1751) geboren in einem bairifchen Dorfe**), 
der Sohn unbemittelter Eltern, hatte er zu Landsberg in Oberbaiern 
und dann bei den Jefuiten in Ingolſtadt feine Studien gemacht. 
letzterer Stadt und fpäter. in Landshut machte er fich als akademiſcher 
Lehrer um die Jugend verdient, indem er in feinen Vorträgen wie in 
feinen Schriften ebenfojehr auf das Gemüth der Jünglinge als auf 
ihren Verftand zu wirken fuchte. Bon Fénélon hatte er das Geheim⸗ 
niß aller lebendigen Theologie gelernt, und dieß (nicht eitler Wunder: 


°) Damit follen nicht bie Berdienfte Gelehrter andrer Nationen, wie eines 
de Sacy, gefchmälert fein. 


9%) Zu Arefing, unweit Schrobenhaufen. 
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Die katholiſche Schweiz war ſchon vor der Meformatien unter 
verſchiedne Bisthümer vertheilt gewefen, vie wieder mit veutichen, fran⸗ 
zöſiſchen und italieniſchen Erzbisthbümern im Metropolitannerbande 
ſtanden“). Bald aber nach der Kirchentrennung hatten vie Päpfte 
geiucht durch Errichtung einer ſtändigen Nuntiatur Die ſchweizeriſch⸗ 
katholiſche Kirche enger an Nom zu fnüpfen, gegen welches Verhält- 
niß jedoch bei verfchiennen Anläfen vie Kantonaljouveränetät Ein 
fprache that**). Beſonders aber fanden nach der zweiten‘ Hälfte des 
18. Jahrhunderts die freiern Anſichten über Kirchenverfaffung, wie 
fie durch Juſtinus Febronius waren verbreitet worden und wie fie 
unter Joſephs II. Regierung zur Herrfchaft gelangten, auch in ver 
Schweiz Anklang. Auf dem Bifchofftuhl zu Conſtanz ſaß noch zu An⸗ 
fang diefes Jahrhunderts der erleuchtete Karl Theodor von Dal- _ 
berg***), Fürft:Primas des Rheinbundes, ein Mann, ver durch Die 
liberale Unterflügung, vie er den klaſſiſchen Dichtern und Künftlern 
der Nation aus beiden Confeſſtonen angeveihen ließ, und durch feine 
eignen Leiftungen im Gebiete der Wiflenfchaft einen hohen Namen 
in der Litteraturgefchichte bat. Bei herannahender Altersſchwäche war 
es fein Wunfch, daß ihm in der Perfon feines Generalvicars, des Frei⸗ 
bern Ignaz Heinrich von Weffenberg, ein Nachfolger werben 
möge. Das Domrapitel und ver Großherzog von Baben flimmten in 
diefen Wunfch einz als aber erſteres ihn nad) erfolgtem Abſterben 
Dalbergs zum Bisthumseverweſer bezeichnete, verweigerte, der päpſt⸗ 
liche Stuhl vie Beflätigung, angeblich um höchſt wichtiger Urfachen 
willen (ob gravissimas causas). Und mas mochten dieſe wichtigen 
"Urfachen fein? Keine andern, als wie fie ſich auch in der Folge 
herausſtellten. Weffenberg war ber Irrlehre vervächtigs feine 
reformatorifche Tendenz, die fih in der @inführung beutfcher 
Kirchengefänge, in Anorbnung von Paftoralconferenzen, in freierer 
Faſſung der Kirchenlcehre, des Kirchenritus und der Kirchenver⸗ 


») Chur und Gonftanz mit Mainz, Bafel und Laufanne mit Befancon, 
Sitten und Como mit Mailand. 

8), So in dem Ubligenfchwiler Handel 1725, wo der Rath zu Luzetn einen 
ihm ungehorfamen Srieher (Andermatt von Udligenſchwil) entfeßte und oh ber 
Einfprache des päpftlichen Legaten Paffionei und ver Androhungen des Ban⸗ 
nes bei feinem Beſchluß verharrte. 

#92) Er reſidirte in Regensburg. 
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und Geſchichte von jeher ven Gtreit awent hat und ia wieder von 


neuem erwedit”). 

Wenden wir uns nun aber zir einer mehr ſyſtematiſchen Natur, 
fo begegnen wir in der Fatholiichen Kirche einem Georg Hermes, 
ver, vom Kantiſch⸗ Fichteſchen Standpunkte ausgehenn, es unternahm, pie 
Theologie feiner Kirche mit der Philofophie zu vereinigen. Es tft in 
neuefter Zeit von dem Hermeſianismus auch unter den Proteflanten 
fo viel die Rebe geweſen, daß wir nicht umhin koͤnnen, auch davon 
- ein Wort zu jagen. . 

Wie fo manche tüchtige Geiftliche der katholiſchen Kirche (3. B. 
ein Sailer), jo ging auch Hermes (geb. 1775) aus dem Bauern⸗ 
ſtande hervor. Seine Eltern waren ſchlichte Landleute im Fürſten⸗ 
thum Münfter ; in der gleihbenannten Stadt erhielt er feine Univer⸗ 
tatsbildung, ſchon frühe ausgezeichnet durch ſcharfe Verſtandesbildung, 
die ſich unter anderm in der Loͤſung der ſchwierigſten mathematiſchen 
Aufgaben kundgab. Das Hervortreten der kritiſchen Philoſophie in 
Deutſchland übte gewaltigen Einfluß auf feinen nach Klarheit ſtreben⸗ 
pen Geiſt, und durch den Zweifel hindurch gedachte er erſt zus Sicher: 
heit des Urtheils in menſchlichen und göttlichen Dingen zu gelangen ; 
denn erſt deſſen wollte er ſich als eines feſten Befites freuen, was durch 
dieſen Läuterungsproceß der Prüfung und des Zweifels hindurchge⸗ 
gangen. Dabei hatte er das Vertrauen, daß eben die rechtgläubige ka⸗ 
choliſche Lehre, wie das Tridentinum fie aufftellt, diefe Prüfung auss 
° Halten koͤnne. Erwollte nicht (nach Art der gemöhnlichen Rationaliſten) 
die Kirchenlehre vernichten, befeitigen, fie auch nicht einmal wifientlich 
umbeuten, zurechtlegen und tvealifiren, ſondern ihr durch Die Philos 
ſophie die rechte, auch von keiner Achten Vernunft mehr ihr zu ent⸗ 
giehenve Unterlage geben. Er wollte nicht die Autorität ver Kirche 
untergraben: ihr foll vielmehr jeder Katholik fich unterwerfen; er 
wollte nur im Intereſſe ver Katholicität nachweilen, DaB das, was auf 
Anßere Autorität geglaubt werde, auch feing gute Innere Vegründung 

Auch al dem serhihttinen Gebiete Hat ſich W. ah die Darftellung 

„seoden Kicchenverfammlungen Berbienfte erworben, obgleich bie Idärfere Des 


Kenung ber Begriffe, auf die e8 anfommt, hier ebenfowohl vermi 
af, als in ber 1’ anbrer Beziehung frefflichen Ga über — Sqhware 
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ſpeculativem Geiſte ſich mitten in den Glaubensinhalt hineinſtellten 
und von dieſem aus ſeine Wahrheit und Unumſtößlichkeit, dem Prote⸗ 
ſtantismus gegenüber, zu erweiſen ſuchten. Ein ſolches Verfahren er⸗ 
ſchien für Rom weniger gefährlich. Weit eher mochte der Proteſtan⸗ 
tismus dadurch aus dem Schlafe aufgerufen und zu tüchtigem Kampfe 
geweckt werden. Wir nennen bir Ioh. Adam Möhler, ber für 
die Fatholifche Kirche das geworben tft, was Schleiermacher für 
die proteftantiiche, freilich dadurch, daß er feldft von Schleierma⸗ 
ı Ser, von Schelling und Hegel ein guted Theil fich aneignete und 
23 zu Tatholiichen Zwecken verwendete. Den alten Confeſſionsſtreit 
auf den Grundlagen ber beiderjeitigen Bekenntnißſchriften rief er 
als Profefjor ver katholiſchen Bacultät. zu Tübingen*) durch feine 
Symbolik (Mainz 1882) hervor, und durch die Aufftellung großer kirch⸗ 
licher Lebensbilder aus der alten katholiſchen Kirche, wie eines Atha⸗ 
nafius, eines Anfelm, fuchte er den Sinn für bie tiefere fperulative 
Forſchung auf vem Gebiete des Glaubens, im Zufammenbange mit 
‚nem Eirchlichen @emeingefühl, unter ven jüngern Eatholifchen Geiftlichen 
zu weden. Was die neuefte katholiſch⸗theologiſche Wiſſenſchaft Lebenskrüf⸗ 
tiges in fich bat, verdankt fie großentheild der Anregung dieſes nur zu 
früh der Wiffenfchaft entzogenen Mannes. Die Leiftungen ahnlich Geſinn⸗ 
ter zu würdigen ift hier nicht unferes Orteö**). Aber um auch noch eine 
Berfönlichkeitzu nennen, die, weit entfernt fich auf die ein eoder bie ans 
dere Weiſe dem Proteflantismus zu nähern, vielmehr den Kampf gegen 
denfelben, fowie gegen bie freifinnigern Tendenzen innerhalb ver Tas 
tbolifchen Kirche mit Entſchiedenheit, mit gewaltiger Leidenſchaft, aber 
unftreitig mit Geift, mit deutſchem Feuer und Leben geführt hat, ers 
innere ih an Görres. In ihm fehen wir das hierarchifch « Fatholifche 
Princip des Mittelalters perfönlich geworben für das neungehnte sah: 


4 


2) M. ift geb. 1796 in ver Nähe von Mergentheim. Er farb, nachdem er 
mehrere andere ehrenvolle Derufungen — ansgefchlagen, als Profeffor md Dom: 
becan in Würzburg den 12. April 1 


=>), Als ausgezeichneter Kopf —8* den Kaiholiten verdient Franz Bags 
der, geb, 1765 zu München, und Profeflor der matik dafelbft, genannt zu 
werben, der, durch längere habien in die Natmwiffenfchaften eingeweiht und 
urſprũuglich zum Arzte befiimmt, ben Katholiciemus vom Standpunkte ber 
Eheling ſchen Bhilefophie aus ſprengat u begründen und den Raturalienne 
em Spiritualismus durch das Zurüdgehen auf eine uralte verlorene ger> 
— Weisheit zu verſoͤhnen ſuchte. 
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ſchuh hinwarf“). Der Streit über die gemiſchten Ehen, der die 
Biſchofſtühle in Oſt⸗ und Weſtpreußen erfegütterte und ber fich. auch 
‚andern Ländern mittheilte”*), ift und ein Beweis, wie fehr die Zeiten 
fi geänvert Hatten. In der Aufklärungsperiode mochte man fich 
ſchwerlich vie Möglichkeit eines folgen Streites träumen laflen. Galt 
es doch für einen unzweideutigen Fortſchritt, daß bei ver Wahl eines 
Gatten nicht mehr nach der Religion gefragt werde! Lind die Meiften 
erblicken darum auch jegt in der ganzen Erſcheinung einen Rüdjchritt. 
Es ift indefra auch hier wohl zu unterfucden, was dabei auf die Seite 
des Fortſchrittes, was auf Die des Rüdichrittes fallt. Iſt der Schritt 
ein Schritt über die Gleichgültigkeit hinaus in die tiefern und zartern 
Gebiete des religiöfen Lebens Hinein, fo daß Die Ehe nicht nur als 
ein bürgerlicher Vertrag, fondern ald vie höchſte Lebensgemeinſchaft 
auf dem Grunde der innigften Seelenharmonie gefaßt wird: fo müffen . 
wir in der Frage nach der Religion bei einem Ehebündniß allerdings 
einen Fortſchritt erkennen 5 denn nur wo Uebereinſtimmung in ben 
hoͤchſten und beiligften Ueberzeugungen, wo Glaubens⸗ und Gebets⸗ 
gemeinſchaft unter den Gatten flattfiupet, iſt dad Vorbild einer chrifte 
lichen Ehe, wie es ſchon der Apoſtel gezeichnet bat (Eph. 5, 25.), er⸗ 


— reicht. Soll aber das, was eine Sache des Gewiſſens, der freien Wahl 


und ber fittlichen Selbſtbeſtimmung iſt, von außenher durch die Ge⸗ 
ſetzgebung aufgedrungen werden, ſo iſt dieß eine traurige Verwechs⸗ 
lung des ſittlichen und des rechtlichen Gebiete; und darin müßte 
allerdings ein Rüdichritt erblidt warden, an dem entweder leidens 
ſchaftiiche Bornirtheit oder verſchmihte Herrſchſucht ihren Antheil bat. 
| Veberhaupt Tann man fi, wenn man einen Vergleich anflellt 
zwiſchen dem geipannten Verhältniß, in dem ſich jet großentheils vie 
religiöfen Individnalitäten beider Confeffionen zu einander befinden, 
und dem guten Vernehmen, das früher zu den Zeiten Lavaters und 
Saailers unter ihnen herrſchte, zu der Frage veranlaßt fehen:. follen 
wir die Aenderung dieſes Verhaͤltniſſes bedauern oder uns dazu Glück 

wünſchen? Ich glaube, zu beidem iſt Grund vorhanden. Zu bedauern 





*) In feinem Athanaſins⸗. Regensburg 1838. 
0) Gi aus führl chichtliche Darſtellung des Streites alten wir 
ür —* en —— och aus den Seitungen n en in —— 
neberſcht ſindet ſich bei Haſe, Kirchengeſch. 6. Aufl. ©. 880- 
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fuitentheologie, wie man fie noch Häufig in ber fatholifchen Welt 
antrifft. Nur höre ver Katholicismus auf, auf feine Gin Heit zu pos 
Gen! Wo ift denn dieſe gerühmmte Einheit? Wir wünfchen dem Kas 
tholtcismus nur Glück, daß fie nicht in diefer Weife da iſt; denn mas 
Toll die todte Form? Wo ein geiftigeö Leben ſich regt und ausprägt, 
da nimmt es feine verfchienenften Beflalten an, und grave das Biels 
geſtaltige, das uns auch in der katholiſchen Kirche entgegengetreten iſt, 
bewahrt fie vor Fäulniß und Untergang. Ob es dem Katholicismus 
je gelingen werde, eine Kirche barzuftellen, ohne Papft, oder ohne 
die Abhängigkeit von ihm? ob (wie Viele dahin zielen) vie Cins 
führung ber Priefterehe, der deutfchen Meffe ſich wohl vertragen bürfte 
mit den übrigen Dogmen und Inflituten der Kirche, ohne daß dieſe 
felöft in ihrem tiefen Grunde erfchüttert würden? ob es je zu einen 
deutſchkatholiſchen, zu einer ſchweizeriſchen, gallicaniſchen Nativnals 
fire u. ſ. w. kommen wird? wagen wir nicht zu entfcheiden*). 


®) Unterbeffen Hat fich wirklich in der katholiſchen Kirche ein derartiges 
Streben gegeigt in bem fogenannten Deutfh:Ratholicismus. Die Vers 
anlafjung ift befannt, Die maßlofe Geltendmachung des reactionäcen Principe, 
die fih bie Im Ausftelung des heiligen Rod in Trier vurch den Blfchef Arz 
noidi verfl FR Auguft bis 6. October 1844), die unerwartet große Bes 
wegung ber affen zu diefem feltfamen Heiligtfum bin, die Wundermäßren, 
bie fi} von da aus mit bewundernswerther Zuverſicht verbreiteten, riefen ben &i= 
fer eine6 temovirten Briefers, Johannes Ronge, hervor, befjen geharnifdhter 
Brief an ben Trierer Rirchenfürllen große Erwartungen erregte. Steihetigdamit 
finden wie in dem preuß.=poln. Städten Schneidemüpt die Gründung einer 
„Sriftlich = apoftolifch = fatpolijchen” Gemeinde durch dem fufpenbixten Vicar 
Johannes Gzersfi, der, wie fon Mandje vor ihm, den Gölibat nicht 
länger ertragen wollte, Nach dem Sehneivemühler Vorbild ſchaarie ſich um 
Ronge die Breslauer Gemeinde, und bald folgten biefem Veifpiel andere nach. 
Dog man von.Rom ſich trennen wollte, darüber war man einig; der Name 
Deutfchkatholicismus jtellte ch von felbit ein; es follte mit der Kunde 
gebung nationaler Sympathien zugleich der Meberteitt zum WProteflantiemus. 
al6 eine nicht mehr zeitgemäße, zu fehe auf Biftorifpem Vorurtheil ruhende 
Mafregel abgerolefen jein. Weniger Har fähienen aber bie Mitglieber ber neuen 
Gemeinde w jein über das Bofitive, wozu fie ſich zu befennen hätten, und bald 
ieigte fi}, daß die beiden Häupter, Nonge und Gperöfi, von verfciebnen religiöfen 
rundanficgten auegingen : “indem bei Rene er moberne Liberaliemus weit 
Rärker zu Tage trat, als bei bem mehr bibelgläubigen Cjersfi. Durch das 
geoßentheils unter Ronge s Binfluß entworfene Sombalum bes Leipziger Concila 
(Den 1845) fand Gpersfi ſich nicht befriedigt; e6 trat eine Scheidung ein, bie 
Juli 1846 das mehr an bas Pofitive fih anlehnende Schneibemühler Bes 
tmiß zur Bolge Jatte Dagegen warb Ronge auf feinen Siegesreifen 
uch Deutfehland al6 ein neuer Luther, als Brepit des 19. Sahrhunderie 
meiſt von ſolchen Katholiten und Proteitanten gefeiert, die mit ihren Kirchen 
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det worden, und durch die Kirche ſollte das Cvangelium erhalten, 
verbreitet und bei friſchem Leben erhalten werben. Die Zeit aber hat 
es gelehrt, daß unter dem gewaltigen Bau ber Kicche das Eunngeliuus 
mehr und mehr erſtickt und von roͤmiſcher Tyrannei zertreten warkı 
Da flellte vie Meformation des 16. Jahrhunderts das Cvangelium 
wieber in feiner Reinheit ber, fo weit es ihr von Gott vergännt wer a 
aber eine Kirche hat vie Reformation nicht Hingeftellt, and noch fragen 
heute Diele, wo iſt fie denn, die evangelifche Kirche? wo find ihre bes 
ſtimmten Statute und Formen? wo ihre ſichtbaren Grenzen? mo ihre 
Berfafiung? ihre Einheit? Es iſt wahr, eine fertige Kirche künnen 
wir nicht aufweifen, kaum ben Auf- und Grundriß zu einer ſolchen. 
Aber follen wir darum von außen erwarten, was fi) nur von innen 
beraus erzeugen Tann? Wir wollen eine evangelifche Kirche, und 
nur was aus evangelifchem Geiſte, add dem Beifte ver frohen Bot⸗ 
fehaft von der Gnade Gottes in Chriſto ſtammt, kann uns helfen, 
Allem Nichtevangelifchen gegenüber verhalten wir uns fortwährend 
proteftantifch, wie ſtolz jenes auch immer auf den Namen des Kar 
tholifchen Anſpruch machen mag. Aber infofern pas Evangelium ver⸗ 
fündet werden foll aller Greatur, befennen auch wir und zur katho⸗ 
liſchen Kirche, die da ift eine Gemeinfchaft ver Heiligen. Wird die 
Kirche, bie fidy bisher ausichließlich die Fatholifche genannt hat, das 
Römiſche fallen laſſen, wird fie nicht länger fragen : was lehrt Rom 
fondern zurüdgehn auf ven Grund des Evangeliums *), und von die⸗ 
fem Grund aus ſich erneuen im Geifte (beſſer als es zu Trient ges 
ſchehn, da der heilige Geift noch auch bisweilen im Zelleifen von Rom . 
herüberfam), fo braucht fie nicht ven Ummeg zu machen durch die oft 
wüſten Steppen unfter Altern proteftantifchen Theologie, um dann 
eine wahrhaft reformirte zu heißen. Gott wird ihr den Weg ſchon 
abfürzen, und dann können wir fehen, ob wir Luft haben, in das 
gründlich gereinigte Haus, aus dem der päpflliche Sauerteig ausgefegt 
worden, wieder einzuziehen. | | 


*) In diefem Sinne wollte Martin Boos Fatholifch fein; vergl. feine 
Selbfibiographie, von Go ner herausgegeben. &pz. 1836. — Desgleichen hat 
ber Abbe Helfen in Brüflel die apoftolifchstatholifche Kirche ermahnt, fich vom 
sömifehen Widerchriſt ab zu Chrifto zu wenden; ſiehe evang. Kirchenz. 1833. 
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„Zrau ſchau wen” mehr an feinem Orte. Aber nicht die Hige thut es, 
nicht die grobe Polemik ver alten Zeit, und noch weniger die Nachah⸗ 
mung deffelben, was wir an dem Gegner vervammen. Wir wollen feinen 
proteftantifchen Bapft und Feine proteftantifchen Iefutten, auch wenn wir 
dadurch nierömifchen lo8 würden. Evangelifche Proteftanten wollen 
wir bleiben, feft gegründet auf dem Worte, das Chriftus und die Apoftel 
al8 ein feſtes und ein lebendiges und verfündet haben, aber auch frei 
son alfer menfchlichen Autorität. Wir wollen, fo viel an und liegt, 
Frieden halten mit Jedermann, feinen Streit fuchen, aber ihm audy 
nicht aus dem Wege gehen, wo die Treue ihn erheifcht; denn zur Ver⸗ 
antwortung wollen wir ung jeder Zeit bereit halten. Fern fei ed von 
und, zu jagen, der Geift Gottes habe die alte Kirche ganz und gar 
verlafien; mir wollen uns vielmehr freum über das Gute, das auch 
port im Stillen reift und das, wenn auch nicht durch Rom“), doch 
tro& Rom ſich Bahn bricht. Wie weit dieß gefchehn, mögen die beſſer 
beurtbeilen, die im Außern Zufammenhang mit jener Kirche leben 
und ihren Geift zu verftehen und zu deuten einen noch nähern Beruf 
haben als mir, Daß aber Gott mit unfrer evangelifhen Kirche 
es wohl meine und mit ihr fei, veflen wollen wir uns immer freudi⸗ 
ger bewußt werden, ohne Andere um den Segen zu beneiden, deſſen fie 
fi) rühmen. 

Wir wollen den Blick und nicht trüben laſſen, auch wo es trübe 
ausfiehtz es hat noch trüber audgefehn zu den Zeiten des 30jährigen 
Krieged und Karld I. in England, noch trüber in andrer Beziehung 
zur Zeit ver franzdfifchen Revolution. Durch alle dieſe Stürme ift der 
Proteftantismus hindurchgegangen und bat fiegreich immer wieber 
das Haupt erhoben über die Macht des Uberglaubend. Weit entfernt, 
ſich ein Joch auflegen zu laffen von Rom aus, find vielmehr von ihm 
die Impulfe ausgegangen, die auch in ven Katholicismus neues Les 
ben brachten; und wenn fich innerhalb feiner Mauern jelbft ein neues 
Papſtthum Hat aufthun wollen, fo Hat er fich deſſelben immer zu ent⸗ 
ledigen gewußt. Er hat, hervorgegangen aus der Reformation, 
fich fern gehalten von aller Revolution, Gott gegeben, was Gottes, 


”) Daß nicht wohl durch Rom, hat die Gefchichte des neueften Papftes 
(Pius IX.) auch denen bewiefen, die ihn ale den Papſt des Sortfehrittes, als den 
Bapit bes 19, Jahrhunderts begrüßten, 
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und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt; hat Staat und Familie als gött⸗ 
liche Ordnungen geachtet und in denſelben wieder die Perſönlich— 
keit in ihrer Würde, in ihrem Rechte anerkannt und ihre ewige Be⸗ 
deutung über alles in's Auge gefaßt. Dadurch hat er ſich vor dem De⸗ 
ſpotismus aller Farben, vor jeſuitiſcher wie vor demagogiſcher Tyran⸗ 
nei fern gehalten. Wo er je abgeirrt iſt von ſeiner Beſtimmung, da 
hat ihn Gott durch ſchwere Prüfungen wieder zur Beſinnung kommen 
laſſen, und eben dazu iſt ſeine reiche Geſchichte in den Jahrbüchern 
verzeichnet, damit wir durch ſie uns belehren, warnen, ſtärken und er⸗ 
heben laſſen, je nachdem es noth thut. Möge ihm Gott ferner zu 
ſeiner gedeihlichen Entwicklung verhelfen! 
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